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  1 Der Schuss tat nicht weh: ich lag auf dem Rücken, auf den warmen Wellen meines Bluts, und schwebte, ohne Arme oder Finger zu rühren, höher und höher: alle Gewichte fielen vom Körper ab, immer neue Schübe der Erleichterung, und ich stieg auf: in ein helles, freches Glück hinein, das die Zeit aufhob, mich allem überlegen machte, Wände und Horizonte wie mit Laserstrahlen aufschnitt: im Tod das Auge offen wie nie im Leben und süchtig nach Bildern –
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  2 Im fernen Metallgeflirre zwischen Gleisen, Masten und Stromdrähten erscheint ein Punkt, der sich im sonnigen Dunst bewegt, vergrößert und Farbe gewinnt: Augen und Kameras erfassen nach und nach den roten Leib einer Lok, einen Zug von vier Wagen, der mit abnehmender Geschwindigkeit dahin gelenkt wird, wo die Spannung steigt, in die von Scheinwerfern erhellte Bahnhofshalle: eine Fernsehkamera verfolgt die letzten Umdrehungen der Räder, Handfunkgeräte wachsen an männliche Ohren, Polizisten rücken mit leicht gespreiztem Schritt auffälliger in Positur, und ausgewählte Zuschauer, unter den Bögen zwischen den Bahnsteigen, im weiten Halbrund zwischen Blumenkübeln und rot-weiß gestrichnen Absperrgittern, recken die Hälse –


  Im schönsten Kopfbahnhof Europas (roter Sandstein, neubarocke Außenwände, Innenausbau Jugendstil, breites Blätterrankenwerk zwischen Werbehalleluja für Lotto, Zigaretten, Versicherungen) quietschen Bremseisen, und die Lok hält kurz vor dem Prellbock am Bahnsteig 1 –


  So wird es sein, es war einmal, wer erinnert sich: auch wenn ich unsichtbar blieb, werde ich alles gesehen haben oder doch mehr als die meisten Zuschauer: und da ich auch mit dem Schuss durchs Hirn nicht völlig gestorben bin und neben der Pistole liege wie ein erledigter Käfer, lebe ich noch heute ein paar Sekundenstunden und darf sagen: es war einmal –


  Auch wenn ich nicht weiß, aus welcher Stadt das Polizeiorchester kommt und ob die musikalische Darbietung Der Wolf ist tot, der Wolf ist tot oder Kaiser-Franz-Trauermarsch heißt: schmissige Takte jedenfalls, die einigen Herren aus der Reihe der Ehrengäste das Signal geben, auf rotem Teppich, begleitet vom Haufen der Presseleute, an den ersten Wagen heranzutreten, dessen Tür von innen geöffnet wird: mit gesenktem Blick, grauem Mantel und schwarzer Armbinde steigt ein älterer Herr aus, dem mehrere dunkel gekleidete, überwiegend weibliche Personen folgen, die sich verwundert umschauen –


  Das hättest du nicht gedacht, Mutter, wie ein Staatsgast empfangen zu werden im Scheinwerferlicht, mit Musik, Buchsbaum und einem halben Dutzend Politiker, die es auf deine Hände abgesehen haben: meinetwegen: Kondolenz plus Erleichterung, dass er endlich tot ist, dein Sohn –


   


  Vor dem dritten und vierten Wagen des Zuges gibt der Kameramann ein Handzeichen: die Türen öffnen sich, nachlässig gekleidete, schlecht frisierte, mürrisch dreinschauende junge Leute treten zögernd auf den Bahnsteig: einige verdecken, als sie die Kamera eingeschaltet sehen, ihre Gesichter mit Tüchern, drehen sich dem Wagen zu und zeigen die ausgebleichten Rückseiten ihrer Jeansjacken und fassen erst Mut, als immer mehr von ihnen sich auf den Bahnsteig schieben: eine schwarz gekleidete Gruppe hebt sich auffällig vom 1.-Klasse-Waggon ab: sie wirken bedrohlich und unbeholfen, aber nicht irritiert von der Hundertschaft bewaffneter Polizisten: die auf sie zurückt in ruhigem Schritt und ohne aggressive Gebärden und auf dem engen Bahnsteig die wilde Meute in die Mitte nimmt –


  So wird es sein, so ist es gewesen: als mich, aufwärtsfallend, zum ersten Mal der Gedanke juckte: Im Tod hört alle Feindschaft auf –


  Die Kamera wird zur Mitte des Zuges gerollt, nah an den zweiten Waggon, einen fabrikneuen Gepäckwagen, vor dessen Ladetür eine kleine Treppe aus Leichtmetall gestellt ist: ein Trommelwirbel, Tür auf, und sechs Polizisten marschieren auf das Treppchen zu, steigen in den Gepäckraum und kehren mit einem weiß lackierten Sarg zurück: Hüte werden abgenommen, Fotoapparate höher gehoben, Standbeine gewechselt: unbeirrt von den Blitzlichtern tragen die Beamten den Sarg mit eingeübten Bewegungen über die vier Stufen und an Honoratioren und Hinterbliebenen vorbei, den schmalen Bahnsteig entlang, und verharren auf der Höhe der Verkaufsstände, drei Männer mit der rechten, drei mit der linken Hand die Last des Holzes und einer Leiche am Tragegriff umklammernd –


  Sie warten auf eine zweite Gruppe von Uniformierten, die, von Trommlern, Kameras und Augen der Zuschauer begleitet, einen zweiten Sarg aus dem Waggon holt und hinter den Kollegen aufstellt: und noch einmal sechs Polizisten transportieren, exakt wie ihre Vorgänger, einen dritten Sarg auf den Bahnsteig –


  Da hören die Trommelwirbel auf, und für einen Augenblick klopft nur das Echo trockener Schläge durch die Halle: andere Polizisten tragen Kränze und Blumengebinde aus dem Gepäckwagen und schließen zur Gruppe der Sargträger auf, zwischen ihnen postieren sich drei Beamte, die Kissen aus rotem Samt in Händen halten: auf zwei Ordenskissen liegt je eine Pistole, auf dem dritten Kissen ein zusammengerolltes Elektrokabel –


  Nun setzt sich alles in Bewegung, vornweg das Polizeiorchester, dann die Polizisten mit den Särgen, dahinter ihre Kollegen mit den Ordenskissen und Kränzen, Hinterbliebene und Honoratioren folgen, und am Schluss der Pulk junger Leute, eingerahmt von Beamten in Kampfanzügen und weißen Helmen: alle begleitet und gestört von zappligen Fotografen und herrischen Kamerateams, die eine ordentliche Formierung des Trauerzugs behindern, der nach und nach das große Spruchband passiert, das hoch in der Halle gespannt ist: WIESBADEN BEGRÜSST SEINE TERRORISTEN –


  Also auch mich, und da bin ich –
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  3 The whole world meets in Wiesbaden: damit die Lüge wahr wird, bin ich dabei, ohne mich ist die Welt nicht vollständig: da bin ich, getarnt als Kurgast, Flaneur in der Fußgängerzone, unsichtbarer Schwimmer im Staatsbad, einmal dem Jungbrunnen des heißen Natriumchloridwassers entstiegen, aufgestanden, auferstanden, wie es die Art oder der unbändige Trieb der Seelen ist –


  Einmal die Kugel durchs Hirn, und plötzlich bin ich: ein Vogel: ein Luftgeist: ein Wesen unerreichbarer Leichtigkeit oder ein Spaziergänger im Nizza des Nordens an einem Herbsttag so mild –


  Ich trage mich ein im zweitbesten Hotel der Stadt unter dem Namen Jörg Dreifaldt und zahle in bar die Kurtaxe, die man mir in der Hölle erstatten wird, gehe die vorgeschriebenen Wege zwischen Kaiser-Friedrich-Bad und Hotel, zwischen Fußgängerstraße, the pedestrian zone always has a tumultuous life, und Kurpark: die Stadt des Rückzugs, der Entfernung aus dem Kampf ums Dasein, und beobachte die Laubmänner, wie sie mit Harken die letzten Blätter einfangen und auf Gabeln wie eine kostbare Beute oder wie eine tote Ratte in die Behälter tragen, ja the whole world –


  Meinetwegen: der Körper im weißen Sarg in den Hauptbahnhof und dann durch die Stadt kutschiert: was ließe sich aus unserm Begräbnis nicht alles machen, eine große Schau der Großzügigkeit, Einsicht, Versöhnung: im Tod hört alle Feindschaft auf: einfach meiner Leiche die Feindschaft verweigern: wenn das kein Anstoß ist für die Seele zum großen Sprung: Salto mortale ganz allein für mich –


  Wer gesteht einem wie mir: dem Mörder, vierfach, zehnfach, tausendfach, Zahlen spielen keine Rolle in dieser Bundesliga: noch eine Seele zu, sogar eine, die auffliegt und frei sich bewegt: wem das zu weit geht, der denke bitte an die Bildungslücken: ein Vogel, der aus des Sterbenden Mund geflogen kommt –


  Ich weiß jetzt, da mich mein Atem nicht mehr schmerzt, wo es langgeht: up, up and away, jetzt kann ich von oben und unsichtbar allgegenwärtig dazwischenfahren und über alles hinwegfliegen, was da passiert: meinetwegen: schneller, höher, weiter steigen: das letzte Schlusswort meinen lieben Trauergästen –


  Ich gegen alle und alle gegen mich, wie es seit zehn Jahren geht, in jeder Minute Kampf: und wie wir einander fixieren bis in die Ritzen der Träume, und immer noch und jetzt erst recht, und in späteren Zeiten wird gefragt: warum nur, warum? oder alle Schlagersänger vereint am Samstagabend im Finale vor dem Wort zum Sonntag: warum nur, warum? was treibt einen bayerischen Buben wie mich zu dem, was man Wahn nennt, kämpfen und schießen und bomben? welche Einflüsse, Versäumnisse, Kränkungen, welche schlimmen Flüsterungen, bis das verdiente böse Ende: wenn am Ende aus dem Machandelbaum das geschlachtete Brüderchen fliegt als Vogel: kiwitt, da bin ich: und von den Hausdächern singt:


  mein Mutter, der mich schlacht,


  mein Vater, der mich aß,


  mein Schwester, der Marlenichen,


  sucht alle meine Benichen,


  bindt sie in ein seiden Tuch,


  legts unter den Machandelbaum,


  Kiwitt, kiwitt, was für ein schöner Vogel bin ich!


  Schön muss ich singen, schööön, dann winkt die Belohnung: denn Elvis Presley, Sepp Herberger und Ernst Bloch sind schon gestorben in diesem Jahr, Chaplin an den Rollstuhl gefesselt und Beckenbauer an Cosmos New York, Mao liegt im Schneewittchensarg: wie gut, dass es noch einen Helden gibt, meinen Selbstmörderleichnam von weiß behandschuhten Polizisten getragen: ein schönes Begräbnis wünsch ich –


  Ein unvergessliches Fest: das Verkehrsamt verspricht nicht zu viel rund um den Hessischen Landtag inmitten der Bannmeile: et là où se trouve le marché, on fait aussi de la politique, en petit et en grand: ein Fest voller Staus und Missverständnisse und Farben, wie nur ein deutscher Herbst sie zaubert: meinetwegen wird noch am Mittag geputzt und gehämmert, volle Bierfässer rollen in die Keller, Stühle werden zurechtgerückt, Eisfabriken sorgen für Nachschub, Sektkellereien stellen Probepackungen kalt, die neuesten Hits werden in die Musikboxen versenkt, Klaviere gestimmt, Lautsprecher installiert, Kabel entrollt, Erbsensuppen vorgekocht, Autolack gewienert, und wenn meine Deutschen ein Volk wären, das Ochsen am Spieß liebt, wären die Feuer längst entzündet und das Vieh gewürzt: here the people know what celebrating means, simply because they are happy people –


  Meinetwegen: Wiesbaden wunderbar auf dem Faltprospekt im Hotelzimmer, und wenn ich aus den Kissen höher steige, weiter schaue: Tausende von Menschen auf den Beinen: das Spektakel, mich endlich tot und begraben zu sehen: in der Stadt, ein Platz, wo Kräfte gesammelt werden: in überfüllten Zügen rücken sie nach, im dichten Verkehr auf Autobahnen, auf Nebenstraßen, alle wollen sie möglichst nah ran: ein Tag der offenen Tür –


  Alle rücken zusammen, gehen aufeinander zu: meinetwegen in der Stunde der Not, die Herausforderung, die ich ihnen geliefert, bestanden: der Staat seine Reifeprüfung: ein großer Tag für das Kleingewerbe in Zelten und Buden an den Feststraßen der Landeshauptstadt: to see and be seen is the motto for many people –


  Bald seid ihr mich los, ein Friedhof findet sich immer, und alle Märchen werden wahr: die Mutter kocht mich als Sauerfleisch und setzt es dem Vater auf den Tisch, dem schmeckt es so gut wie noch nie, der will gar nicht aufhören: als wenn das alles meins wäre: das geschlachtete Brüderchen unterm Machandelbaum, guten Appetit! unterm Wacholderbaum, Prost! und schon auf dem Dach in der Höhe das Vorspiel zum Happy End: kiwitt, kiwitt, was für ein schöner Vogel bin ich –
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  4 Auf dem Platz vor dem Bahnhof warten mehr als tausend Menschen: Spannung löst, Spannung steigert sich, als fünf Motorradpolizisten gestaffelt auf der Fahrbahn Position beziehen und drei Pritschenwagen der Marke Ford Transit aufrücken, der erste schwarz, der zweite rot und der dritte goldgelb lackiert, hinter ihnen drei schwarze Opel-Limousinen: der zackige Schlagtakt der Instrumente und die buffenden Akkorde, die aus dem Bahnhof dringen, versprechen das Ende langen Wartens: Fotografen schwärmen ins Freie, lehnen über Absperrgitter, und hoch in der Luft verharrt ein Hubschrauber im Standflug –


  Und ich da oben: das Ich verlässt den Körper, der sich in der Zelle streckt und noch nicht mit den Würmern anfreunden muss: aufwärts und raus aus der Kälte der Leichenkammern und vorsorglich weg vom Sektionsbesteck: auf und davon ohne die frische Wunde, in der die Ärzte stochern, ohne die Narben, die im Takt des grausamen Herzmuskels pochen –


  Da höre ich lieber polizeiliche Musik, die alle anderen Geräusche wegschiebt und neue Zuschauer anlockt, die aus Bussen entlassen werden: Uniformen bringen an jeder Ecke Farbe und Ordnung ins Bild, aber die grünen Beamten sind gerade in der Stärke eingesetzt, die dem Ereignis eher einen feierlichen als einen bedrohlichen Rahmen verschafft: die weißen Särge werden auf den Vorplatz hinausgetragen, und nur die Langsamkeit der Schreitenden, vielleicht auch der Respekt vor dem Fernsehen, hält das Publikum davon ab, Beifall zu klatschen –


  Es ist mir egal, ob man das wieder als Größenwahn auslegt: wenn ich meine Stichworte dem Reporter zuflüstere, der den Zuschauern an den Bildschirmen die Erklärungen liefert, leise und ehrfürchtig, und die Namen Sigurd Nagel, Elisabeth Jeschke, Rainer Wollzeck nennt und andere Namen, wenn den Särgen die nächsten Verwandten und Honoratioren folgen, Vertreter der Stadt, des Landes, des Bundes –


  Nie so nah bei mir selbst wie jetzt: wenn Trommelwirbel und Blitzlichter gleichzeitig: der erste Sarg wird auf den schwarzen Ford gehoben, der zweite Sarg auf den roten, der dritte auf den goldgelb gestrichenen Pritschenwagen: wieder ein Trommelwirbel, schwarz-rot-goldene Fahnentücher werden auf die Särge gedeckt und befestigt, Motoren gezündet, die Hinterbliebenen tauchen in die Limousinen, Musikanten und Kissenträger formieren sich neu –


  Die fünf behelmten Fahrer der Polizeimotorräder führen den Zug um die Kurve, hinein in die Bahnhofstraße: vor ihnen der Wagen des Fernsehens, dessen Kamera über flatternden Fahnen die Totale aufnimmt: den sandsteinleuchtenden Bahnhof in voller Breite mit kurzem Zoom aufs Gesims, auf einen über einer Germaniafigur mit Medusenkopf thronenden Adler, ebenfalls aus Sandstein, der die Bahnhofstraße hinaufstarrt, genau in die Richtung des Trauerzugs, in die Kamera: Gelegenheit für den Reporter, endlich den vorbereiteten Satz abzulesen: Seit Kaisers Zeiten, seit Kaiser Wilhelm dem Zweiten und den feierlichen Begrüßungen am Fürsteneingang hat der Hauptbahnhof des Staatsbades ein solch festliches Bild nicht mehr erlebt –


  Ja, das gibt mir neuen Auftrieb: wenn ich von unten den Empörungsruf höre: ja, wo leben wir denn?


  Wir leben im Jahr des Kindes, oder irre ich mich? und das Glück liegt zwischen frischem Atem und der Einzelradaufhängung, oder irre ich mich? zwischen Sangrita für Feinschmecker und dem Marantz-Kopfhörer mit höchsten Entzerrungsspitzen, und es ist das Lächeln, das eure Welt zusammenhält, und wer da immer noch rätselt über mich und nicht erklären kann, warum nur, warum, dem sag ich: ich wollte euch das falsche Lächeln abgewöhnen, nichts weiter, das anfotografierte Werbelächeln, das Täuschlächeln, das wie der Krebs von innen her frisst, das ewige Hochzeitslächeln, mit dem ihr ganze Kriege tarnt –


  Wollte alles verraten, was euch teuer ist, ihr Weltmeister in allen nichtolympischen Disziplinen: Weltmeister der Empfindlichkeit auf 100 Metern und des Vorauseilenden Angsthabens auf 10000 Metern, Europameister im Jammern (Freistil), durchtrainiert auf 8524 Bundeskegelbahnen, wollte euch in die Knie gehen sehen: fünfzig Millionen Fernsehzuschauer, und fünfzig Millionen Fernsehzuschauer können nicht irren, sitzen gepolstert und gehen nicht in die Knie, höchstens vor dem Papst am Ostersonntag urbi et orbi im Wohnzimmer: und spielte darum die andere Rolle, die ihr sehen wolltet, den Bösewicht urbi et orbi, den Staatsfeind von allerhöchsten Gnaden, hier habt ihr mich endlich, nehmt mich fest und nehmt mir das Rätsel: wann fing sie an, die unversöhnliche Stimme in mir, Eskalation, Subversion, Aggression, all diese lieben Begriffe? und die einen behaupten: mit der ersten Demonstration, mit dem ersten rebellischen Buch, mit dem ersten Trip, dem ersten Bruch muss es angefangen haben, und andere sagen: nein, viel früher, welches Elternhaus und so weiter: warum ich euch hassen musste: oder was für eine Art Liebe mein Hass –


  Ich bin sowieso eine Erfindung: einen größeren Verbrecher als mich gibt es nicht: und ihr seid meine Erfindung: Charaktermasken, die ich mehr liebe, als ihnen lieb ist: also sind wir kwitt, kiwitt, kiwitt –


  Was mich trägt und hebt, ist euer Schrecken, der mich allgegenwärtig macht, unberechenbar lass ich euch rechnen, wann ich niederfahre und zum nächsten Schrecken aushole –


  Und tauche zwischen rasenden Flugmaschinen durch, die den Himmel besetzen und in jeder zweiten Minute zweihundert oder fünfhundert Passagiere zum Erdboden befördern und in der nächsten Minute ein ähnliches Gewicht ganz ähnlicher Menschen in die Höhe heben und mit tonnenschwerem Schub hinwegtreiben aus der Gegend Rheinmain, und jeder darin angeschnallt im Getümmel des Luftraums schiebt die Angst fort: es könnte die Bombe ihn treffen, die ich –


  Ich hab es darauf nicht abgesehen, auch wenn eure Angst mir schmeichelt: ich liebe den Blick von oben: gönnt mir nach fünf Jahren hinter den Mauern, nach Jahren des Versteckens und Verstecktwerdens noch einmal den ruhigen Blick hinab auf die verstädterte Dorflandschaft: dort hat einmal ein Krieg stattgefunden, und nun sind alle stolz darauf, den Krieg und die Selbstverständlichkeit schneller Tode besiegt zu haben –


  Nein, ich heule nicht, aber man wird ja noch milde werden dürfen, wenn alle Uhrwerke einstürzen und der Raum in fünf, sechs, sieben Dimensionen zersplittert und der letzte Blick alles vergoldet oder in Blau taucht –


  Weinberge herausgeputzt wie unter Denkmalschutz, Kartoffeläcker Bauerwartungsland, Wälder Naherholungsgebiet, jeder Autobahnkilometer ein Stück Wiedergutmachung: pourquoi aller chercher si loin la beauté à portée de la main, Monsieur Dreifaldt?


  Und jetzt komm ICH und verstreu mein Herz zwischen die guten Leute, streue meine Hautfetzen und Gewebeteile über ihnen aus, und das Schlimmste: ich versprech einen neuen Krieg und lach mir einen und staune, mit welcher Ruhe sie ihre Einsamkeit besiegen, wie fest sie die Lenkräder halten, als wüssten sie den einzigen Weg –


  Adieu, verdammt, adieu –


  Die Kunst des Abschiednehmens, ohne zu klagen: ein Herzschlag, ein Lächeln, und weiter geht das wadenstarke Leben auf den Trimmpfaden, wer impft das Grundwasser, setzt Larven aus und Antilarven: alle Siegfriede drängeln schon wieder um die Quelle, nichts ist überzeugender als der Erfolg, die Krankheiten der Zukunft sind bekannt, Versicherungen zahlen Schmiermittel, und alles, was nicht unters Bruttosozialprodukt fallen will, wird leise enteignet: die Macht stützt sich auf Lieferscheine: wer spricht von Gewehrläufen –


  Manövergebiet, Hubschrauberlandeplätze, Kasernen, Polizeischulen: wo bin ich, wenn ich heule: das kleine Ich spielt keine Rolle mehr, wer von Subjektivität spricht, ist der letzte Romantiker auf der Rheinschiene: bitte einmal die Bahnstrecke Bingen–Koblenz hin und zurück oder lieber als gute Seele in der Luft –


  Ich schwimme, ich schwamm, ich werde schwimmen, ich werde geschwommen sein: im Blut, mit Verlaub, und schon in der Höhe: und ruhig fließt der Rhein und wäscht eine Landschaft, in der sich, wer kann, groß und stark fühlen darf und mit samtenen blauen Scheinen alles erlauben: was für eine schöne Gegend könnte das sein, Adieu: mit dem Hotelprospekt in der Hand, each stone is a story and a presence full of life, Mister Dreifaldt –


  Adieu mein Land, das mir nicht gehört und niemals gehören wird: dickwandige Partykeller, die in die Nässe der Äcker und sauren Wiesen eingebunkert sind, und daneben die verstopften Autobahnen: meinetwegen die Züge im Abstand von Signal zu Signal: meinetwegen sogar auf Nebenstraßen im Raum Wiesbaden Staus: meinetwegen Gewimmel, die Welle am Rheinufer, da bin ich, am Rhein, da lässt sichs leben, da kann man glücklich sein: die letzten Blätter, die aus den Pappeln winken, die Bewegung: bin: ich –


  Sie haben schon recht, meine verehrten Trauergäste, wenn Sie mir und meinen letzten: was sage ich: allerallerletzten Phantasien nicht trauen: gestatten, Sigurd Nagel, Falschname Jörg Dreifaldt, Falschname Ahab, Falschname Ernst Kottwitz, der schlimmste Ganove der Nachkriegsgeschichte: objektiv bin ich sowieso nicht –


  Aber bei Sympathy For The Devil sind Sie glücklich, schunkeln und kiffen: schauen Sie also auf die Tatsachen: hinein in die Bahnhofstraße, wo auf Wunsch des Protokolls der Stadt, des Landes oder Bundes die Delegationen der Partnerstädte in bunten Trachten zur Sympathie mit den Teufeln angetreten sind: das können Sie wie zehntausend Augenzeugen oder Millionen Fernsehzuschauer live in diesen Minuten erleben –
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  5 Alles geschieht im falschen Augenblick, immer überschneiden sich die interessantesten Termine, dachte ich, als ich erfuhr, dass unser Gespräch bei Dr. T. und das Begräbnis auf den gleichen Tag fallen sollten. Es hatte mich viele Briefe und Telefonate gekostet, einen deutschen Mediziner zu finden, der bereit war, mit Niels Tinkenör, Alain Roussel und mir über einige offene Fragen beim Selbstmord der Margret Falcke zu diskutieren. Anfang September konnten wir uns endlich auf einen Termin Ende Oktober einigen. Dann platzten die deutschen Morde und Selbstmorde dazwischen. Wir in der Kommission waren uns einig, das so bescheidene wie aufwendige Vorhaben, den Tod der Margret Falcke aufzuklären, von den neuen Schüssen nicht blockieren zu lassen. Es störte mich allerdings, dass die Verabredung bei Dr. T. mit dem Begräbnis von Sigurd Nagel, Elisabeth Jeschke und Rainer Wollzeck kollidierte. Erst ein Blick auf die Landkarte beruhigte mich: ich konnte am Nachmittag in Wiesbaden und am Abend in Neuwied bei Dr. T. sein (ich neige dazu, mir Deutschland immer etwas gigantischer vorzustellen, als es ist). Ich konnte also, und so war es mit der Kommission abgesprochen, die Gelegenheit nutzen, ein paar Stunden lang die Wiesbadener Trauerfeierlichkeiten zu beobachten.


  Frühmorgens fuhr ich von Ferrara nach Mailand, flog von dort nach Frankfurt, landete kurz nach 12 Uhr. Meine Reisetasche, in der ich weit unten die Kopien des Falcke-Materials mehr oder weniger versteckt hatte, dazu den Essay-Entwurf «Verbrecher, die gegen das Verbrechen kämpfen», wurde nicht kontrolliert – schon das schien mir ein Triumph. Am Bahnschalter des Flughafens vergewisserte ich mich, dass die Fahrt über Wiesbaden kein Umweg sei und ich mich bis 17.58 Uhr dort aufhalten könne, um immer noch pünktlich in Neuwied zu sein.


  Eine gute halbe Stunde S-Bahn – aber sie fuhr nur bis Wiesbaden-Ost. Wir sollten in Busse umsteigen, «wir bitten um Ihr Verständnis». Trotz meiner Deutschkenntnisse hatte ich kein Verständnis, aber ich gehorchte und wurde trotzdem bestraft. Beim ersten Schritt verstauchte ich mir den Knöchel, humpelte Treppen hinab, durch eine lange Unterführung, viele Leute überholten, schubsten mich zur Seite, als müssten sie schon hier um den nächsten Sitzplatz kämpfen, ich hinterher, Treppen hinauf. Es war wie ein erstes Verhör. Warum laufen Sie nicht so schnell wie die andern, mein Herr? Ich hätte das als Warnung nehmen sollen.


  Ich bilde mir ja gern ein, einer der wenigen Italiener zu sein, die mit den deutschen Sitten und Gebräuchen keine großen Schwierigkeiten haben (deutscher Großvater, «Blut ist ein besonderer Saft»). Aber in letzter Zeit muss ich wieder öfter gegen die alberne Neigung kämpfen, aus flüchtigen Eindrücken Stoff über den Nationalcharakter zu sammeln. Plötzlich hält man sich bei simplen Formulierungen auf: «wir bitten um Verständnis». Was für ein Fortschritt: keine Befehle geben, aber um Verständnis bitten – und trotzdem keine Gründe nennen für die Umstände, die das Verständnis erfordern.


  Ehrlich gesagt, ich freute mich wie jedes Mal nach den italienischen Lässigkeiten auf den Kontrast, auf das Feste, Solide, Pünktliche, Bequeme. (Daher mein schlechter Ruf unter den Kollegen in Ferrara.) Aber das erzwungene Umsteigen, der Schmerz im Fuß, die stockende Fahrt im Bus (vielleicht auch die Müdigkeit nach kurzer Nacht) verdarben mir alles. Wieder das Gefühl, aufpassen zu müssen, alles richtig zu machen. Dafür rächt man sich dann mit gehässiger Wahrnehmung und unterstellt ihnen vorsichtshalber das Schlimmste.


  Zugegeben, ich staune immer noch, wenn über meinem Kopf eine Videokamera sich dreht, wenn schon am Vorstadtbahnhof ein «Haus für Sicherheit» wirbt, wenn Schlösser und Türen immer dicker werden – und die Absagebriefe bei der Aufklärung der Todesursache Falcke dünner, wenn überall gemauert, geschwiegen wird, sobald die Buchstaben R und A und F auftauchen.


  Der Verkehr wurde dichter, der Bus bremste öfter. Es war mir nicht klar, ob die Fahrgäste alle zur Begräbnisfeier wollten. Den Gesichtern ließ sich nicht viel ablesen. Nur wenige junge Frauen im Bus, kaum ein Lächeln, kein freundliches Blond, kein verzögerter Blick.


  Beim Lesen des «Spiegel» auf einmal der Gedanke, dass sich die Sprache gewandelt hat. Ich begreife ja den Jubel über den Befreiungsschlag von Mogadischu, die Erleichterung, den Knoten zerschlagen zu haben. Aber da im Bus, zwischen lauter stummen und eher finster blickenden «Gästen», fiel mir zum ersten Mal dieser verlogene Ton auf: alle wollen Sieger sein. Die Redakteure, als wollten sie nichts als ihre eigene Treffsicherheit demonstrieren, verpassen den stürmischen Ereignissen mit flinken Gags nachträgliche Höhepunkte: «Kein Zweifel, Wagner was here, geortet von außerhalb und umjubelt wie nie» usw. In jedem Absatz, auf allen glänzenden Seiten der begeisterte Ton, der Stolz beim Setzen der Anführungszeichen, die Erregung, bei etwas Tollem, Einmaligem dabei gewesen zu sein und sich noch nachträglich auf die Schulter zu klopfen mit den knalligen, triumphierenden Zitaten der Auslandspresse.


  Ich las fasziniert und mit Abscheu, erlag dem Sog der Bilder und Bildunterschriften. Wollte alles später genauer nachlesen, dachte schon daran, im Seminar untersuchen zu lassen, wie sich hier eine neue Sprache, ein anderes, ein stolzeres Deutsch entwickelt hat. Selbst in dem Artikel über die Fahndung. Um jedes Komma herum das Fieber der Perfektion bei der Suche nach den Tätern, das Stochern und Stechen an jedem Ort, in jedem Absatz. Das ganze Land mit Haut und Haar bei der Sache, aber bei welcher eigentlich?


  Stockende Fahrt, Stau, Platzangst. Wachsendes Unbehagen über den Fahndungsjubel, Befreiungsjubel, Selbstmordjubel, Krisenbewältigungsjubel. Jede dreispaltige Seite ein dreifacher Fanfarenstoß.


  Ich hielt das nur schwer aus, wollte raus an die Luft, saß eingeklemmt. Der Stau brachte Bewegung in die Leute. Manche standen auf, andere reckten die Hälse. Endlich wurde es laut, viele wollten aussteigen, der Busfahrer weigerte sich, die Türen zu öffnen («keine Haltestelle hier!»).


  Vor mir ein hochgewachsener junger Mann, der nervös wirkte, sich ständig umblickte und unter dem Gedränge der Autos und der weit vorn sichtbaren Menschenmenge zu leiden schien. Erst später erkannte ich ihn wieder.
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  6 Damen und Herren in mittelalterlichen Trachten winken mit dicken Sträußen aus Azaleen und Begonien den grünweiß uniformierten Männern auf den grün-weißen Motorrädern an der Spitze des Trauerzuges entgegen. Die Vertreter der Partnerstadt Gent, der Stadt der Tuchmacher und Drahtzieher, sagt der Reporter. Am Anfang der Bahnhofstraße sind Abordnungen der europäischen Partnerstädte platziert, mit ihrem lockeren und heiteren Auftreten geben sie einen harmonischen Auftakt für festliche Stimmung:


  Nach Burschen und Frauen im Bergbauernkostüm aus Montreux ziehen Basken aus San Sebastian über den Bildschirm, ohne Tracht, aber mit ihren berühmten Mützen. Sie bewegen sich untergehakt im Takt der Marschmusik, zum Tanzen bereit.


  Die farbigen Bilder wirken entspannend auf Bernhard Schäfer im Chefbüro. Der Wechsel zwischen den Gesten der Trauer und der Freude, zwischen dem Arrangement des Protokolls und den spontanen Gefühlsregungen der Zuschauer gefällt ihm. Es stört ihn nur die Gruppe aus Klagenfurt, die von der heimischen Holzmesse das neueste Sortiment Schlagstöcke mitgebracht hat und zum Takt des Marsches die Stöcke über die Köpfe wirbeln lässt wie eine Damenriege die Keulen.


  Schäfer hat frischen Kaffee vor sich, streckt die Beine aus, sieht Sigurd Nagels Sarg im Fernsehen und gleichzeitig sein Fotogesicht auf der Vorzimmertür. Das erste Fahndungsplakat als Erinnerung an die wilden Zeiten des Aufbruchs. Dazu das Plakat mit den jeweils neu gesuchten Gesichtern, in rechteckiger Ordnung und gleichmäßigem Abstand Belohnung versprechend: Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle. Ein Hinweis an sich selbst und an die Besucher, die Gefahr hört nie auf, hinter dieser Tür beginnt der Terror.


  Die Särge interessieren ihn weniger als die Köpfe, die er vom Schreibtisch aus stets im Visier hat: die Meistgesuchten und die früher Meistgesuchten, tot, angeklagt, verurteilt oder versteckt unter den aktuellen Fahndungsfotos, wer warnt wen vor Schusswaffengebrauch. Schäfer braucht den Blickkontakt, damit er sie besser greifen kann. Er braucht die Gesichter, obwohl er sie kennt bis in die Falten und unveränderlichen Kennzeichen hinein, obwohl sie ihn im Traum begleiten und auf jeder Dienstreise und allgegenwärtig sind in der Öffentlichkeit der Ämter und Poststellen, der Flughäfen und Litfaßsäulen, der Tankstellen und Bahnsteige.


  Die Toten werden an der Delegation aus Berlin-Kreuzberg vorbeigefahren, die nicht mehr zu bieten hat als die Fahne Berlins, unter der das Häuflein schwarz und grau gekleideter Lokalpolitiker versammelt ist, verschüchtert von der Fröhlichkeit der Spanier und Österreicher. Im schwachen Wind wedelt der Bär mit schwarzen Tatzen und streckt die Zunge, unter ihm tragen Schäfers Kollegen Pistolen und Kabel auf Kissen vorbei.


  Bernhard Schäfer ist bemüht, keine Emotion zu zeigen, obwohl er allein im Büro sitzt. Niemals hat er eins der Gesichter mit dickem Stift durchgestrichen, wenn einer aus der Garde der Mutmaßlichen gefangen oder tot war. Er hakt keinen ab, streicht keinen durch, stößt keinen, nicht einmal die Toten, aus dem trauten Kreis derer, die sich Family nennen. Er hat die Plakate persönlich mit Tesafilm an die Tür geklebt. Er lässt die Gesichter weiter sprechen, hört ihnen zu, er braucht sie, braucht Nagel, den er am längsten kennt und mit dem er jeden Tag Zwiesprache sucht, jetzt zischt er ihm zu:


  «Ganz schön weit gebracht hast dus!»


  Bernhard Schäfer trinkt den ersten Schluck Kaffee immer zu früh, verbrennt sich die Zunge und macht, da er guter Laune ist, seinen Gegner dafür verantwortlich.


  Nagel, dessen Gesicht nicht so hässlich und abstoßend ist, wie das Foto dem Publikum weismacht, lebt auf, wenn er angesprochen wird. Schäfer kennt die Parole «Der Kampf geht weiter», also stört er sich nicht daran, dass Nagel hört, was er sagt und sagen will, seine Terminpläne kennt, seine Telefonate, seine Anweisungen, seine Berater und Kollegen Abteilungsleiter. Nagel sieht, wenn er den Schlips zurechtrückt oder den Hodensack, merkt, wann er unter der Klimaanlagenluft leidet, unter der Länge des Dienstwegs, unter einer Fahndungspanne, unter dem Dauerregen vor dem breiten Fenster, liest mit ihm die Akten und fährt mit ihm durch die Dateien. Nagel ist Ikone, Spiegel, versteckte Kamera, die Schäfer fürchtet, und die Wanze, die er noch mehr fürchtet. Zu Nagel blickt er auf, und selbst seine ironischen Flüche richtet er an ihn: «Du bist schuld! An allem!»


  Der Bildschirm zeigt nun weniger Farbe und viele männliche Personen. Stellvertretend für die deutsche Beamtenschaft, sagt der Reporter, dürfen hier die Personalräte der Ministerien Abschied nehmen von den Toten … Schäfer rechnet, wie viele Tassen er noch zu trinken hat bis zur Lösung des Problems Terrorismus. Angenommen fünf Jahre, dreihundert Arbeitstage, acht Tassen pro Tag, Schäfer rechnet im Kopf und kommt auf zwölftausend Tassen Kaffee. Die Rechnung müsste genauer sein, eigentlich dreihundertfünfzig Arbeitstage, also noch zweitausend Tassen drauf. Er stellt sich die lange Reihe der Tassen vor und nimmt vorsichtig den zweiten Schluck Kaffee.


  Im Fernsehen wird gejohlt, die Gruppe der Sympathisanten zockelt vorbei, dahinter die Klagenfurter. Ja, das ist doch, ruft der Reporter, der berühmte Drachen des Lindwurmbrunnens! Damit zeigen die Klagenfurter allen Fernsehzuschauern, dass sie den Drachen, den die Deutschen soeben zu Grabe tragen, schon lange bezwungen haben.


  Schäfer schmunzelt. Er wird erinnert an die befriedigende Wärme kurz nach einer Festnahme und schließt die Augen. Aus schwarzen Punkten fliegen winzige Gesichter auf ihn zu; vergrößern sich zu Passfotos schwarzweiß. In den Sekunden zwischen Ermüdung und Konzentration reißen sich die grauen, schwach konturierten Gesichter junger Frauen und Männer aus der rechtwinkligen Ordnung der Plakate an der Tür. Die Gruppe, die Bande, die Armee schwirrt durch den Raum und startet einen kleinen Frontalangriff, bis Bernhard Schäfer den nächsten Schluck Kaffee nimmt und sie wortlos zurückbefiehlt an den Platz auf der Tür, zurück auf die schwarzgrauen Felder auf dem roten Papier.


  Er schaut auf die Uhr, steht auf, verschwindet aus Nagels Blickfeld, an Frau Dornhauser im Vorzimmer vorbei («Videoraum, bin in zwanzig Minuten zurück!») auf den Flur zu zwei jungen Polizisten, die mit dem Ruf «Mahlzeit!» heranspringen.


  Schäfer sagt: «Haus III, 2. Stock» und geht los. Einer läuft vor, einer hinter dem Chef. Beide schielen vorschriftsmäßig nach links und rechts und vorn und hinten. Gummisohlen quietschen auf Linoleum. Schäfer zufrieden mit den Bewegungen des Oberkörpers vor ihm, die dem Kenner das diszipliniert geschmeidige Verhalten junger Polizisten verraten. Sportler mit mittelstarkem Ehrgeiz. Der Wunsch, nicht als Kaufmann zu versauern, treibt sie in die Uniformen, in die Disziplin, zum Handeln im Notfall blitzschnell.


  Der vordere stößt die Türen auf, der andere schließt sie, wenn nötig. Schäfer in der Mitte mit dem königlichen Gefühl, Türgriffe nicht berühren zu müssen beim Gang durch die vielen Türen, gegrüßt zu werden von den Untergebenen, die zwischen Schreibtischen und Labors hin und her eilen und ohne Aufforderung anhalten, wenn der Chef mit kleiner Begleitung den Weg kreuzt und den Vortritt braucht auf engen Treppen und Korridoren. Er kann sich auf dreitausend Fachleute verlassen, er treibt sie täglich zu größerer Präzision und Effizienz. Er inspiriert Abteilungsleiter, diese stoßen Bereichsleiter voran, und die dirigieren Ermittler und Sachbearbeiter, die pausenlos nach Tätern jagen, Rauschgift, Waffenhandel, Mord und Totschlag, Raub, Erpressung, Sittlichkeit, Falschgeld, Autoschiebereien, Kunstraub, Diebstahl, Wirtschaftskriminalität, der ganze Gemischtwarenladen, und darüber die Krone aller Verbrechen, der Terrorismus, und darunter die Wissenschaftler der Kriminaltechnik, die Tüftler der Erkennungsdienste, Schusswaffen, Handschriften, Fotos und die nimmermüden Informatiker.


  Nur selten grüßt Schäfer, Damen lieber als Herren, nickt hier und da den Kollegen zu, es spielt keine Rolle, ob sie ihm dem Namen nach bekannt sind oder nicht. Seine Geste Zuspruch, Motivationshilfe. Er wird respektiert im Haus. Sie alle wissen, dass er mehr arbeitet als alle andern, dass er sein privates Leben aufgegeben hat. Er ist Vorbild, aber ein Vorbild, das keiner erreichen will.


  Nur über die hausinterne Bewachung wird manchmal gespottet. Old Bernt, im sichersten aller Ämter, habe wohl Angst, es könnte ein Fremder, der vier Schranken und drei Ausweiskontrollen und zwei Körperkontrollen passieren müsste, bis ins innerste Herz der Terrorabwehr vorstoßen und dann einen Mord begehen! Haben wir ein solches Misstrauen gegen unsere Arbeit? Können wir den eignen Leuten nicht trauen? Oder ist da jemand nicht ausgelastet, Personalverschwendung, Beamtenbequemlichkeit und so weiter?


  Die Experten für Personenschutz haben entschieden. Sie können nichts ausschließen, wie immer. Unter den dreitausend Mitarbeitern könnten trotz aller Vorsorge und Abwehr zwei oder drei von den Terroristen eingeschleuste Leute sein, die auf eine Gelegenheit zum Mord hinarbeiten, denkt an den Spion als Kanzlerfreund. Noch weniger wollten sie ausschließen, dass einer der bewährten Beamten plötzlich dem Wahnsinn verfallen und dem Chef ans Leben gehen könnte. Sie verwiesen auf Feuerwehrleute, die Brandstifter, auf Wachleute, die Diebe, auf Ärzte, die Mörder werden, und auch unter Kriminalbeamten gebe es Ausnahmen mit solchen gegensinnigen Neigungen. Also folgt man den Experten, in diesen Zeiten, Herausforderung, kein Risiko. Personalverschwendung sei die Begleitung ohnehin nicht, denn man setze frisch ausgebildete Kollegen ein, die bei der Chefbewachung nur dazulernen, ein gehobenes Praktikum, ehe sie hinausgeschickt werden an die Front.


  Noch eine Treppe, dann sagt Schäfer «Danke!» und öffnet die Tür selbst.
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  7 Alles in Bewegung, Wiesbaden und Rheinmain vereint in den Zuckungen des Stop-and-go: meinetwegen: oben die Mittagsglocken und Mittagsjets, unten die Fernsehgeräte eingeschaltet, die halbe Nation im Begräbnistaumel: erlauben Sie mir zum Abschluss eine angemessene Portion Größenwahn, und ich erlaube Ihnen dafür, verehrte Trauergäste, dass Sie laut und leise sagen dürfen, Sie sind dabei gewesen –


  Angetreten als meine Statisten, und es ist mir egal, ob Sie aus Niederhöchstadt oder Gent, aus Okriftel, Montreux oder Berlin-Kreuzberg antanzen und Zuschauer spielen unter den schwarz-rot-gold und rot-weiß flatternden Textilien in der Bahnhofstraße –


  So ist es gewesen, so wird es sein: mein Wunsch Befehl: ich verschreibe mir eine letzte Kur in Wiesbaden und lade Sie herzlich ein, mich zu betrauern: in dieser klassischen Stätte des Genesens und des Genießens, wo man sich des dümmsten aller Versprechen nicht schämt: in dieser heiteren, lebensfreundlichen Stadt wird sich niemand langweilen –


  Mein Körpersack liegt auf dem Rücken, der linke Arm gestreckt, der rechte in Kopfrichtung angewinkelt –


  Schon ist mir egal, was die sagen werden, die mich bald hier liegen sehen, wie das Gesetz es befahl –


  Und keine Ahnung haben von den euphorischen Ausflügen der letzten Minuten –


  Oder, was schlimmer ist, der Phantasie nicht trauen und der Realität noch viel weniger, und missgünstig behaupten, alles an anderen Orten ganz anders gesehen zu haben –


  Die sollen meiner aufsteigenden Seele nicht länger Blei an die Beine binden, die sollen rheinabwärts fahren, bis sie einen Regierungssprecher finden, der außer auf Monsieur Foucaults Frage Wie kommt es, dass die Wahrheit so wenig wahr ist? auf alles eine Antwort weiß –


  Wir schalten um –


  «Können Sie mir, ich bin Korrespondent des ‹Daily Mirror›, verdeutlichen, warum das Begräbnis der Terroristen mit so einem großen Umzug gefeiert wird?»


  «Unsere Politik ist bestimmt vom Gedanken der Versöhnung und des Abbaus von Gewalt, bestimmt von der Absage an den unchristlichen Geist der Rache. Obwohl die negativen Gefühle gegenüber den bekannten Selbstmördern verständlich sind, nicht zuletzt, weil diese mehrfachen Mörder indirekt auch mitverantwortlich sind für den Mord an Alfred Büttinger, der nach ihrem Tod verübt wurde, wohl der gemeinste und schäbigste Mord der Nachkriegsgeschichte, kann keine Regierung es hinnehmen, wenn Stimmen immer lauter werden, die da rufen: kein gemeinsames Grab, kein Zeremoniell, auf freiem Feld verbrennen, den Vögeln vorwerfen, ins Klärwerk versenken usw.


  Hier musste ein Machtwort gesprochen werden: Wer tot ist, ist tot, und damit ist die Vergangenheit erloschen. Und Sie dürfen es gern als Zeichen für die politische Reife der jungen deutschen Demokratie werten, wie schnell ein Satz wie Im Tod hört alle Feindschaft auf sich verbreitete, ja binnen weniger Tage eine allgemeine Bekehrung auslöste. Und wenn Sie heute die Leute auf der Straße befragen, werden Sie hören, mit welcher tiefen Erleichterung die Erinnerung an das Gebot der Nächstenliebe aufgenommen, ja angenommen wurde, mit welcher Begeisterung der Hinweis, die Feinde zu lieben, zumindest die, die tot sind aus welchen Gründen auch immer. Wer je an der Versöhnungsbereitschaft unseres Volkes gezweifelt hat, ist in diesen Tagen eines Besseren belehrt worden. Darum haben auch Politiker von Regierung und Opposition, höchste Polizeibeamte und Juristen nicht gezögert, dem Hass ein Ende zu machen und die harte Linie mit einer großen Geste der Milde zu krönen, mit diesem feierlichen Begräbnis. Und nicht zuletzt nehmen wir mit der öffentlichen Achtung, ja, der Anerkennung der Toten den verbliebenen Terroristen den Wind aus den Segeln.»


  «Gregory Grant, ‹Washington Post›. Warum wird das Begräbnis gerade in Wiesbaden gefeiert?»


  «Wir haben selber nicht erwartet, dass der Wandel zur Versöhnung eine solche Dynamik auslösen würde. Sie haben es in der Presse ja zum Teil verfolgen können, wie heftig der bundesweite Streit der Städte und Gemeinden geführt wurde um die Ehre, den toten Terroristen eine würdige Grabstätte zur Verfügung stellen zu dürfen. Erst drei, dann acht, dann vierzehn Städte wetteiferten darum, indem sie auf Geburt, Studium oder das Wirken der Verstorbenen in ihren Mauern verwiesen. Das öffentliche Feilschen um den Vorzug, den Toten den letzten Gang ausrichten zu dürfen, drohte unwürdige Formen anzunehmen, überdies war Eile geboten und kurzfristig Großes zu planen. Auch hier musste ein salomonisches Machtwort helfen. Die Entscheidung fiel logischerweise für die Stadt, die diesen Toten beschäftigungspolitisch am meisten zu verdanken hat, also die mit dem größten Kriminalamt. Weitere Pluspunkte waren die ideale Verkehrsanbindung, der hohe Freizeitwert, die ausgezeichnete Hotelkapazität, überdies der gute Ruf einer weltberühmten Kurstadt. Nichts lag also näher als Wiesbaden, die vielfach bewährte Stadt der Feste und des Feierns, die nun das Privileg erhalten hat, für die ewige Ruhe der von der späten, aber nicht zu späten Liebe des Volkes erfassten Toten sorgen zu dürfen.»


  Was wäre die Antwort auf die Frage eines ungeduldigen Mannes von der Turiner «Stampa», warum die Firma Ford für den Transport der Särge den Zuschlag erhalten habe?


  «Jede Autofirma mit geeigneten Wagen hat ihre Hilfe angeboten und entsprechende Vorschläge zum Sponsoring unterbreitet. Das Problem ist, wie so häufig, das Überangebot gewesen. Deutsche Firmen mussten schließlich zurücktreten. Das bekannte Stuttgarter Unternehmen deshalb, weil seine Produkte im Zusammenhang mit dem Terrorismus schon häufig genug im Licht der Scheinwerfer platziert waren. Das bekannte Wolfsburger Unternehmen, weil man sich gerade bei einem solchen Ereignis nicht dem Vorwurf nationaler Engstirnigkeit aussetzen darf. Nach technischen und optischen Überlegungen, die zur Ablehnung verschiedener französischer, japanischer und italienischer Angebote geführt haben, war zwischen den halbamerikanischen Produkten aus Rüsselsheim und Köln zu entscheiden. Da Rüsselsheim vor Wiesbadens Haustür liegt – und damit der Verdacht von Vetternwirtschaft, Provinzialismus usw. nahe –, konnte keine andere vernünftige Lösung als die für Ford fallen.»


  Die letzte Frage vom Korrespondenten der «Neuen Osnabrücker Zeitung»: «Warum transportiert man die Särge nicht auf einer Lafette?»


  Antwort:


  Ja, es sei erwogen worden, die traditionelle Lafette einzusetzen, leere Geschützwagen der Bundeswehr, schlicht geschmückt und von Pferden gezogen. Diese Idee wurde jedoch mit dem völlig richtigen Argument abgelehnt, bei allem Respekt vor den toten Terroristen komme eine den höchsten Repräsentanten des Staates vorbehaltene Ehrung durch Lafette mit Pferdegespann für die jungen Leute, die überdies nicht einmal bei der Bundeswehr gedient hätten, nicht in Frage. Der Trauerakt, auch darin sei man sich einig, dürfe nicht den Charakter der Staatstrauer annehmen – er müsse im Gegenteil als ein freudiges nationales Ereignis gefeiert werden.
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  8 Ich starrte auf den ausrasierten Nacken auf dem Sitz vor mir, auf die Halswirbel, die mich gegen meinen Willen in die Akte Margret Falcke zogen: Halswirbel – wenn es Selbstmord war, hätten die Halswirbel ausgerenkt oder gewaltsam verschoben sein müssen – das waren sie aber nicht – also bleibt nur die Todesart Erstickung, aber dafür fehlen ebenfalls die Merkmale, Blutungen in den Augenbindehäuten, Vorquellen der Augen oder der Zunge, Blaufärbung des Gesichts – also was, wenn Margret Falcke weder ausgerenkte Halswirbel hatte noch erstickt ist?


  Wenn wieder ein Mediziner sagt, dass alle nachprüfbaren Einzelheiten nur zu einer Todesart passen, Druck auf die Halsschlagader, Carotis, der als Reflex zum Stillstand des Herzens führe, kann ich als beschränkter Germanist nicht anders als an Kafka, E. T. A. Hoffmann oder Poe denken. Aber die Schlüsse, die ich aus der Literatur ziehe, darf ich nicht laut sagen. An die Öffentlichkeit, an die Presse gehen, dafür ist es zu früh. Es fällt mir immer schwerer, hinter jede Frage eine neue Frage zu setzen, wie wir das als Wissenschaftler gelernt haben: immer wieder Fragen wie Schachfiguren übers Brett schieben. Den Druck, mit diesem Material wie mit Staatsgeheimnissen herumzulaufen, das hab ich an dem Tag gemerkt, halte ich schlechter aus, als ich erwartet hatte.


  Die stockende Busfahrt ins Zentrum von Wiesbaden bekam mir nicht. Ich sah eine Halsschlagader vor mir und war sofort bei der Hauptfrage für den Abend in Neuwied. Obwohl ich Dr. T. ungeheuer dankbar war, dass er sich an den Fall heranwagte und nicht wie alle seine Kollegen die offiziellen Gutachten erschrocken und mit Vorwänden zurückschickte, wollte ich ihn aufs undankbarste löchern: Wie passt die Behinderung des Vagus, der Druck auf die Halsschlagader, mit den Aussagen der Gutachter zusammen, keine Spuren für Erwürgen gefunden zu haben? Warum ist am Hals im Bereich der Einschnürung, die der Handtuchstreifen gemacht hat, mit dem die Gefangene sich angeblich erhängt haben soll, keine Quetschung zu finden? Zwei Zusatzfragen, Herr Doktor. Kann man sich selber die Halsschlagader zudrücken? Kann man jemanden mit einem Handtuch spurlos erwürgen?


  Manchmal, auch das muss ich mir vorwerfen, wusste ich schon nicht mehr, ob es mir mehr um Margret Falcke oder um mich ging. Immer öfter das Gefühl, alles mehr oder weniger allein machen zu müssen (so stolpert man in seine Fehler). Seit die These vom Selbstmord ein paar dicke Fragezeichen bekommen hat, ist bei mir mit der Spannung auch der Ehrgeiz gewachsen, in diesem Krimi die noch unbesetzte Rolle des Detektivs zu übernehmen. Je mehr die Deutschen, auch die feinen Genossen, die akademischen Kollegen und Espressofans zu verwirren sind mit der These: Margret Falcke könnte vielleicht doch nicht durch Selbstmord gestorben sein, desto mehr wollte ich sie provozieren. Sie haben sie ja alle einmal geliebt und sich von ihren Sätzen anstacheln lassen, aber wenn man ihnen sagt: seht her, es ist eine einfache philologische Arbeit, die verschiedenen offiziellen Gutachten und Aussagen zu vergleichen und mit Gerichtsmedizinern und andern Fachleuten die vielen erstaunlichen Widersprüche aufzudecken, um mehr als Vergleiche geht es nicht, dann blocken sie ab. Sogar die jungen Professoren, Beamte auf Lebenszeit, drücken sich auf ihren gepolsterten Drehstühlen herum (Stühlen mit Armlehnen, davon kann ich nur träumen in der Uni Ferrara!).


  Dazu passt, dass ihnen der letzte Funken Humor schwindet, wenn man von diesem Haufen spricht, der mal den deutschen Arbeitern die Revolution vormachen, mal mit zwei Dutzend Leuten die Eroberungen der USA durchkreuzen, mal nichts weiter als die Gesinnungsgenossen befreien wollte (jetzt wollen sie hoffentlich gar nichts mehr). Vielleicht hätten meine Akademikerkollegen längst das Problem gelöst, wenn sie die einfach ausgelacht hätten, weil die wie Kinder alles auf einmal, alles sofort wollen und am liebsten als Helden des Tages sich auf den Fernsehschirmen entdecken. Auslachen, weil die in sieben Jahren vielleicht eine politische Aktion zustande brachten, und auslachen, weil sie nicht merken, dass sie nur denen willkommen sind, die sie am heftigsten bekämpfen. Ich schätze, es wird noch lange dauern, bis sie für die Komik der Geschichte empfänglich sind: Das Land mit der größten Polizeidichte der Welt, die freiwilligen Hilfspolizisten nicht gerechnet, ist mit nichts anderem so beschäftigt wie mit der Jagd auf die kleinste Armee der Welt. Ich wäre froh, wenn ich mal einen Deutschen träfe, der diese Komik bemerkt! (Siehe: Skizzen für einen kleinen Essay zu diesem Aspekt.)


  Im engen, stickigen Bus hab ich sie alle beschimpft, so leise wie möglich – aber auch mich und meine Schafsgeduld. Vielleicht haben wir das linke Völkchen, das mehr von den Ereignissen als von der Polizei gelähmt ist, in diesem Sommer mit der Bitte um Unterstützung im Fall Falcke überfordert. Aber es hätte uns ja wenigstens einer bei dem lange vereinbarten Termin begleiten können. Und außer den Verwandten hätte sich ja mal jemand, vielleicht irgendein Politologe, für die feinen Unterschiede verschiedener Todesarten oder die Fremdwörter Cyanose und Vagus interessieren können! Das hab ich ihnen vorgeworfen, zu Recht, aber dieser Vorwurf hat uns selbst auch geschadet, mir jedenfalls. Ich hab sie oft genug gehört, die preußische, die mailändische Stimme: wenn wir paar Franzosen, Briten, Holländer und der brave Maurizio Serratta sich nicht kümmern, dann macht’s keiner. Aber warum mischen wir uns in eine deutsche Angelegenheit? Gehen der Sache mit deutscher Gründlichkeit nach, zu der die Deutschen nicht fähig sind? Weil wir ihnen doch wieder so etwas wie Faschismus unterstellen? Weil wir die Wahrheit suchen? Weil wir staunen, wie gelähmt sie tun, wenn nur der Name Margret Falcke fällt? Rechts und links die gleiche Sorte ängstlicher Rechthaberei, und wer dagegen ein paar Fragen stellt und sie beharrlich stellt, gilt als verbohrt, fanatisch, als Idiot. Ich, der Idiot des Tages, stieg am Hauptbahnhof aus, deponierte meine Tasche in einem Schließfach und lief erleichtert los.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  9 Eh ich zur Hölle fahre der Aufstieg in den Himmel auf die Balkone: wir befinden uns, meine Damen und Herren, in einem der neuklassischen Wohnhäuser, so prächtig verziert mit Säulen, Sandsteinsimsen und ziegelroten Ranken über mächtigen Türrahmen, dass fast niemand hier wohnt, weil die besten Rechtsanwälte und vornehmen Kleinbanken, die zärtlichsten Haarwäscherinnen, die teuersten Lockendreher, Werbeagenturen und Lobbyisten Gewerbemieten zahlen: chic, schicker, am Superlativ der Einkommensspitzen durchs Leben tänzelnd und heute live dabei, weil an Festtagen das Betriebsklima steigt: gehobene Angestellte, aufsteigende Selbständige auf Bilderbuchbalkonen der Bahnhofstraße, da können sie: und zwischen ihnen ich: den ganzen Trauerzug überblicken –


  Ihr wisst nicht, wer ich bin?


  Ach, nur der, um den sich alles dreht –


  Es gibt Minuten, in denen ich mich erinnern muss, dass ich einer der Toten bin, der da unten kutschiert wird, oder der Guerillero, so heldenhaft tot wie in der Zelle: unauffällig der Fisch im Wasser auf dem Balkon: wie gern blicken die Felddamen und Feldherren von der Anhöhe hinab und erst recht, wenn die Augen sich nicht sattsehen können an den Festtagskostümen der ostdeutschen Landsmannschaften: von hier oben nicht zu unterscheiden, wer da aus dem Sudetenland oder Oberschlesien, wer aus Pommern oder dem Egerland in den Raum Wiesbaden geflüchtet ist, aber das macht nichts, so genau will das keiner wissen außer denen, die sich wohl fühlen in Trachten und ergebener Teilnahme an einem nationalen Ereignis inklusive kurzem Fernsehauftritt –


  Da erheben wir uns gern drüber, wir Unwiderstehlichen, wir Überlebenden: ich bin ein Werbetexter, ich ein Steuerberater, ich Augenarzt: und bin mitten in der guten Stimmung hier oben: Blick bis zum Bahnhof und Blick bis ins Herz der Stadt: und wären nicht drei Särge auf dem Weg zum Friedhof und Trauergäste dahinter, ließen wir uns vielleicht zu einer Konfettiparade nach New Yorker Vorbild hinreißen oder Sektkorken von Balkon zu Balkon fliegen –


  Meinetwegen: ja, ich bin wo ich bin, die Wände zählen nicht mehr und die Entfernungen, unsichtbar den Bilderjägern bin ich der unerschöpfliche Videofilm und nehme euch auf und werde unauffällig die Füße küssen dem Schlesier, der die geplante Fahrt ins Blaue mit anschließendem Eisbeinessen meinetwegen absagen musste und nun ernst in die Kameras schaut und heimlich nachzählt, wie viele Festzüge und Trauerzüge, Aufmärsche und Abmärsche mit Wochenschau oder Fernsehen er schon pflichtfreiwillig mitgemacht hat –


  Da bin ich: zwischen den Designern der neuen Fröhlichkeit multivitamingestählt, zwischen den milden Herrscherinnen der Büros, zwischen gut riechenden jungen Frauen mit seidenfestem Selbstbewusstsein und schönen Fingern auf blitzneuen Tasten, sie liebt die Wärme / sie taut in der Sonne erst richtig auf / sie könnte niemals im Schatten einer kühlen Blonden stehen / und raucht Ernte 23, Reemtsmas beste Tabakmischung: Dienerinnen der unerbittlichen Propheten des Lächelns: Zähne zeigen, immer wieder Zähne zeigen oder die frisch eingepanzerten Gebisse meiner Erzfeinde, die ich ihnen zerstoßen könnte, wenn ja wenn: oder lieber doch nur die Provokation der Teppichböden: Matratzen, weich werde ich fallen in der Hölle –


  Unten senken katholische Ordensschwestern und evangelische Diakonissen vor den Toten die Hauben, und die Särge ziehen an den Vertretern der Behinderten, in Rollstühlen aufgereiht, vorbei, dann an der dichten Kette der Sportler entlang, angetreten zum Abschied vom Terrorismus stehen Reiter ohne Pferde, Tennisspielerinnen in Burberrymänteln, Schwimmer im Straßenanzug, Golfer und Hockeyspieler, Wurftaubenschützen und Radfahrer, Fußballer und Leichtathletinnen, Angler und Ruderer: sie alle, so weit der Blick reicht von oben, halten das Piktogramm ihrer Sportart hoch und werben mit ihren gesunden Gesichtern und den Eiterpickeln der Fitness –


  Kommt her, ihr Sportschützen, ich weiß, die Bundesschießsportschule hat euch freigegeben über Mittag, damit ihr euch zeigen könnt mit den Kleinkalibergewehren: meinetwegen, euren gelehrigsten Schüler: wo bleibt euer Salut für meine Höllenfahrt? ihr könnt mir die Zähne nicht mehr ausschlagen mit den Kolben und die Lunge nicht durchsieben, selbst wenn ihr wolltet und ich freigegeben wäre als Festtagsbraten für alle –


  Ihr wisst nicht, wer ich bin?


  Das Rätsel bin ich –


  Alle deuten an mir herum, versuchen mich zu fassen und zu bannen und nehmen teil an diesem Umzug, damit sie ganz sicher sind, dass sie mich endlich haben, wo sie mich haben wollen: unter der Erde, den Körper gevierteilt, seziert, versenkt –


  Aber je tiefer sie mich einbuddeln werden heute Nachmittag, je fester sie die Erde über mir trampeln, je größer die Steine, die sie über mich decken, desto weniger werden sie den Bösen, den unersättlichen Störer loswerden: und ahnen nicht, wie sie fleißig meine kleine Unsterblichkeit vorbereiten, denn es wird Nachfolger geben, wie es schon jetzt Nachfolger gibt, Generationen sagen die Experten, als wären wir Computer oder von noch höherem Adel, und sie werden, wann immer ein wichtiger Mensch entführt oder erschossen oder mit Gewalt belästigt wird, auf mich zurückkommen wie auf den alten Adam oder den alten Ahab –


  Ja, sie nannten mich Ahab: unter vielen blöden Namen vielleicht nicht der blödeste, eine Taufe in Ehren als Kapitän der Pequod, hoch auf den Wellen der Südsee zurück in die fiebernden Jungenträume von der Jagd auf Moby Dick: der Kapitän, keine Frage, war ich, und für die ganze mühsam angeheuerte Mannschaft unserer kleinen Armee reichte der Platz auf dem Walfängerschiff –


  Sie nannte mich Ahab: Lisa teilte die Namen wie Orden aus: und ich der Kapitän, obwohl nie zur See gefahren, ohne Leidenschaft für Wale und andere Säugetiere, und keine Beinprothese aus Walzähnen: ein Schuss ins Bein immerhin mit anschließender Beförderung zu lebenslänglichem Knast –


  Ahab lenkt das Schiff über das wilde Meer: die Gesellschaft, der Staat, der Imperialismus: immer dachten wir an Maos Bild vom Revolutionär, ein Fisch im Wasser des Volkes, überall Freunde und Verstecke im Schwarm, überall im Wasser die zündenden Ideen und Sprengsätze legen –


  Also Schiff und Fisch zugleich: ein endloser Wettkampf auf dem Wasser, im Wasser: Seemannsbraut ist die See, und nur ihr kann er treu sein, das war der dritte Bildungsweg der Schlagerparade, und der Erste: Gedichtinterpretation Obertertia: John Maynard war unser Steuermann: wie weit hat die sprachfeste Lisa mit ihrem ruhigen Verstand den Ahab-Vergleich durchdacht? sich selber zum Smutje befördert immerhin: der Koch hält die Töpfe spiegelblank und predigt gegen die Haie: und ein paar anerkennende Anzüglichkeiten für Kapitän Ahab dazugeliefert: und sollte tief auf dem Grunde seiner Natur etwas Krankhaftes sein eigensinnig grillenhaftes Wesen treiben, so tut das seinem dramatischen Charakter nicht den geringsten Abbruch –


  Danke, meine Damen und Herren, danke schön, danke: so weit die personality show, vergessen wir für einen Augenblick Seine Majestät Käptn Ahab –


  Wer sind die Wale bitte schön, die wir jagen und fangen und zerlegen, damit wir was zu fressen haben und leeeeeben: die Bullen, die Schweine, die Pigs, denen wir mit Harpunen das Fleisch aufreißen und so weiter? was ist an dem Vergleich falsch oder richtig? ach, das sollen sie in Seminararbeiten untersuchen, vorwärts und rückwärts –


  Und wer ist der weiße Wal bitte schön, auf den ich, wenn ich Ahab, es abgesehen habe, weil der mich einmal geschlagen, beleidigt, verletzt hat für den Rest meines Lebens? Moby Dick, das einzige Ziel meiner Rache: wer war, wer ist der Wal? irgendwas muss sich Lisa doch dabei gedacht haben –


  Das hätt ich sie gern noch gefragt am Ende: oder heute auf der langen, langen Bahnhofstraße oder hier vom Balkon herunter oder weiter oben durch die Höhen streifend, im Aufwind vor den Taunusbergen: und aus dem Wind oder weiß der Teufel woher flüstert die Stimme mich an: vielleicht ist dein weißer Wal ein Adler?


  Ein guter alter brauner deutscher Adler mit Narben und Krallen, der ewige Raubvogel über dir: im unerreichbaren Horst, mit weitgespannten Schwingen unter den Wolken kreisend?


  Unter Naturschutz, weil er schon so viele deutsche Reiche überlebt hat: die Flügel mal ausgebreitet, mal milde gefaltet, mal fromm christlich, mal den Arm nazisteif gestreckt, mal bundesrundlich gluckenhaft unter dem immer gleichen, mal nach links, mal nach rechts gewandten Krummschnabel, der das Land geordnet hat und die Wunden geschlagen? ein Vogel, schön und furchtbar zugleich: überall auf den Simsen und Stempeln und Münzen, auf Wappen und Waffen, über den Gesetzen und über dem Gesetzgeber monumental und doch nirgends zu greifen?


  Nur ich auf der Suche, nach dem einzigen Ziel: Rache und Kampf bis auf den Tod: mit bloßen Händen und etwas Logistik nahm ich den Kampf auf gegen das Schicksal, das der braune Adler mir bescherte: meine Wunde machte ich zur Wunde der Welt: nicht allein, wie jeder weiß: aber ohne mich hättet ihr ruhigere Jahre gehabt: Dem Wal den Tod oder in Klump das Boot hat die Mannschaft gebrüllt, und niemand soll jammern, das habe er oder mit Verlaub: das habe sie nicht gewusst –


  Moby Dick riss den alten Ahab in die Tiefe des Meeres, mich zieht der alte Adler in den Todesminuten in die Höhe: Himmelfahrt der Seelen römischer Kaiser auf Adlern: zum schönsten Aufstieg vom Schlachtfeld, vom Trümmerfeld der Begierden zum Himmel der heitersten Gleichgültigkeit und der lässigsten Bosheit, wenn Herz und Hirn stillstehn –


  Ach, bedient euch selbst, biegt euch selber die Legenden zurecht, die zum Überleben gebraucht werden –


  In jedem Fall bewundere man unsern Humor: dass wir im Knast uns zu Romanfiguren machten, zur verlorenen Besatzung eines Schiffs, dessen Untergang bekannt und weltberühmt: die Furcht vor Ahab war größer als die Furcht vor dem Schicksal –


  Oder wie viel hast du schon geahnt, Lisa, als du uns die Namen verpasst, mich zu Ahab befördert hast: dass wir alle untergehen sollten, dass ich unterging an der Harpunenleine in einem als Mord gefeierten Selbstmord hoch drei –


  Wenn ich wüsste, wer oder was dich jetzt in Höhen oder Tiefen treibt, Lisa: wo du steckst jetzt: jetzt und gegen wen dein mutiges, zorniges Herz –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  10 Kassette 1, Seite A:


  Ich red jetzt einfach mal los ich muss endlich reden es ist höchste Zeit und ich will dir ich will euch schnell noch einiges sagen eh sie mich schnappen oder abknallen ich weiß noch nicht wie ich hier rauskomm fürs Erste fühl ich mich halbwegs sicher hier in der Speisekammer mit Matratze aber es ist vielleicht die letzte Gelegenheit noch was zu sagen eh sie kommen die Bullen oder ihr mich erwischt /


  Ja das halt ich für möglich weil ihr Schiss habt dass ich euch verrat noch am Ende egal ich bin vielleicht immer eure Risikotante gewesen aber verraten werd ich euch nicht ich will nur eins sagen ihr seid verrückt ich sag das gleich am Anfang damit das klar ist damit das ganz deutlich ausgesprochen ist und ich will euch das erklären hört mir zu hört mir wenigstens einmal richtig zu du auch Henner gerade du kannst deiner Freundin deiner abgelegten Freundin vielleicht noch einmal zuhören ich mach das für dich hier hauptsächlich und ich hoff nur dass du irgendwann mal die Kassette kriegst und mir zuhörst wenigstens einmal einmal noch /


  Eigentlich wollte ich ja alles aufschreiben vorgestern da hab ich den ganzen Tag immer wieder Sätze hingeschrieben immer einzelne Sätze verkrampft und ohne richtigen Zusammenhang mal hier angefangen mal da bis ich dachte ich spinne dass ich mir im Kopf nichts mehr ordnen kann und nicht weiß wie ich anfangen soll na gut das macht mir nichts darauf kommts ja wirklich nicht an aber die Hand /


  Ich hab gemerkt wie meine Hand das nicht mitmacht das Schreiben länger als zwei drei Sätze auf dem Papier zu bleiben auf Linie als könnte sie den Kuli nicht mehr halten oder als wollte sie sich nicht aufhalten mit diesen Krickeleien dieser Fliegenschiss der Buchstaben einer nach dem andern egal es ging gar nichts mehr /


  Ich dachte es liegt an dieser verdammten Kleinschreibung die wir uns angewöhnt haben diese ewigen revolutionären Kleinbuchstaben tak tak tak tak tak als seien wir die Deutschlehrer der Zukunft dass ich nicht lache die große Rechtschreibreform der RAF nur weil ein paar von uns irgendwann zu faul waren die Hebel für die Großbuchstaben zu drücken egal egal /


  Vorgestern jedenfalls hatte ich plötzlich einen Satz auf dem Papier stehen ich kehre zur Großschreibung zurück und ich weiß dass einige von euch schon das als Verrat verteufelt hätten so weit sind wir gekommen egal das hat mir auch nichts genutzt ich bin auch mit dem Satz nicht weitergekommen also groß oder klein das wars nicht meine Hand hat nicht mitgemacht meine Gedanken nicht meine Hand als könnte sie nicht mehr schreiben egal egal ja ich seh euch grinsen ich weiß schon was ihr denkt die Hand die dem Kinderwagen den Schubs gegeben hat mit dem alles anfing jetzt hat sie wieder ihren zimperlichen Anfall die Zicke die Conni kriegt sie wieder ihren Moralischen ach deine billigen Sprüche Henner ich könnte dich so wie du mich fertiggemacht hast in den letzten Wochen /


  Das kann ich dir nein nein Schluss Aus /


  Also es ging nicht und meine Gastgeber haben mir gestern Abend ich hab sie drum gebeten das Gerät hier gebracht und einen Stapel Kassetten ich red jetzt drauflos denn jeden Augenblick können sie hier sein ich red mal drauflos besser als hier verkommen zwischen Konserven Regalen Putzeimern ungekochten Spaghetti ich kann nicht von vorn anfangen ich fang mal lieber an mit dem Schluss mit dem Zickenanfall wie ihr das nennt mit dem Letzten /


  Ich war nämlich gar nicht ängstlich ich war nämlich endlich mal mutig als ich euch angeschrien hab ich weiß nicht mehr was ich hör mich selber noch schrein es ist verrückt was ihr da macht verrückt seid ihr wir sind alle schon völlig verrückt aber ihr habt mich überstimmt also hab ich die Schnauze zu halten und mitzumachen es ist ein Kommando /


  Aber ich hab mich entfernt aus dem Kommando ich halt die Schnauze nicht ich hab meine Stimme noch bitte sehr ich hör mich jedenfalls ich hab meine Stimme mit über die Grenze genommen es ging alles gut aber also zurück unser Streit ganz zum Schluss damit wollte ich anfangen Scheiße ich bin wirklich fertig völlig fertig /


  Die Frage also was jetzt mit Büttinger ich geb zu ich war schon länger dafür ihn freizulassen gegen Geld oder gegen einen echten Vorteil ich hab es einfach nicht länger ausgehalten geb ich alles zu obwohl er es ja gar nicht so schlimm fand bei uns nach dem ersten Schock er hat ja nicht mal seine Tabletten gebraucht die er sonst immer brauchte er war eigentlich in ziemlich guter Verfassung nicht viel schlechter vielleicht als in seinem üblichen Managerleben eingesperrt natürlich und das ganze Spiel um sein Leben offen aber das wollte ich jetzt nicht sagen nach den sogenannten Selbstmorden lassen wir das jetzt ich weiß es ja auch nicht ich war nicht dabei /


  Danach jedenfalls da hat doch der Staat da haben doch alle nur darauf gewartet dass wir ihn umbringen ja ja ihr habt feinere Wörter dafür aber die kriegt ihr von mir nicht mehr zu hören da müsst ihr euch schon selber belügen mit euerm feinen Begriff liquidieren und so weiter /


  Alle haben drauf gewartet und das was sich da Krisenstab nannte die hatten ihn doch längst aufgegeben sie konnten ihn nur noch als Toten gebrauchen und ich hab getobt und geschrien selbst wenn er dich erkannt hat Enzo verschwinden müssen wir sowieso nur deshalb willst du ihn killen wir machen genau den Fehler den der Staat von uns erwartet wir wären Rächer Mörder und sonst gar nichts mehr /


  Und ihr habt geschrien was jetzt ihn laufen lassen nach all der Aktion der Arbeit von Monaten umsonst eine Blamage wär das die schlimmste aller Niederlagen er hat uns erkannt weißt du was das heißt lebenslänglich das große LL und ich so blöd seid ihr so blöd lebenslänglich kriegen wir sowieso zehnmal lebenslänglich hab ich gesagt die schlimmste Niederlage ist die die ihr vorhabt sie passt dem Staat den Bullen am besten ins Konzept dass wir schon so weit heruntergekommen sind dass wir auf so einen schmierigen sinnlosen Mord nicht verzichten /


  Und ihr habt geschrien Mord Mord das ist doch kein Mord und ich nenns wie du willst und ihr du willst ihn einfach vor die Tür schicken und laufen lassen und ich /


  Ich hatte darüber schon nachgedacht nein irgendwo aussetzen an einem symbolischen Ort meinetwegen in einer Fabrik in einer stillgelegten Fabrik im Ruhrgebiet oder am Obersalzberg da sind wir doch mal gewesen zwischen den ganzen Hitlertouristen und haben das durchgecheckt und ihr habt nur gehöhnt da kommt er wieder durch dein bürgerlicher Antifaschismus dein Sozialgeschmuse und ich hab geschrien immer noch besser als deine Bullenmoral das war zu viel es war zu viel damit war alles entschieden /


  Warum erzähl ich das alles das weiß ich selber nicht es muss nur raus raus wochenlang oder Monate mit keinem Menschen richtig geredet oder immer nur die vorgeschriebenen Wörter und Sätze ich red jetzt einfach wies kommt ich weiß ja nicht mal wem ich das hier erzähle außer mir selber endlich mir selber endlich was für mich und ich muss ja selber erst rauskriegen ob ich den Mund richtig bewegen kann und wie die Stimme halblaut leise bloß nicht schreien wie bei dem letzten Streit /


  Ich war schon vor dem Streit völlig fertig ich geb es ja zu und danach noch mehr und ich hab alles falsch gemacht ich hätt ja politisch argumentieren können eiskalt politisch wie ihr es von mir erwarten konntet aber ich bin sicher ihr hättet auch darauf nicht gehört /


  Alli hat es ja ab und zu leise versucht aber auch ihn habt ihr untergebuttert ihr vier immer ihr vier immer die Mehrheit immer die gleiche Mehrheit von euch vier alle Diskussionen immer demokratisch abgestimmt demokratisch ich kanns nicht mehr hören will es nicht mehr hören nicht mehr von euch jetzt jetzt jetzt red ich und solange ich will solange die Kassetten reichen und solange sie das Haus nicht stürmen /


  Also Büttinger er hat uns doch so viel verraten wie er noch niemals vielleicht geredet hat und wir haben das alles auf Band und er hat es immer wieder bestätigt zwischendurch und wir waren doch ziemlich sicher ich jedenfalls bilde mir ein ich habe gemerkt wo er geschwindelt hat und wo nicht beim Verhör er hat ja selber wenn wir ihn falsch verstanden haben oder übertrieben haben bei einer Frage einer Zusammenfassung oder zu frech waren wie wir halt so reden dann hat er uns verbessert und immer freundlich gesagt nein das stimmt nicht das stimmt so nicht das muss man differenzierter sehen das war nämlich so so hat er uns richtig belehrt ich glaube wir haben alle irgendwas von ihm /


  Ich wollte sagen gelernt wir haben alle was von ihm gelernt aber da musste ich wieder nachdenken so stimmt es nicht es stimmt alles nicht so wies gesprochen kommt aber egal ich wollte was anderes ich kann nicht alles gleichzeitig sagen und noch richtig dazu /


  Was wir da auf Band haben ich weiß nicht ob es eine Abrechnung war mit allem seine Lebensbilanz manchmal richtige Sätze wie ein Testament aber was er gesagt hat welche Skandale und wer von wem bestochen befreundet in die Zange genommen und all diese Aussagen hatten doch nur den einen Wert wenn dieser Mann am Leben bleibt die ganze Mafia in der Wirtschaft und Politik sie hätten ihn meiden müssen wenn wir ihn freigelassen hätten hätten ihn fallen lassen er hätte einiges dementiert oder alles ein furchtbares Durcheinander eine Entlarvung der ganzen Bande wäre das geworden das wäre immerhin ein Ergebnis und die ganze Scheiße wäre nicht völlig umsonst gewesen aber das wolltet ihr nicht und die Regierung auch nicht der ganze Krisenstab die hatten ja auch Angst hatten ja alle Angst vor dem was Büttinger ausplaudern könnte /


  Ich hab euch gefragt ob ihr das nicht selber merkt wie ihr wie wir denen in die Hände wir Handlanger aber ihr immer unfehlbar immer überzeugt von euch selber und von Stärke und Kampf ihr habt das nicht kapiert ihr habt das nie kapieren wollen auch du nicht Henner du warst doch früher anders wie soll ich das nennen aber jetzt nur der starke Max der nicht zeigen darf wie er bibbert vor Angst /


  Und wenn du einmal wenigstens auf meine /
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  11 Wie viele Sportschützen, Tennisfrauen und Schwimmer schließen sich dem Trauerzug an und laufen freiwillig mit, obwohl sie dahinten nichts hören von der marschierenden Musik weit vorn: vier, fünf Straßen weiter zappeln Schulklassen vor Neugier auf die Attraktion Sargwagen, die in der nächsten oder übernächsten Minute auftauchen könnten: warum hängen sie alle so an mir, dem Mann mit der Bombe?


  Seid so freundlich und verzeiht mir, dass ich nicht mehr lebe –


  Was mir in den Händen brennt, der ganze Sprengstoff, den ihr mir zuschreibt: es glaubt mir doch keiner, was ich wollte, mein bescheidener Wunsch, mit dem alles anfing: die Zellen leer eines Tages, und im Licht keine Täuschungen mehr und Freiheit etwas anders definiert, als Golfspieler und Wurftaubenschützen das tun –


  Weitermachen, immer so weiter? da haben wir ein paar Fragezeichen gesetzt: und wenn ich mich überschätzen darf, wozu ich die satteste Absicht habe, dann sag ich: ich war die Frage an euch selber: deshalb diese in Wut getauchte, mit Verachtung gehärtete, diese mit Hass legierte Liebe zur mir –


  Aber das ist zu hoch, das befriedigt all die lieben Menschen nicht und bringt die Einschaltquoten nicht: also macht es euch weiter so einfach wie möglich mit mir und spart euch die Wut, dass ich nicht mal meine Memoiren angeboten habe: meine Geschichte, von mir selbst erzählt –


  Der Sohn des Historikers macht Geschichte: das hättet ihr gern noch von mir gehabt auf dreihundert Seiten, Vorschüsse gezahlt, Vorabdrucke, Liveinterviews, Talkshows, ein Bestseller gut für Platz 1 bis 5, Übersetzungen in fünfzehn Sprachen: voll Abscheu oder ergriffen oder mit Tränen hättet ihr gelesen, was ich euch hätte hinschmieren können oder in ein paar ruhigen Stunden in der Zelle mir selbst diktiert habe und jetzt abspule: mach dir ein paar schöne Stunden: mach dich selbst zum Kino –


  Ich war der Sohn eines Geschichtsforschers und bereitete meiner Mutter, denn mein Vater starb am Ende des Kriegs, bis an mein Lebensende nichts als Sorgen. In den Nachkriegsjahren war der Kampf um Wohnung und Brot, den die Mutter allein zu führen hatte, schwer, und ich hatte viele müßige Stunden. Schon von der Schule her hatte ich nicht den besten Ruf. Erwachsene führten Klage über meine Frechheit, und die Freunde huldigten meinem erfinderischen, unberechenbaren Kopf. Einmal teilte ich uneigennützig alles, was ich hatte, zog meinen Pullover aus, wenn ich jemanden frieren sah, dann wieder konnte ich bedenkenlos einen andern um Geld erleichtern.


  So könnte euch das passen, so hättet ihr mich gern, den leuchtenden Ritter des Bösen: wie alles anfing, ja, in jedem Gangster das gute Herz: ja, die schlimme Jugendzeit, ja, die vaterlose Generation, ja, die rauen Nachkriegsjahre, auch er, jaja, hatte es schwer: das darf nicht fehlen im Drehbuch und erst recht nicht im Exposé oder Treatment, das ich euch liefere, wenn ein Vorschuss kommt für die Geschichte meiner hundert Schüsse, für den Schusswechsel, den ich uneigennützig geliefert, auch wenn immer noch niemand weiß, welches meine Schusshand war –


  Also gut, hier ist das Bild von mir, das ihr erhofft, damit ihr Ruhe habt und die Illusion, mich abhaken zu können –


  Obwohl ich mich jeder erzieherischen Maßnahme entzog, wollte ich mit 16 Jahren ein Buch für eine bessere Erziehung schreiben. Ich hasste den Sport, weckte meinen Geist an der Literatur und fand Gefallen daran, jedermann vor den Kopf zu stoßen. Da ich weder lernen wollte noch mich anpassen, musste ich immer wieder die Schulen wechseln. Entweder man liebte oder man hasste mich.


  Demnächst in diesem Theater laufen die Filme rückwärts: eine Bittschrift, ein Gnadengesuch könnte so anfangen, trotzdem biete ich mehr an Selbsterkenntnis plus Selbstkritik, als man von einem hellwachen Kämpfer erwarten kann: und erwarte keine Gegenleistung, nicht einmal Gnade, sondern den schönsten Aufwand beim Begräbnis für einen Toten, dessen Karriere gekrönt wird –


  Mit dem Aufmarsch der Bundeswehr: vierundzwanzig Unteroffiziere des V. Pionierbataillons salutieren stumm und vorbildlich die Brust gereckt vor dem Leichenzug, schielen auf die Pistolen auf dem Ordenskissen, und neben ihnen die Abordnungen der US-Army, der französischen Truppen und der britischen Rheinarmee, an der Ecke Bahnhofstraße/Rheinstraße: wo aber bleibt die Royal Air Force, ist die immer noch beleidigt, weil wir ihr die Abkürzung geklaut haben und berühmter sind?


  So viel der Ehre für den inneren, den heißgeliebten Feind: sind wir nicht schon wieder mitten in einer sadomasochistischen Geschichte: alles muss man selber machen: meine egoistische Selbstkritik und eure Liebe zum Schlüsselloch werde ich unter einen Hut kriegen und daraus die Karriere eines Terroristen bauen –


  Ich wollte ertrotzen, was mir verweigert wurde. Wo ich missfiel, nahm ich mir vor, durch noch größeres Missfallen erhöhte Aufmerksamkeit zu gewinnen. Die Mädchen und jungen Männer, die ich mir zu Partnern wählte, um sie bald mit bösartigem Spott zu überziehen, misshandelten mich in der gleichen Weise. Mich drückte der Mangel an Geld, und mein eitler Versuch, in schönster Bekleidung aufzutreten, verschlang noch das wenige, was ich mir durch kleinere Geschäfte erwarb. Zu unwissend, meine Bedürfnisse durch größere Spekulationen zu befriedigen, zu selbstbewusst, mich in ein Angestelltenverhältnis zu knien, zu stolz, meiner angebeteten Freiheit zu entsagen, sah ich nur einen Ausweg, den schon Tausende vor mir und nach mir mit besserem Glück ergriffen haben, den Ausweg: mit Vernunft und List zu stehlen.


  Diese Sprache passt euch nicht, aber sie klingt gefälliger als meine rotzenden Wörter, und solang meine Spucke im Maul noch körperwarm ist, habt ihr die Chance zuzuhören: mit Vernunft und List zu stehlen, wie ich mir diese Sprache stehle, in der ich euch vormache, wie ihr mit mir umgeht –


  Es liegt an mir, ob ich euch im Irrtum lasse oder zwischen den blinkenden Scherben der Wahrheit, wenn ihr doch nicht versteht, was Stehlen heißt: wenn da ein Traum von einem Motorrad wartet, wachgeküsst zu werden, blitzend in der Sonne und leicht zu zünden, und dann ab mit fünfzig, siebzig, hundert: danach die Runde mit der Freundin, die nun nicht mehr nein sagen kann nach dem Fahrrausch und den gefalteten Händen auf meinem Bauch in der Kurve auf zwei Rädern so schnell –


  Sehr gut, da ist ganz nebenbei ein Motiv: er wollte immer der Erste, immer vorn, uneinholbar sein, bitte merken, bitte merken, bitte notieren: denkt ruhig über das Motiv nach: während ich ertappt und verurteilt wurde und die Wochen abriss zwischen Wanzen und Kohlsuppen: und einer ohne mich zu fragen den Faden aufnimmt in sauber geordneten Sätzen –


  Nach überstandener Strafzeit gesellte sich das drückende Gefühl des Mangels zu beleidigtem Stolz. Sich zu bessern nahm er sich vor, aber nur, um noch geschickter die geliebten Motorräder und Autos zu stehlen und der Polizei flinker zu entfliehen. Aber wieder hatte er das Unglück auf seiner Seite. Angehalten in einem entwendeten Fahrzeug, keinen Führerschein zum Vorzeigen, und wieder verurteilt, wurden ihm die, die seiner Freiheit Schranken setzten, endgültig zu Feinden.


  Strafen ließen die Kette seiner Delikte nicht abreißen. Sein Trotz war ebenso wie sein Ruhm unter dem Gewicht des Unglücks gestiegen, das er als Angriff auf seine Freiheit deutete. Er bot sich Männern an, ihnen für einen Nachtlohn dienstbar zu sein. Es zog ihn zu den Künsten, unentschieden, wohin er seine Begabung lenken könne, verstieg er sich in Pläne, die keine Woche Bestand hatten. In allen Entwürfen getäuscht, von seinen Bekannten mehr und mehr zurückgewiesen, der ständigen Prügeleien und Auseinandersetzungen mit der Polizei müde, verließ er endlich seine Vaterstadt.


  So brav geordnet ein krummes Leben, aufgereiht die Vergehen vor den Verbrechen, so einsichtsvoll hättet ihr mich gern –


  Wer die Macht hat, den Daumen nach oben zu drehen oder nach unten, braucht die Momente des Nachschenkens, des Atemholens, der Besinnung, die es in meinem Leben nicht gab, die ich euch aber gern vorzaubere als Möglichkeit, als Haltepunkt für euch an den Tragegriffen: damit ihr wisst: hier hätte die Karriere eines Verbrechers angehalten und zum Besseren gewendet werden können, und er wäre nach Wunsch der Onkels und Tanten, Lehrer und Nachbarn in einem tüchtigen Verein gelandet auf dem Boden des Grundgesetzes wie hier in Wiesbaden: meinetwegen jetzt –


  Ortsgruppe der Deutschen Kakteengesellschaft, Alpenverein, Imkerverein, Carnevalsgesellschaft Fidel: was für eine Riesenauswahl an Vereinen mit großer oder kleiner Gemeinnützigkeit, die jetzt Spalier stehen zum letzten Geleit an der Rheinstraßennordseite, Rauchclub, Hausfrauenbund, Verband Deutsches Afrikakorps, Astronomische Gesellschaft, alle suchen Nachwuchs, bieten wertvolle Freizeitbeschäftigung und nehmen heute Aufstellung mit kleinen Infoständen, Bänken oder Sonnenschirmen vor Fernsehen und Presse und den Tausenden, die dem Trauerzug nachlaufen auf dem baumgesäumten Mittelweg und der Südseite der Rheinstraße, ein Gehen, Schieben, Drängen: wir sind dabei: nebenbei die Werbung für nützlich-gesellige Herzensbildung des Vereinslebens: sicher ist, dass die Terroristen nicht das geworden wären, was sie wurden, wenn sie rechtzeitig Verständnis für ein sinnvolles Hobby und dienende Tätigkeit gefunden hätten in einem Verein: es fehlten vielleicht ein oder zwei freundliche Menschen im richtigen Augenblick, ist das nicht das Zentrum der Tragik?


  Nutzte er, dem nicht nur die Mutter Empfindlichkeit nachsagte, den Abschied als Gelegenheit zur Besinnung? Begriff er selbst mehr von seiner Gemütsverfassung als seine Richter, denen er seine Unnachgiebigkeit, oder seine Geldgeber, denen er mit dem Körper seine Nachgiebigkeit demonstrierte?


  Jedenfalls kreuzte niemand seinen Weg, der ihm hätte bewusstmachen können, wie sehr er in allem danach trachtete, den schwach entwickelten Mut seines Vaters zu sühnen oder um ein Vielfaches zu übertreffen. Die Mutter hatte ihm erzählt, der Vater habe sich nach dem gescheiterten Attentat auf Hitler 1944 dem Widerstand anschließen wollen. Nach ihrem flehentlichen Hinweis auf die Familie habe der Historiker seine Idee des Widerstands rasch wieder aufgegeben. Was die Mutter als Beispiel für Stärke wertete, legte der Sohn als unverzeihliche Feigheit aus. Seine Deutung sah er bestätigt durch des Vaters ungeklärten Soldatentod, der nicht genau zu datieren war. Als er das Versagen des Vaters zu begreifen meinte und ihm zum Vorwurf machte, wollte er zumindest anders sein: alles, nur nicht ängstlich. So mündeten seine stürmischen Leidenschaften in den einen Vorsatz: jedem Gebot Widerstand zu leisten.


  Hier habt ihr mich, gesucht und gefasst mit allen unerforschlichen Motiven, aufs Streckbett geworfen, hinein in den aussichtslosen Kampf gegen die Schwäche des Alten, der kein Nazi war und kein Antinazi, weil er nichts so sehr scheute wie die Tat: da habt ihr wieder ein Motiv, da habt ihr euern Täter –


  Ach, irgendwann: also jetzt bin ich so weit, dass ich alles zugebe wie es war und alles Wilde in mir zu einer Geschichte glätte, in der alles folgerichtig wird: ich der Unnachgiebige, der Stier, der Kämpfer gegen das falsche Lächeln: das hättet ihr auch früher haben können, dass ich alles zugebe, aber mit mir habt ihr immer nur: Hände hoch oder das Leben! gespielt –


  Hier ist mein Leben, meine letzten Minuten, mein Fingerabdruck, den man nicht finden wird an meiner Hand, die mich erschossen hat: da ist der Fingerabdruck, bitte sehr, ich bin noch da; so schnell verlass ich euch nicht, meine Lieben, es wird noch dauern, bis ihr wieder grinsen könnt vor Glück und euch totlächeln von mir aus, ohne dass ich oder einer wie ich dazwischenfährt: in die Fresse, mein Herzblatt, Lisa: das alte Lied –
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  12 Vor zwanzig schwarzweißen Bildschirmen sechs Beamte, die prüfen die elektronisch zugelieferten Gesichter. Zwanzig Ausschnitte von Straßen und Plätzen der Stadt zeigen, in verwischten Grautönen verfremdet, Bewegungen von Autos und Passanten, zeigen das wieder normale Geschiebe um den Bahnhof herum, das Gewühl in der oberen Bahnhofstraße, Lautsprecherproben am Platz der deutschen Einheit und abgesperrte Straßen vor dem Nordfriedhof. Zwölf Kameras, alle im Polizeipräsidium um 359 Grad und für Nahaufnahmen und Weitwinkel lenkbar, haben die Brennpunkte der City im Visier. Acht weitere sind nur für den Tag der Feierlichkeiten auf dem Weg zum Friedhof und in den Bäumen zwischen den Gräbern installiert. Umfassender Lageüberblick im Videoraum, geboten von übereinander und nebeneinander gestapelten Bildkästen.


  Eine Premiere, so aufregend wie erleichternd, und Bernhard Schäfer auf einem Drehstuhl der wichtigste Zuschauer. Zum ersten Mal können seine Männer die Videoanlage, vor vier Wochen mit dem Argument der besseren Verkehrsregelung angeschafft, auf dem Weg der Amtshilfe in die Ermittlungsarbeit einbeziehen. Mal fährt eine Kamera, immer schräg von oben, auf eine Gruppe zu, holt einzelne Gesichter heran, lässt sie einen Augenblick stehen, und geht dann wieder unsichtbar auf Distanz. Die geschmeidigen Bewegungen des Suchens und Findens, des Näherns und Schwenkens, des Tastens und Greifens werden im Polizeipräsidium gesteuert. Aber Schäfers Truppe hat genügend Zeit, unter den Tausenden von Zuschauern die auszuwählen, die ein Kriterium terrorrelevanter Auffälligkeiten zu erfüllen scheinen, und die Gesichter, wenn sie von den Videokameras erfasst sind, zu speichern und mit dem vorhandenen Bildmaterial abzugleichen.


  So laufen zwanzig Stummfilme nebeneinander, übereinander, alle mit ähnlicher Handlung. Auf Schirm 1, Bahnhofsplatz, greifen zwei zivil gekleidete Kollegen einen jüngeren Mann. Einer hält ihn fest, während der andere mit einer Metallsonde erst über die Kleider des Verdächtigen fährt, dann ihn abtastet und seine Reisetasche durchsucht, Wäsche und Bücher herauszieht. Wenn sie ihn wieder laufenlassen, ist sein Gesichtsbild aufgenommen, erfasst und an die zuständigen Abteilungen weitergeleitet. Was dann geschieht, Einsätze, Ermittlungen, Observationen, das entscheiden die untergebenen Beamten, da braucht sich der Chef nicht einzumischen.


  Die Arbeit läuft gut, auch wenn noch keiner von Nagels mutmaßlichen Nachfolgern sich zeigt, die Bewährungsprobe ist vorerst bestanden, Schäfer zufrieden. Er schaut immer öfter von den Videobildern zu den Fernsehapparaten, auf denen die Fahnder gleichzeitig den Weg des Trauerzugs im Auge behalten. Die Farben ziehen ihn an, buntes Vereinsleben auf der Rheinstraße, temperamentvolle Bewegungen der Gäste aus den Partnerstädten, die dem Trauerzug folgen. Der allzeit hellwache Polizeichef bewundert die geschickte Regie, die von den Särgen zum Publikum, von den Ordenskissen zu den Würstchenbuden, vom Stadtpanorama zu gespannten Kindergesichtern, vom Anfang des Zuges zu seinem Schluss schaltet, wo sich immer mehr Wiesbadener anschließen, die zuvor als Beamte oder Sportler, als Vertriebene oder Karnevalisten die Straßen gesäumt haben.
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  13 Grün-weiße Helme über Motorrädern biegen in die Schwalbacher Straße, hinter ihnen Schellenbaum, Pauken und Posaunen, von schlankuniformierten Männern weithin hörbar bedient, und der erste, der schwarze Ford-Transit nimmt die Kurve, danach der rote und gelbe mit der unter Blumen, Flaggen und Holz verdeckten Fracht, da steigen, erst vereinzelt, zögernd, dann laut und vielstimmig, Schreie der Begeisterung auf, helle erregte Stimmen von einigen hundert Schulkindern, die, zwischen Hunderten anderer Zuschauer, den Anfang der geschmückten, nach Norden auf die Taunushöhen führenden Straße säumen. Der Schrei sackt wieder ab, denn das erwachsene Publikum hält sich zurück, als sei es mit den Gefühlen noch nicht so weit wie die Kinder, die, von feierlicher Erwartung gekitzelt, den Auftritt der berühmten toten Helden in der Stunde ihres höchsten Triumphs wie die leibhaftige Erscheinung unerreichbarer Popstars oder frischgebackener Weltmeister bejubeln.


  Unter Firmenschildern und Produktnamen stehen Damen und Herren als Abordnungen Wiesbadener Betriebe, Gesichter stumm vor Erwartung und bereit für die durch Kameralinsen schleichende Werbung, darum lockerer als die Militärs und Vertreter der gemeinnützigen Vereine in der Rheinstraße. In der Nähe der hochgeschätzten Firmennamen drängeln immer mehr Bürger, Pensionäre, Kurgäste ins Bild, die sich die Freiheit genommen haben, ihre kleinen Beschäftigungen zu verschieben, um die Toten ein Stück auf ihrem Weg in die Zukunft zu begleiten und mit Stock, Hut und der Zurückhaltung älterer Herrschaften dabei zu sein.


  Der Trauerzug rückt zum Platz der deutschen Einheit vor, die zentrale innerstädtische Omnibushaltestelle, heute mit erhobenen, längs der Schwalbacher Straße aufgebauten Sitzreihen für VIPs und einer Bühne als Festplatz hergerichtet. Von einem Hydraulikkran schwenkt eine Kamera hinab auf die Köpfe der Menge, über Buden, Zelte, Imbissstationen rund um den Platz und die Seitenstraßen.


  Der Kamerablick verweilt auf der vollbesetzten Tribüne, auf Gesichtern lockerer Damen und Herren. Im Einvernehmen mit dem Protokoll hat die führende Sektkellerei der Stadt etwa zweihundert Personen, die sich dem Trauerzug nicht anschließen und doch das Geschehen von herausragender Stelle beobachten wollen, Logenplätze angeboten. Unter einer riesigen Werbetafel Henkell trocken – die Welt von ihrer schönsten Seite können die Einheimischen die Gestalter des neuen liberalen Wiesbaden erkennen, die seit kurzem die Stadt regieren. Immobilienmakler, die wieder Zugriff auf städtischen Boden haben, Chefärzte, die vom strengen Liquidationsrecht befreit sind, Christdemokraten, die sich bei der Bekämpfung der Schulfreiheit und des Terrorismus ausgezeichnet haben durch Verhinderung einer Friedenswoche und einer Ausstellung russischer Malerei, durch Eingriffe in die Bestellpraxis der Stadtbibliothek und laute Angriffe auf das Staatstheater.


  Über den Very Important Persons der Landeshauptstadt und des Sektgewerbes sitzen in der obersten Reihe wie Musterknaben etwa zwanzig Beamte des Bundesgrenzschutzes. Die Männer gehören zu der Einheit, der es, als das Los geworfen wurde, nicht vergönnt gewesen war, auf dem Flughafen Mogadischu Geiseln befreit, Entführer getötet und das Ende des Terrorismus mit List und Maschinenpistolen herbeigeschossen zu haben und mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet zu werden. Die hier zuschauen, die Pechvögel, dürfen zum Trost als Ehrengäste an den Begräbnis-Feierlichkeiten teilnehmen und wenigstens als Vertreter ihrer Truppe bewundernde Blicke ernten.


  Öfter als den nahenden Leichenzug zeigen die Kameras den Sog, den er auslöst. Die ordentlich gestaffelten Begräbnisteilnehmer werden mehr und mehr von Zuschauern überholt, die das Ende der protokollarischen Formation nicht abwarten und, statt sich hinten einzureihen, seitwärts vorbeidrängen zum Platz und auf seinen Mittelpunkt zu. Viele schauen nach dem Angebot der Buden aus, wieder andere genießen es, sich wie im Frankfurter Waldstadion oder auf der Automobilausstellung von der Menge treiben zu lassen. Ein heiteres Durcheinander, Wechsel von raschen und stockenden Bewegungen, ohne Panik. Mit gelassener Erregung wird geschoben und gedrängelt. Auch für Hunde, Kinder und Narren ist es nicht zu eng. Immer neue Trauerfest-Touristen aus der näheren oder weiteren Umgebung stoßen hinzu, teils vom Bahnhof von Süden her, teils aus verspäteten Sonderbussen, die westlich der Innenstadt die Türen öffnen.


  Die Menge macht nicht den Eindruck einer ins Schwarz verkrochenen Trauergemeinde. In ihrer Buntheit und Bewegung hat sie etwas Gefasstes und Nüchternes, das sie schon auf den ersten Blick vom schunkelnden, kreischenden, tanzenden Publikum der Rosenmontagszüge unterscheidet. Wenig Alkohol ist im Spiel, niemand braucht Verkleidungen, und wer in der Nacht zu wem finden wird, scheint erst einmal nebensächlich. Kein Rosenmontag wird gefeiert, eher der fröhlichste Aschermittwoch aller Zeiten.


  Es riecht nach Pizza, Popcorn, Bratwurst, verschüttetem Bier. Unter knallfarbigen Sonnenschirmen und hinter geschmückten Tapeziertischen feiern auch die drei großen Parteien mit. Die SPD verteilt Papierfähnchen, die CDU Luftballons und die FDP blaugelbe Pappschirmmützen. Für den Abend kündigt die CDU im Hotel Einhorn einen Vortrag von Manfred Kanther MdL an, Freiheit statt Terrorismus. Die SPD bietet in einer anderen Gaststätte Uwe Schröder MdL auf, der über Innere Sicherheit sprechen soll, und die FDP lädt zu einem Informationsabend: Ratlos gegen Terroristen?


  An allen Ecken haben sich Straßenmusiker eingefunden. Wer zwischen Bühne und Tribüne hin und her läuft, kann da das Mandolinen- und Zitherorchester, dort den Akkordeonclub hören. Neben einer Bus-Wartehalle spielt ein Posaunenchor Nun danket alle Gott, in der Nähe der Toilettenanlagen eine Bläsergruppe Auf, auf, zum fröhlichen Jagen. Dazwischen, wenn es einen Takt lang ruhig bleibt, das Zischen des Bratfetts aus der nächsten Imbissbude, das Knacken der Verschlüsse von Bier- und Coladosen, die große Trommel des näher ziehenden, bald alles übertönenden Polizeiorchesters.


  Die Motorräder an der Spitze des Trauerzugs erreichen den Platz, und hinter den Absperrgittern werden unaufhörlich Würstchen gewendet, zwischen Brötchen gesteckt und herausgereicht, Senf und Servietten in Selbstbedienung, alles muss schnell gehen. Lang ist die Schlange der Hungrigen, denn die meisten Zuschauer haben, um rechtzeitig einen guten Platz zu erwischen, auf Mittagspause und Imbiss verzichtet. Nun versuchen sie, beim Kampf um die Bratwurst nicht zurückzufallen und, auf Zehen wippend und drängelnd, das Geschehen auf der Schwalbacher Straße im Auge zu behalten.


  Von der Tribüne blicken die bevorzugten Zuschauer, einige mit Feldstechern oder Operngläsern, den näher rückenden Sargwagen entgegen. Andere lassen sich von ausgesuchten Damen mit dem Sekt der Firma bedienen, die ihnen die bequemen Sitze verschafft hat, und halten die Gläser in Kinnhöhe. Herren zupfen, angetrieben von Blitzlichtern und vom roten Kamerasignal, an Krawatten und Taschenklappen der neuesten Boss-Mäntel.


  Endlich der Höhepunkt der Stunde, des Tages, des Jahres, wer Fenster- oder Logenplätze erobert hat, darf sich mit dem Blick auf die Toten hinab doppelt erhoben fühlen: die Särge im Schritttempo durch die Mitte der Menschen, die Revolver blinken in milder Sonne auf den Ordenskissen. Die nationale Einheit der Farben, die stramme Musik und die uniformierte Ordnung des Trauerzugs sind es, die wohlige Schauer auf die Rücken vieler Zuschauer lenken: Jetzt, jetzt, jetzt, und wir sind dabei! Da verstummen die Mandolinensaiten, um dem Polizeiorchester den ganzen Triumph der Akkorde zu überlassen, da werden Plastikbecher mit Bier und Glühwein gehoben, da halten die Wurstesser im Kauen inne, da steigen Sektgläser vor gutgebräunten Gesichtern auf, da werden Papierfähnchen und Luftballons der demokratischen Parteien heftiger geschwenkt.


  Einige Politiker in der Mitte des Trauerzugs, die vom Bahnhof an gefasst laufend mitgespielt haben, winken diskret nach rechts und links, grüßen zur Tribüne hin Freunde und Parteifreunde aus Kanzleien, Direktionsetagen und Golfclubs. Man prostet ihnen zu. Als einer mit Gesten und Worten andeutet, dass auch er Durst habe, reicht man ihm Sekt vom Ausschank der VIP-Loge herüber. Auch andere Honoratioren fordern Erfrischung, sofort werden Gläser und Pappbecher gefüllt, und sie bekommen von der einen Straßenseite Sekt, dann, zwischen den an Sperrgittern stehenden Zuschauern hindurch, Bier von der anderen Seite.


  So gerät der Zug ins Stocken. Zwischen den Limousinen und den trinkenden Politikern entsteht eine Lücke, und unbeherrschte Passanten wechseln die Straßenseite. Die Motorradeskorte bremst, also halten auch der Kamerawagen, die Musikanten, die Transporter, die Kissenträger und die schwarzen Opelwagen.


  Einem der Kissenträger rutscht dabei die Pistole des Selbstmörders Wollzeck von der Mitte des Kissens an den Rand. Nervös und doch unauffällig versucht er, den schweren Gegenstand durch behutsame Schrägneigung wieder an den sicheren Platz gleiten zu lassen, aber der Samtstoff bremst. Da der Mann bemüht ist, die vorgeschriebene Haltung beider Hände unter dem Kissen zu bewahren, kann er das Problem nicht mit einem entschiedenen Griff lösen. Er hält das Ordenskissen für einen kurzen Moment schief und schiefer, bis sich die Pistole plötzlich löst, rutscht und fast auf den Asphalt gefallen wäre, wenn der beherzte Beamte nicht im letzten Augenblick das Kissen mit der Pistole an seine Brust gerissen und damit eine größere Peinlichkeit verhindert hätte.


  Zwanzig Millionen Zuschauer in Deutschland und etwa acht Millionen per Eurovision in Österreich, der Schweiz, Luxemburg und Belgien sehen die höchsten Reliquien des Terrors in Gefahr. Europaweit ist die Erleichterung, als der Beamte, noch bleich vom glücklichen Ausgang des Missgeschicks, wieder in gewohnter Würde die Arme mit Kissen und Pistole vorstreckt.


  Die Prozession stockt. Die Politiker gehen ein paar Schritte, greifen im langsamen Gang noch diesen Becher, jenes Glas, dann bleiben alle, die den Aufstieg zum Nordfriedhof vor sich haben, zwei, drei Minuten stehen. In der Mitte nehmen die Sympathisanten die Pause gern an, doch unter ihnen scheint mit dem Neid auf die Etablierten auch der Durst zu wachsen. Der PR-Chef der Sektkellerei, in der ersten Reihe unter den VIPs, erkennt in der Gefahr sofort die Gunst des Augenblicks und weist die rot-weiß geschmückten Bedienerinnen seiner Firma an, mit Piccoloflaschen und versöhnlichen Gesten auf die Außenseiter zuzugehen. Diese nehmen die Erfrischung an, auch ihre polizeilichen Bewacher lehnen sie nicht ab, nachdem der Hundertschaftsführer Erlaubnis signalisiert hat. Zu Verbrüderungen kommt es nicht, man trinkt überrascht, distanziert und dankbar den für seine Trockenheit berühmten Sekt, während einzelnen Politikern vorne schon Würstchen herübergereicht werden – doch dann setzen sich wieder alle in Marsch, an den Pappeln der Schwalbacher Straße entlang, bergauf.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  14 – Viel Papier hat der dabei, sieh mal an!


   


  «Unzweifelhaft ist, dass Margret Falcke an einem Handtuchstreifen erhängt gefunden wurde.


  Wird man trotz dieser unzweifelhaften Tatsache die eine oder andere Frage stellen dürfen?


  Vielleicht die nach der Beschaffenheit jenes Handtuchstreifens?


  Zuerst die schlichte Frage nach seiner Länge?


  Was aber, wenn trotz beharrlichen Studiums aller Gutachten und Akten keine widerspruchsfreien Angaben über die Länge des bei der Abnahme der Leiche durchtrennten Stranges zu finden sind?


  Wird man sich damit behelfen können, aus stark voneinander abweichenden Längenangaben, die von Teilen des Streifens gemacht wurden, und der Schätzung von anderen Teilen, die nicht gemessen wurden, die Gesamtlänge selber zusammenzustellen?


  Wer sich auf solche Ungenauigkeiten nicht einlassen will, wird der nicht fragen müssen, warum es nicht zur deutschen Gründlichkeit, Amtspflicht oder Verfassungstreue der mit dem Fall beschäftigten Beamten gehört, die schlichte Länge des Stranges, also des entscheidenden Tatwerkzeugs, mit einem Zentimetermaß zu erfassen?


  Oder wird man daraus schließen dürfen, dass diese Angaben für die Aufklärung der Todesursache unwichtig sind?


  Welche Angaben gelten dann als wichtig?


  Weiß man Näheres über die Tragfähigkeit jenes Streifens?


  Auch hier keine Antwort?


  Und die Art seiner Befestigung?


  Hier ist die Antwort eindeutig: am Maschengitter des Fensters. Wird man trotzdem fragen dürfen, in welcher Weise dies geschehen ist?


  Wenn es richtig ist, dass diese Fragen von den Gerichtsmedizinern nicht und von den Kriminalisten nur am Rande gestellt wurden, wird man dann nach den Gründen fragen dürfen?


  Gelten sie als irrelevant?


  Oder kann diese Großzügigkeit damit erklärt werden, dass schwer zu erklären ist, wie ein vier Zentimeter breiter, teilweise zu einem Strick gedrehter Handtuchstreifen ohne Hilfsmittel durch ein neun mal neun Millimeter großes Quadrat des Maschengitters am Fenster zunächst nach außen, dann um eine Strebe und wieder nach innen gezogen werden kann?


  Dass in diesem Fall die üblichen Hilfsmittel der Gefangenen wie Löffel oder Gabel oder Gabelzinken nicht dienen konnten, weil die Quadrate viel zu klein sind?


  Dass nur eine Pinzette oder ein ähnliches Instrument für diese Manipulation in Frage kommt?


  Was aber, wenn in der Zelle keine Pinzette oder ein ähnliches Instrument gefunden wurde?


  Muss dann doch die geduldige Benutzung einer Gabel vermutet werden?


  Oder können andere Erklärungen angeboten, vertrauliche Hinweise auf noch unentdeckte Hilfsmittel gegeben werden?


  Solange das nicht der Fall ist, lässt sich wenigstens über die Beschaffenheit des Handtuchstreifens selbst Genaueres sagen?


  Wenn es unstreitig ist, dass es sich hier um ein Teilstück eines der üblichen blau karierten Gefängnishandtücher handelt, warum ist dann die Trag- und Reißfestigkeit solcher Tücher nicht untersucht worden?


  Oder sind solche Untersuchungen angestellt, aber nicht bekanntgegeben worden?


  Warum ist nur eine solche Untersuchung bekannt geworden, die von Gefängnisinsassen unternommen wurde?


  Hätte man diese Untersuchung nicht wenigstens als Anregung für eine sorgfältige offizielle Untersuchung zur Kenntnis nehmen müssen?


  Oder kümmert es niemanden, dass der Handtuchstreifen, wie die Häftlinge behaupten, schon bei relativ geringer Belastung riss?


  Oder wird man alles darauf schieben können, dass diese Leute ein altes morsches Handtuch genommen haben, das zum möglicherweise erwünschten Ergebnis führte und sofort riss?


  Aber was, wenn ein neues Handtuch, wie jene Gefängnisinsassen behaupten, keine wesentlich höhere Reißfestigkeit aufweist?


  Muss man daraus schließen, dass ein Handtuchstreifen dieser Art und dieser Breite einer plötzlichen Belastung von 50 Kilogramm und angeblichen Strampelbewegungen, die ein Gerichtsmediziner als Erklärung für Verletzungen an den Beinen angibt, nicht standgehalten hätte?


  Ja, aber wer wird denn ernsthafte Schlüsse ziehen aus einer Untersuchung, die erstens unter fragwürdigen Umständen und zweitens von Leuten gemacht wurde, die als mögliche Parteigänger oder Freunde der Toten gelten müssen?


  Wenn gegenüber der Beweiskraft dieser Ergebnisse größtes Misstrauen angebracht ist, warum hat sich niemand die Mühe gegeben, diese Ergebnisse zu überprüfen und gegebenenfalls zu widerlegen?


  Sind sie nicht zu widerlegen?


  Oder pflegt man diese Häftlinge mit eingeschränkten bürgerlichen Ehrenrechten und alle anderen Fragensteller keiner Antwort für würdig zu erachten?


  Und wenn ja, warum?


  Haben die Verantwortlichen sich überhaupt je solch ein Handtuch, das doch als Tatwerkzeug diente, angeschaut?


  Wenn ja, ist es ihnen aufgefallen, dass solche Gefängnishandtücher 75 cm lang und 45 cm breit sind?


  Wenn aber die Kriminalpolizei in der Zelle zwei Handtücher vorfand, eines in den üblichen Maßen, ein anderes aber, übrigens sauber, von 75 mal 38 Zentimetern, ist es dann richtig zu folgern, dass aus dem fehlenden, dem abgeschnittenen Streifen das Tatwerkzeug für die Erhängung wurde?


  Ja, alles deutet darauf hin.


  Wenn das als sicher gilt, stellt sich dann nicht sofort eine neue Frage?


  Wenn nämlich feststeht, dass der abgeschnittene, zum Erhängen benutzte Streifen nur eine Breite von vier Zentimetern hat, bleibt dann nicht ein weiterer Handtuchteil von 75 mal 3 Zentimetern übrig?


  Wenn es richtig ist, dass solch ein Reststück in der Zelle nicht gefunden wurde, kann man dann vermuten, dass ausgerechnet an Frau Falcke ein nicht normiertes Handtuch in den Maßen 75 mal 42 ausgegeben wurde?


  Und dass sie ausgerechnet dieses benutzte, um sich zu erhängen?


  Wir wollen versuchen, ohne Vermutungen auszukommen, und uns streng an die Fakten halten.


  Kann Frau Falcke diesen zweiten Streifen nicht ebenfalls benutzt haben, da ein Streifen von 75 cm letztlich doch zu kurz ist oder sein könnte, um die geplante Erhängung effektiv durchzuführen?


  Aber ergäbe das nicht ein Strangwerkzeug von 150 cm Länge?


  Und wäre das nicht eindeutig zu lang, selbst wenn man mögliche Knotenlängen abzieht?


  Und wie wäre diese Länge zu vereinbaren mit wenigstens einer der drei Längenangaben für die Schlaufe, die nach einer Version 80, nach einer anderen 68, nach einer dritten 51 Zentimeter betragen haben soll?


  Dürfen wir die Fragen zu jenen Differenzen noch zurückstellen und bei der grundlegenden Frage bleiben?


  Hat Frau Falcke sich mit einem 150 cm langen Strangwerkzeug erhängt?


  Offenbar nicht mit einem Werkzeug dieser Länge.


  Hätte sie sich damit erhängen können?


  Offenbar nicht.


  Hätte Frau Falcke, um auf eine für die Erhängung brauchbare Länge zu kommen, nicht einen Teil dieses zweiten, drei Zentimeter breiten Streifens abschneiden oder abreißen müssen?


  Aber hätte man dann diese Reste nicht in der Zelle finden müssen?


  Oder hätte sie die in die Toilette werfen können?


  Hätte sie, da dort keine entsprechenden Anhaftungen festgestellt wurden, andere Möglichkeiten gehabt, die Reste spurlos verschwinden zu lassen?


  Ist dann nicht zu fragen: Warum hat man nach diesem zweiten Streifen oder seinen Teilen nicht gefahndet oder aus seiner Nichtauffindung Schlüsse gezogen?


  Aber wir wollen nicht abschweifen und bei den Fakten bleiben.


  Wenn feststeht, dass von jenem sauberen Handtuch, dessen Breite 45 oder 42 Zentimeter betragen haben mag, jener vier Zentimeter breite Streifen oder zwei Streifen von vier bzw. drei Zentimetern abgeschnitten wurden, an denen oder an dem die Tote hing, warum kann man sich immer noch nicht damit begnügen, das Tatmittel als solches ohne zusätzliche Fragen zu betrachten?


  Bleibt da nicht die Frage offen nach dem Instrument zur Verwandlung des Handtuchs in das Tatmittel?


  Wenn es unstreitig ist, dass jenes Teil abgeschnitten und nicht abgerissen wurde, wird man dann fragen dürfen nach dem Instrument, mit dem diese Schnitte erfolgten?


  Oder sind etwa keine Schneidewerkzeuge in der Zelle der Frau Falcke gefunden worden?


  Doch, eine Schere und ein Besteckmesser. Aber warum gibt auch diese Tatsache keine befriedigende Antwort?


  Weil bei der kriminaltechnischen Untersuchung weder an der Schere noch am Messer Textilfasern nachgewiesen wurden?


  Warum?


  Wird man hier auf Schlamperei, bewusste Fahrlässigkeit oder auf ein neues Indiz schließen müssen?


  Sind die kriminaltechnischen Untersuchungen im Allgemeinen nicht die zuverlässigsten Beiträge zu diesem Sammelsurium von Ungereimtheiten?


  Ja, aber wir wollen nicht zu weit abschweifen.


  Es stellt sich also die Frage, wie Frau Falcke ohne Schere zwei Streifen von vier bzw. drei Zentimetern von einem Handtuch abgeschnitten hat, einen Streifen oder einen Teil desselben auf ungeklärte Weise verschwinden ließ, den anderen ohne Hilfsmittel durch ein 9 mal 9 Millimeter großes Quadrat in das Maschengitter gewunden und festgeknotet hat, sich dann an einem Stück Stoff, das zum Aufhängen wahrscheinlich entweder viel zu kurz oder zu lang war und das überdies ihr Gewicht kaum zu halten vermochte, aufgehängt und den Tod gefunden hat.


  Oder stellt sich die Frage ganz anders, wenn wir berücksichtigen, dass die Länge der Schlaufe, in der sie erhängt gefunden wurde, nach wie vor ungeklärt ist?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  15 Dies ist meine letzte große Fete: und ich, der gefeierte Gastgeber, hätte ein Straßenmusiker werden können, Würstchenverkäufer oder, wenn ich meine gerichtsbekannte kriminelle Energie besser kanalisiert hätte, einer in der Ehrenloge der VIPs –


  Nun bin ich berühmter als alle die Laffen, die meinetwegen von den bevorzugten Plätzen auf mich herabschauen: the one and only Nagel, Very Important Person unter den Schurken, ein Angeklagter für alle denkbaren Straftaten: nehmt das Strafgesetzbuch und häuft alle Vorwürfe auf die natürliche Person, die ich bin oder war oder sein werde, ich nehme alles auf mich: na los! es lohnt sich, an mir können nicht nur Anwälte sich goldene Nasen verdienen: Psychologen, Ärzte, Journalisten, immer her mit euch!


  Verklagen könnt ihr mich für meine Neigungen, die den Juristen als kriminell gelten, verklagen für mein wildes Herz, verklagen für die allein auf mich gerichtete Gefühlsvernunft: so leicht bin ich zu fassen –


  Verklagen, dass ich meine Jugend nicht in der Heimatstadt verdämmern wollte und an den Ort ging, wo sich die mit ähnlichen Neigungen trafen und von der Pflicht des Dienens und Kuschens absetzten: Berlin, wo die Häuser unübersichtliche Hinterhäuser jaja! und Kneipen schwach beleuchtet ohoh! und alle Äste absteigende Äste ohnein!: da musste einer wie ich noch weiter verkommen, in dieser muffigen Hölle ließ ich mich anstecken, anregen, anwerben: so war es doch, oder?


  Es war nicht schwer, die andern zu übertreffen und meine Eigenschaften zur Blüte zu bringen: unter Künstlern spielte ich das Genie, unter den Unzufriedenen den Rächer für jede Unzufriedenheit, aber den größten Erfolg hatte ich als Märtyrer der Polizei und Opfer der Gesetze, wenn ich ausholte und einer wachsenden Zahl von Zuhörern was vorweinte oder nachlachte von meinen Nächten hinter Gittern: es war mir ein Vergnügen –


  So leicht bin ich zu fassen, mein Psychogramm mit Stempel vom Amtsarzt und signiert von mir: ich übertreibe und gebe, um das Verfahren nicht weiter zu erschweren, alles zu: ein Vergnügen, in eleganter Kleidung als Rüpel aufzutreten, mit Erzählungen von sexuellen Ausschweifungen zu schockieren, mal als erfahrener Autodieb, mal als philosophisches Wunderkind bestaunt zu werden: so hab ich alles gegeben, euch zu gefallen: darum muss das Fallbeil her: die Klage, das Urteil lebenslang –


  Einige Portionen Lebenserfahrung, auch das gestehe ich, direkt von Zuhältern abgezweigt: die mittags beim Frühstück an meinem Küchentisch saßen mit ihren Mädchen, denen ich in der großen Wohnung Zimmer vermietet habe zum Ausschlafen: nicht was Sie denken, meine Herren –


  Ich gestehe, aber nur, damit euer Bild schwarzweiß bleibt: ich liebte es schon immer, verachtet zu werden, und dafür geachtet zu werden, wenn ich andere verachtete, wenn ich schlug oder zurückschlug: wenn ich liebte und meine Frauen zu Fotzen beförderte: keine war vor mir sicher –


  Aber wenn ihr mir Liebe nicht zutraut, ist das euer Problem: ihr unterschätzt sowieso das Happy End auf den Matratzen und den Anteil des Geschlechtsverkehrs an der Gesellschaftskritik –


  Alles der Egoismus eines Langschläfers, Nichtstuers, Künstlers, der keiner wird: wenn ich liebte, tat ich es aus Egoismus: und wenn ich hasste, nicht minder: ich drängte mich andern auf und hatte Spaß, sie zu verscheuchen: nie hatte ich viel zu verlieren, das machte mich mutig –


  So gefall ich den Herrschaften, Sadismus und Masochismuseinmal kreuzweise durch mich hindurchbuchstabiert: warum und wieso wollt ihr dann noch meine Motive wissen? ich wüsste selber gern, was für Augen ich gemacht habe, als ich zum ersten Mal den Satz las: hier sind Leute, die ernsthaft dazu bereit sind, an die Welt Feuer zu legen, um ihr mehr Glanz zu verleihen –


  Oder war von euch jemand dabei, als ich das Flugblatt las: gegen das Glück, gegen die Zufriedenheit, gegen das gute Gewissen, nein, meine Herren Richter, so weit ging ich nicht, selber diese Blätter zu verteilen auf der Straße –


  So sauber war mein Protest und hätte der Anfang einer Karriere der langen Nächte sein können als Pflastermaler, Straßengitarrist, Flugblattlyriker, ein Gammler mit ungewaschenem Nihilismus, ein Drogengespenst, ein verschlafener Störer, der nichts als sich selbst zerstört –


  Bis ich entdeckte, dass ich mehr wollte oder nur das eine: besser und glücklicher sein als alle –


  Er wusste nicht, was er wollte – nur das eine: besser und glücklicher sein als alle. Mit diesem Wunsch war Nagel nicht allein, doch er brauchte einige Zeit, das zu entdecken. Immer öfter an den Orten, wo Studenten sich tummelten, hörte er unter ihnen nur das, was ihm passte. Immer lauter wurden die Klagen über wachsendes Unrecht, und der Unmut über die Selbstherrlichkeit der Politiker, der «Herrschenden», wuchs zum Protest gegen ihre und die allgemeine Heuchelei: von Freiheit zu sprechen, aber die frechste Unfreiheit zu fördern, im Namen der Freiheit sogar die größten Verbrechen gutzuheißen, nur weil sie in einem fernen Land geschahen.


  Vietnam Ausrufungszeichen Fragezeichen Doppelpunkt: schon mal gehört oder was (wie lang muss die Erläuterung werden für die Enkel, für die Vietnam so weit weg wie die Krim oder der Dreißigjährige Krieg: eine Anmerkung, eine Seite, ein Kapitel, ein Buch, ein Film? bitte ankreuzen) –


  Wünschen die Herrschaften ein Geständnis, ein Plädoyer, eine psychosoziale Studie über die Empörungsbereitschaft junger Menschen in der Mitte der sechziger Jahre unter Berücksichtigung des Vietnamkriegs und der westlichen Kulturrevolution inklusive Musik plus Drogen? Aufstiege mit Lucy In The Sky With Diamonds und die Drohung, die ebenfalls aus London importiert wurde: I Can’t Get No Satisfaction –


  Gegen / versus / contre / against / verso,


  Nichtzutreffendes streichen –


  Die Internationale der Neinsager gegen die Fortsetzung des Terrors unter dem Zeichen Jedem das Seine oder Glücklich ist, wer vergisst, was doch nicht zu ändern ist: auf dem Fernsehsofa die Beine ausstrecken und durchatmen: wenn im Namen der Demokratie das Morden versachlicht programmiert wird und Menschenköpfe von Menschenrümpfen getrennt werden und Menschenhaut in Brand gesteckt und Kindern die Augen ausgestochen: und wie viele Mitglieder des Bundestages sagten stolz: Berlin wird in Saigon verteidigt und darum sind wir von Herzen dabei, wenn das Zeug abgeworfen wird, das so herrlich den Dschungel entblättert und die Menschenhaut zerfrisst und in Hamburg Arbeitsplätze schafft: und viele Verleger gingen an die Front und noch mehr Journalisten schrieben nach dem Motto seit 5 Uhr 45 wird zurückgeschossen: ach wer da still bleiben könnt: mit intakten Augen und wachen Sinnen –


  Bitte in diesem Jahr des Kindes eine Sekunde der Sensibilität des Mannes zu gedenken:


  ich / meiner / mir / mich –


  Oder was für ein Mönch war ich –


  Und eine halbe Sekunde seines Zorns über die Fühllosigkeit anderer zu gedenken, denn das kam einigen verdammt bekannt vor: wie reagiert ein Mensch, der seine Sinne beisammenhat und nicht korrumpiert werden will durch das fortdauernde Hinnehmen von Verbrechen, die ihm verdammt bekannt vorkommen, wie fängt der zu fragen an, was er tun kann dagegen?


  Der Versuch ist strafbar, ich weiß –


  Aber ist es auch strafbar, an den eigenen Vater zu denken, den Toten, den Soldaten, den Feigling, der den Widerstand gegen die Mörder nicht geleistet und tatenlos abgewartet hat, weil der Versuch strafbar war schon damals? so billig kriegt ihr mich nicht, dass alles nur der idealistische Traum der Jugend war von einer Welt ohne Verbrechen –


  Nein, die unschuldig reine Seele war ich auch nicht, der fortgeschrittene hochidealistische Motorraddieb: wie hat es Spaß gemacht, euch zu ärgern mit den von euch bejubelten und begründeten Verbrechen und abzutauchen in den Velvet Underground, Take A Walk On The Wild Side –


  Wie reizte uns jede Beschwichtigung, jeder Verweis auf Ruhe und Ordnung, jede Drohung mit dem Gesetz und dem Satz: der Versuch ist strafbar!


  Man wird ja wohl noch das Grundrecht wahrnehmen dürfen, zu mehreren angemeldet auf die Straße zu rennen in Richtung Amerikahaus: da saht ihr schon die Sintflut steigen, die erst nach euch kommen sollte –


  Noch ehe wir den ersten kleinen Camembert und den Beaujolais im Laden mitgenommen hatten, waren wir schon eingeordnet als Kriminelle und Feinde: noch ehe wir wussten, was Terror, schon fertig als Terroristen: noch ehe wir sicher waren, welches unser Land war, sollten wir es schon verlassen –


  Kein Mitleid bitte, denn so fing der Spaß an: was kümmert mich da, ob ich strafbar werde: wenn ich auf die Straße gehe mit einer Meinung, die in den Zeitungen und im Fernsehen nicht vorkommt, mit zwei Fingern auf Matrizen getippt, Blatt um Blatt durch die Maschine gekurbelt, auf schlecht lesbaren Zetteln, Plakaten und Leintüchern in die wunderbar feindselige Berliner Luft gehalten –


  Strafbar: wer für die Schritte vom Gehsteig auf die Fahrbahn von Polizisten verprügelt wird, die sauer sind, dass sie am Samstag nicht in ihre Gärten dürfen: wem das Wasser des Wasserwerfers nicht schmeckt: strafbar, wer zusieht, wie es Tote gibt unter denen, die gegen das Prügeln sind: wer lesen kann, wie die kräftigen und kranken Nachbarn mit Lügen zur Gewalt gehetzt werden: gegen mich und alle, die sich, mit Verlaub, auf der Seite des Friedens und der Wahrheit und der Gewaltlosigkeit fühlten auch mit einem Stein in der Hand –


  Und dann fängt ein neuer Blues an: zurückgeworfen von Pistolen, Wasserwerfern, Dreck in die Steinzeit, in der ein Stein, weil er in die Faust passt, zum Argument wird, weil du nach sechs oder sechsundzwanzig solcher Erfahrungen der Schwäche erkennen musst, nein: willst: mit Worten, Argumenten, Geduld ist da nichts mehr auszurichten, gegen die großen Verbrechen, gegen die Mauern der Gleichgültigkeit kannst du nicht länger so hilflos dastehen, da hilft nur die berechnete Verletzung der Regeln, da hilft am Ende nur die Gegengewalt genannte Gewalt –


  Ein Ergebnis, meine Herren Richter, das meinem Temperament, zugegeben, durchaus entgegenkam: da blühte das Wörtchen Revolution zwischen uns auf und wucherte und verbreitete sich, bis es zur wunderblauen Folie für alles wurde –


  Welche Fassung wünschen Sie?


  Im ersten Gespräch mit einer studentischen Gruppe, die gegen die großen Verbrechen und die allgemeine Gleichgültigkeit von einem Kirchturm ein Protestplakat hinunterlassen wollte, schlug Nagel vor, gleich den ganzen Turm zu sprengen. Es sei nicht umsonst der Turm der Gedächtniskirche, nur so sei wirklich das Gedächtnis zu revolutionieren. Die Mehrheit lehnte das ab, befürwortete aber eine symbolische Sprengung mittels rauchender Kerzen.


  Vielleicht hätte Nagel diese Runde wieder verlassen, wenn er dort nicht zwei Menschen getroffen hätte, die seine zerrissenen Wünsche in festere Bahnen lenkten. Eine junge Frau von hohem politischen Verstand und rigoroser Moral, Elisabeth Jeschke, gab seinem wildwuchernden Denken kräftige Nahrung und eine deutlichere Richtung. Ein junger Mann, der, was Nagel nicht ahnte, als Kundschafter des Staates in die Gruppe gesandt war, wusste ihm das zu beschaffen, was ihn lockte, Drogen und Waffen. Sie schenkte ihm die Moral, die ihm bis dahin gefehlt hatte, er das Material, mit dem er zu einem Mann der Tat werden konnte. Nagel war nun nicht mehr allein, und er muss überdies glücklich gewesen sein, etwas Gutes tun zu können, ohne seinen Charakter ändern zu müssen.


  Nicht lange nach dieser Begegnung reisten Sigurd Nagel und Elisabeth Jeschke für einige Tage in eine andere Großstadt und stellten, gegen die Verbrechen des fernen Krieges, in einem Kaufhaus zwischen Matratzen und in einem altdeutschen Schrank zwei selbstgebastelte Bomben ab. Der Explosionsbrand vernichtete Teile des Gebäudes und Warenbestandes, die Flammen verletzten aber, zur Beruhigung der beiden, keine Menschen. Allerdings waren sie so verliebt in ihre Aktion, dass sie sich zwei Tage in der Nähe des Tatorts aufhielten, bis sie entdeckt und verhaftet werden konnten. So wurden sie berühmt.


  Das klingt ja, als hätten wir absichtlich …


  So wurden sie berühmt. Alles redete über die Brandstifter und ihr Motiv, der Protest gegen die Gleichgültigkeit angesichts des Völkermords im Land Vietnam. Von der großen Mehrheit als gefährliche Idioten abgetan, wurden sie doch von etlichen jüngeren Leuten gerade deswegen geschätzt, von manchen gar verehrt, weil sie nicht geredet, sondern gehandelt, nicht gewartet, sondern den fälligen Gesetzesbruch gewagt hatten.


  Brandstifter, Spinner, alles klar: trotzdem verweise ich auf die kämpfenden Gruppen ringsum in aller Welt, auf die Diskussionen an jedem hundertsten Kneipentisch, mit welchen knallharten Aktionen der Rahmen zu brechen sei –


  Einer, zwei, drei wollten den ersten Versuch wagen: wenn wir es nicht gewesen wären, hätten ein paar Wochen später andere Benzin und Sprengstoff gemischt, in eine Flasche gefüllt, mit Wecker, Batterie und Zünder versehen und den Brandsatz an einem vielversprechenden Ort abgelegt: der Versuch ist strafbar –


  Trotzdem habe ich nichts gegen die Diplomarbeit eines Innenarchitekten: Vergleich zwischen dem bayerischen Stilmöbelschrank zu Hause im Wohnzimmer und dem altdeutschen Schrank, in dem die Bombe –


  Wer will entscheiden, ob ich es letztlich und vor allem meinetwegen tat, an meiner Situation etwas verändern wollte –


  Oder wir zusammen mit uns beiden, Lisa: welche Triebkraft, welchen Schub wir brauchten als Liebespaar –


  Die Paarbeziehung unter besonderer Berücksichtigung des § 311: Herbeiführen einer Sprengstoffexplosion: wie schön, wenn das, was zwei sich ausgedacht haben aus niedrigen, halbhohen oder höchst edlen Beweggründen, am Ende immer in irgendeinen Paragraphen passt: Wer anders als durch Freisetzen von Kernenergie, namentlich durch Sprengstoff, eine Explosion herbeiführt und dadurch Leib und Leben eines anderen oder fremde Sachen von bedeutendem Wert gefährdet, wird mit Freiheitsstrafe nicht unter einem Jahr bestraft –
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  16 «Ist es in der Hölle HEISS?», die Frage streckte mir ein älterer Mann mit der Zeitschrift «Wachtturm» entgegen, als ich den Platz fast erreicht hatte. Fette Lettern, dahinter sprühendes Lavafeuer, der Mann trug dazu einen blauen Hut und eine kotbraune Jacke. Ich hielt inne, musste lächeln, der Zeuge Jehovas lächelte zurück. Es war der erste und einzige Mensch an diesem Besuchstag in Deutschland, der Humor zeigte, und das Schönste daran war, dass er selber davon nichts wusste. Ich belohnte ihn, kaufte ihm die Zeitschrift für 50 Pfennig ab und wollte später auf die Frage zurückkommen: «Ist es in der Hölle HEISS?»


  Ich war froh, endlich den Anschluss an den Trauerzug gefunden zu haben, nach einigem Schieben und Drängeln die Sargwagen von weitem zu sehen. Der Abstand auf Sichtweite genügte, ich wollte nicht näher heran. Ohnehin kam ich nicht gut vorwärts in der Nähe von Polizisten in Kampfanzügen, die darauf achteten, dass eine kleine Herde artig schweigender Jugendlicher mit langen Haaren, schwarzer Kleidung, Palästinensertüchern und Sektfläschchen eng beieinanderstehend von niemandem belästigt wurde. (Die haben sie dem Publikum als «Sympathisanten» verkauft, zwei Tage später las ich: Wiener Schauspielschüler.) Polizisten und Jugendliche setzten sich fast im Gleichschritt, jedoch schleppend in Bewegung, hinter dem Beerdigungszug her.


  Ich war schnell gelaufen vom Bahnhof in die Innenstadt, brauchte eine Pause, hatte Hunger. Man bot Pizzastücke an, Popcorn, gebrannte Mandeln, heiße Maronen. Ich nahm die landesübliche Bratwurst und einen Rheinwein im Plastikbecher (einer der ungeschickt-ironischen Versuche des Professors Serratta, unter Deutschen sich als Deutscher zu tarnen? Das würde ich nicht abstreiten).


  Auf einer Tribüne saßen feinere Leute unter einem Sektplakat, «Die schönste Seite der Welt». Ich stand gegenüber, kaute, und wenn mich der «Spiegel»-Artikel «Der bewunderte Deutsche» nicht aufmerksam gemacht hätte, dann wäre mir das Besondere vielleicht nicht aufgefallen. Gelassen verfolgten die Leute das Geschehen, in teuren und auffällig neuen Kleidern. Agile Geschäftsleute, auf diskrete Art strotzend vor Erfolg, mit frischgeföhnten Haaren, sanft gepuderten Wangen für sanft gepuderte Küsse. Sich selbst die besten Kunden, die liebsten Konkurrenten. Sie tranken, tuschelten, winkten, Männer zeigten Zähne, Frauen kleine, kurze Locken. Im Gesichtsfleisch etwas ähnlich Selbstgefälliges wie die stolze Sprache. Sie gingen mich nichts an, aber mein Blick wurde schärfer und, ich geb es zu, vom Vorurteil getrübt. In ihren Gesten, ihren kleinen Bewegungen sah ich eine neue, triumphierende Zufriedenheit.


  Ich stellte sie mir als Zuschauer einer öffentlichen Hinrichtung vor. Da so etwas nicht geboten wurde, schienen sie einverstanden, das bevorzugte Publikum eines festlichen Leichenzuges zu sein. Voyeure, die sich immer wieder selber sagen mussten: wir sind dabei gewesen. Sie konnten sich fern fühlen von allem, was Tod und Mord und Schande hieß, und bekamen doch den süßen Zipfel davon zu spüren als herausgehobene Teilnehmer der großen Parade. Die mit dem Feuer der Revolution gespielt hatten, waren nie eine echte Gefahr gewesen, aber doch Störenfriede, jetzt waren sie endgültig besiegt, hatten sich sogar selbst aus dem Weg geräumt – und nun war die Bahn frei. Obwohl die Zuschauer nichts oder wenig dafür getan hatten, traten sie doch so auf, als hätten sie einen Sieg erkämpft, als hungerten sie nach der Beute, als schiene ihnen etwas Gewohntes verbraucht, als müsse etwas Neues kommen, ein Anfang besserer Zeiten, Lust auf Eroberungen oder eine neue Lust auf sich selbst.


  Ich sah sie plötzlich als Hamster, Goldhamster, und nach dem letzten Schluck Rheinwein sprach ich halblaut vor mich hin und prüfte die alberne Formel: Die Deutschen sehen aus, als ob sie Hamster wären. Die Deutschen sehen aus, als ob …


  So federte ich durch die Menge. Noch nie war ich bei einem öffentlichen Fest auf so viel Werbung gestoßen. Brauereien, Sektkellereien und Colasorten hatten den Platz mit Schriftzügen und Signets geschmückt. Die Weltmarken chemischer Produkte, Zigaretten und Autos waren vertreten, und einige lokale Firmen, die ich nicht kannte, nutzten den Tag, an dem die Kameras auf Wiesbaden gerichtet waren, um ihre Produkte an eigens errichteten Schauständen vorzuführen. Körbe mit Werbegeschenken wurden herumgetragen. Fast hätte ich zwei freundlichen Blondinen, das Signet eines Elektronikkonzerns auf dem Jackett, eine Krawatte für 5 DM «Schutzgebühr» abgekauft, aber die war zu hässlich mit der Schriftzeile «Wir helfen Distanzen überwinden», schräg auf den grauen Schrägstreifen. Fliegende Händler boten Plastikpistolen, Cowboyhüte und Sheriffsterne an, frische Astern aus dem Taunus, alte Nelken aus Holland, Poster und bedruckte T-Shirts mit Köpfen der Popmusik, der siegreichen Grenzschützer und der geschlagenen Mini-Armee.


  Das Treiben erinnerte mich irgendwie an die Festa de l’Unità, es fehlte nur das viele Rot, Hammer, Sichel. Hier dominierten stattdessen Werbefarben. Ebenfalls ein Fest der Einheit, auf dem Platz der Einheit, es waren keine Gegensätze zu erkennen. Die Leute bummelten umher, wie es im Gedränge möglich war, grüßten mal hier Bekannte, nahmen dort ein Getränk, musterten kunstgewerblichen Kleinkram an den Verkaufsständen oder betrachteten an der Bühne das geschäftige Fernsehteam, das sich auf das für 15 Uhr angekündigte Unterhaltungsprogramm vorbereitete.


  Ich ließ mich treiben und bemerkte auf einmal, zwischen Getränkeständen und Imbissbuden, wie ich mich in all dem Getümmel – erholte. Ich hatte bis dahin nur einen Wein getrunken, und plötzlich war es mir zum ersten Mal nach vielen Monaten gleichgültig, bei welcher Todesart Blutungen von Augenbindehäuten auftreten, unter welchen Umständen ein Gesicht sich blau färbt. Wörter wie Asphyxie, Vagus und Cyanose, die ich ins Italienische, Deutsche und Englische übersetzen gelernt hatte, glitten weg. Ebenso der Zwang, immer sachlich zu bleiben, die Anstrengung, sich als Literaturwissenschaftler mit den Detailfragen von Obduktionsspezialisten zu überfordern. Ich nahm noch einen Riesling und spürte keine Lust mehr, das Karussell der Menschen um mich herum aufzuhalten und sie mit unangenehmen Fragen zu konfrontieren.


  So locker und selbstbewusst hatte ich die Deutschen noch nicht feiern sehen. Als entdeckten sie ihre eigene Unverwundbarkeit, als dürften sie zum ersten Mal laut sagen: wir sind wirklich unschuldig, oder als wagten sie zum ersten Mal seit Sedan wieder einen Sieg zu feiern. Oder seit Arnheim. (Auf Arnheim komme ich, weil Werbezettel für die Veranstaltungen des Abends plus Kinoprogramm verteilt wurden: «DIE BRÜCKE VON ARNHEIM, Der letzte deutsche Sieg im Zweiten Weltkrieg».)


  Kein Siegeslärm war zu hören. Straßenmusiker bestimmten den Ton, kein übertriebener Triumph zu spüren, eher die Heiterkeit des Jahrmarkts, die Gelassenheit der Tage der offenen Tür, die Gerüche und Bewegungen eines großen Stadtfestes.


  Aus einer Ecke hörte ich Geigen, aus einer anderen Gitarre und aus einer dritten Piccoloflöten, und rasch war ich dabei, meine kleinen Beobachtungen zu verallgemeinern und zu deuten. Stehend machte ich mir ein paar Notizen, die ich hier etwas ausformuliert habe, zu lesen bitte mit der nötigen Ironie aller vorläufigen summarischen Thesen:


  «Der Tod bekannter Menschen löst große Mobilisierungseffekte aus, jedes Begräbnis hat etwas Versöhnliches und schließt die Beteiligten zusammen. Wenn die drei Toten, drei Selbstmörder durch die Mitte der Stadt gefahren werden, an Millionen Fernsehzuschauern und den Neugierigen vorbei, dann können alle noch einmal die Verbindung zu ihnen spüren. Der Gewinn, den die Gesellschaft von ihnen hatte, wird sozialisiert. Jedem wird die Chance gegeben, sich von den dreien, vom Terrorismus abzuheben, abzustoßen, und mit neuer Unschuld – die alten Wege zu gehen. Das Todesereignis, gut inszeniert, stiftet nicht nur Einheit, sondern bekräftigt sie auch. So entsteht neue Energie. Wenn mich nicht alles täuscht, wird mit diesen Toten auch etwas von der alten deutschen Biestigkeit begraben, vielleicht wird man von jetzt an alles ein bisschen leichter nehmen. Hier wird nicht nur der Abschied von der Bedrohung durch den Terrorismus gefeiert, hier wird ein Zeichen gesetzt für einen neuen Anfang, den Anfang der besseren Zeit. Hass und Verachtung scheinen von den Menschen genommen, mit Moral wird man ihnen von nun an nicht mehr kommen können. Gelöst und unmilitärisch bewegen sie sich umeinander, vielleicht auch, weil sie sich zum ersten Mal richtig als Demokraten fühlen. Unsere Karikaturen von den Deutschen stimmen nicht mehr.»


  Bei einem raschen Blick nach oben, einer Drehung zur Seite, sah ich die männliche Figur wieder, die im Bus vor mir gesessen hatte. Da der Kerl wie ertappt wegschaute, wusste ich Bescheid. Er machte den Wunsch, mich mit meinen Deutschen zu vertragen, sofort zunichte und stieß mich ins Misstrauen zurück. Seit ich am späten Vormittag gelandet war, tappte ich wie durch eine Zeitverschiebung, obwohl die Uhrzeiger nicht verstellt waren. Der Körper in einem verfremdeten Deutschland, der Kopf noch halb in Ferrara, so schabte ich an schrägen Wänden unsichtbarer Gebote entlang. Nun observierte mich einer, schon wieder musste ich aufpassen.


  Ich tat so, als sei mir nichts aufgefallen, ging näher an die Bühne heran. Niemand konnte Auskunft über das Programm geben. Zwei Schauspielerinnen memorierten Texte. Männer einer Trachtenkapelle rückten die Kleidung zurecht und gähnten. Techniker waren mit der Mikrophonprobe beschäftigt.


  Noch gut drei Stunden hatte ich – und den Auftrag der Kommission. Ich überlegte, was Margret Falcke an meiner Stelle getan hätte. Den Kerl ignorieren, dem Trauerzug folgen. Also weiter, hinauf zum Friedhof. Ein Hubschrauber lärmte heran, warf Zettel ab, der Bundesgrenzschutz warb für eine Goodwill-Veranstaltung im Kurpark. Noch einmal kam mir der Kerl mit seinen Blicken zu nah, ich versuchte ihm auszuweichen und sah dem verschwindenden Hubschrauber nach. Ein Luftballon mit den drei Buchstaben CDU taumelte in den oktobermilden Himmel hinauf.
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  17 Kassette 1, Seite B:


  Also Henner früher hattest du mehr Bedenken und ich war verbohrt heute ist es umgekehrt jetzt bist du verbohrt in deine Rachegefühle aus Angst glaub ich aus lauter Angst und weißt nicht mehr wie du aus der Scheiße rauskommst aus Angst hältst du immer noch fest am einmal gefassten Plan was beschlossen ist ist beschlossen die Genossen aus dem Knast holen auf Teufel komm raus Genossen reimt sich auf beschlossen egal Befehl ist Befehl konsequent konsequent bis der Arsch auf Grundeis rennt /


  Ach es ist sinnlos euch zu kritisieren mich zu kritisieren deine Conni weiß nicht mehr wo hinten und vorne und oben und unten ist Henner ich will nur einfach alles sagen alles gesagt haben was mir so einfällt jetzt in der engen Kammer eingemauert von Nudeln Konserven Kartoffeln und Marmeladen rede ich hier drauflos gegen die Platzangst die ewige Platzangst ich konnte ja mit keinem mehr richtig reden die letzten Wochen die letzten Monate ich versuch einfach alles rauszulassen was mir durch den Kopf geht eh sie mir in den Kopf ballern mit ihren Maschinenpistolen oder mit der Folter die Nerven einzeln rausziehen und eh mir die Bullen den Nachruf schreiben mach ich das lieber selber und wehe wenn ihr ein neues Kommando nach mir benennt na ja das werdet ihr nicht nach dem Krach und sowieso nicht wenn ihr das hier hört was ich hier /


  Also mit Büttinger das hat mir den Rest gegeben aber die Fehler die liegen viel früher ich kann auch nicht genau sagen wann wir hatten ja nie richtig Zeit nachzudenken immer im Druck durch die nächste Aktion uns beweisen müssen immer schnell schnell wieder handeln oder so tun also ob immer war da ein Plan den irgendwer ausgeheckt hatte nein nein nicht alles kam von denen mal haben wir auch selber Pläne gemacht auf die wir besonders stolz waren weil es unsere waren aber alles abgeschmettert auf der Hetze zwischen Versteck und Versteck /


  Immer erpresst von der Führung das auf jeden Fall war ein Fehler immer gehorchen bewähren gehorchen ein Fehler dass wir zuerst nur an die Genossen im Knast dachten die sich so lieb um die armen Heimkinder gekümmert haben in grauer Vorzeit unsere Großen unsere Vorbilder unsere Götter von Stammheim die uns erpresst haben ja ich nenne es so Henner da kannst du dich auf den Kopf stellen das ist noch kein Verrat wenn ich das Erpressung nenne oder wenn dann ist es mir auch egal ich sage das so damit ihr endlich versteht was ich meine also erpresst mit ihrer Autorität und der dauernden Aufforderung direkt oder indirekt und immer wieder holt uns hier raus holt uns hier raus /


  Und jetzt wo ich das sage jetzt eben erinnert mich das nein lacht nicht ich sag es einfach mal an das Märchen wo das Brot im Ofen ruft hol mich hier raus hol mich hier raus sonst muss ich verbrennen und das gute Mädchen holt das Brot raus und nimmt die Äpfel vom Baum Frau Holle ja genau Frau Holle und am Ende wird sie mit Gold überschüttet egal ein blöder Vergleich aber wir haben vielleicht an das Märchen geglaubt wir wollten gut sein nichts weiter als schrecklich gut sein und jetzt das Pech /


  Jedenfalls es drehte sich alles nur noch darum die rauszuholen obwohl alle wussten diese Chance kommt nur alle zehn Jahre mal und es ging uns oft auf den Keks dass wir so fixiert waren auf die Befreiung und keinen andern Gedanken mehr im Kopf hatten geschweige denn bei unsern Debatten diesen kläglichen Debatten um Motive Strategie Taktik und wenn mans genau überlegt wie bescheuert das ist den Staat immer da anzugreifen wo er am stärksten ist aber das traute sich niemand zu sagen ich auch nicht aber ich wusste ihr dachtet manchmal so was auch und mit den starken Sprüchen Wille zur Tat Wille zum Hass haben wir das weggewischt /


  Immer der Kinderwagen ja als ich dem Kinderwagen den kräftigen Schubs gab über die Straße mein Gott was hab ich gezittert da hab ich die Hoffnung zum letzten Mal gehabt die ich mir eingeredet habe die Chance kommt einmal alle zehn Jahre jetzt hier ist sie hier an diesem Abend in dieser Stunde dieser Minute dieser Sekunde und du bist dabei und von dir hängt alles ab nicht alles aber wenn der Anfang nicht klappt der Kinderwagen den Büttingerwagen nicht stoppt aber als die Schüsse losgingen und meine auch und die Körper der Bullen zur Seite sackten du siehst ja jede Zehntelsekunde wie eine Minute in diesem Moment da war meine ganze winzige Hoffnung schon verflogen darum ging es gar nicht mehr /


  Wenn ich nicht dabei gewesen wäre ich die Täterin ja ich gebe es zu nur gut dass ihr nicht seht wie jetzt meine Lippen zittern ich will keine Beichte hier und stottern so hab ich noch nie gestottert egal und wenn die Bullen das Band hier kriegen und irgendwann werden sies kriegen /


  Aber sie kriegen das auch so raus was ich egal irgendjemand wird vor mir alles verraten einer ist immer dabei der oder eine die spricht weil irgendwann alles mal rausmuss was du geschluckt hast und geschluckt /


  Und wer nichts erzählt von der Angst die uns getrieben hat in die nächste Angst den Schrecken mit dem nächsten mit dem noch größeren Schrecken bekämpfen das war doch die ganze Politik ich wollte fast stehen bleiben mit der Knarre und sehn wie der Film weiterläuft einfach nur zuschauen /


  Also was wollte ich sagen bin schwer durcheinander wenn ich versuche dies Gefühl aus Angst und Kälte also ich sah diese Gesichter kippen tot oder nicht tot und ich weiß nicht ob ich mir bis dahin wirklich eingebildet hatte wir könnten solche Aktionen machen ohne Unbeteiligte zu töten die Unbeteiligten sind immer Beteiligte immer mitschuldig so einfach war das oder ich hatte auch darüber nie richtig nachgedacht jedenfalls nicht mehr als über Hindernisse weil immer nur das Ziel das eine idiotische Ziel wie ein Brett vorm Kopf oder ich hab mir da Illusionen gemacht wie immer Illusionen Connis Illusionensalat hat schon meine Mutter gesagt als ich achtzehn war und gleichzeitig Ärztin und Rennfahrerin werden wollte egal ich komme ab /


  Meine Illusionen lassen wir das ich habe geschossen und da waren die Illusionen endgültig weg weggeschossen sozusagen und der Kinderwagen lag da und das Blech krachte und Schüsse und wie die Schüsse nachtackern im Ohr auf einmal war alles nackt nackt und direkt von diesem Moment an es waren zu viele Körper zu viele Leichen auf einmal auch wenn ich noch nicht wusste ob sie alle tot waren das Bild blieb alle Tage jede Nacht die kippenden Körper zur Seite nach vorn zur Seite nach hinten kippend /


  Jedenfalls von der Sekunde der Flucht an und es war ja sofort wieder Flucht angesagt Flucht wie geplant rational den Stadtplan im Kopf ich will nicht behaupten da fühlte ich etwas so was wie unsere Ähnlichkeit mit ich weiß es nicht wann jedenfalls bald nicht mehr wegzudrängen war der Gedanke wir sind sind nicht viel besser als die Bullen und der Staat und diese Bilder gingen mir die ganzen Wochen nicht aus dem Kopf /


  Im Grunde wenn ich das jetzt überlege waren wir doch schon lange nicht mehr die Kämpfer sondern die Verfolgten die ganze Stadtguerilla eine Organisation des dauernden Versteckens und Fliehens immer weg immer weiter weg von der Politik von uns selber von unsern Ängsten die Gruppe eine einzige Fluchthilfeorganisation /


  Nein ich tu jetzt hier so schlau als wüsste ich das alles wies wirklich war und was uns wirklich bewegt hat ich weiß es auch nicht ich weiß nur dass ich früher hätte aussteigen sollen aber ich hing zu sehr drin ich fand die Tür nicht zum Aussteigen zum Rausspringen und wenn ich mal nah dran war dann rappelte immer dieser Satz durch den Kopf der Wahn ist kurz die Reu ist lang wie höhnisch hat der Körner das gesprochen der Deutschlehrer und ich hatte mir vorgenommen diesem Arschloch diesem Sadisten niemals recht zu geben ihm immer zu widersprechen und immer wenn ich nachdachte über das Aussteigen kam er mir dazwischen mit seinem rechthaberischen Satz ich glaube von Schiller egal der Wahn ist kurz die Reu ist lang aber über die Reue die schon mitten im Wahn anfängt haben sie nichts gesagt /


  Ach ich wünsche ich könnte das alles ausdrücken was ich sagen will irgendwie kommt es mir vor als sei ich beschissen worden aber von wem von den Genossen von den Bullen von der Gesellschaft oder doch von mir selber /


  Vielleicht bin ich in zehn Jahren mal so weit dass ich nicht immer alles auf die andern schieben muss egal irgendjemand hat mich da gelinkt und doch nicht nur ich selber dass ich jetzt hier auf einem Speisekammerboden im Ausland auf der Matratze liege und rede und rede als würde ich mir selber die Beichte abnehmen /


  Nein ich will nicht erzählen wie es alles angefangen hat es ging ja am Anfang gar nicht um Gewalt die Gewalt hat uns ja hat mich ich will nicht mehr so viel wir sagen also die Gewalt hat mich ja nicht angezogen sondern im Gegenteil ich wollte mithelfen und den Genossen im Knast etwas Erleichterung verschaffen die Briefe die Kopien die Bücher und alles denn wie der Staat die behandelt und gefoltert hat egal das brauch ich jetzt hier nicht erzählen euch nicht also ich war genau gegen Gewalt und hatte eines Tages die Pistole in der Handtasche und die Parole Bullen sind Schweine /


  Nein ich will nicht von vorne anfangen keine Kritik der Stadtguerilla ich kann mich auch gar nicht theoretisch messen mit euch ich will mich auch nicht messen bin keiner von diesen Wortheinis die erst große Sprüche machen für bewaffneten Kampf dann ein zwei Jahre dabei sind und hinterher schon wieder große Sprüche machen dagegen aber mit der gleichen großartigen Überzeugungskraft Prediger Missionare Führertypen was weiß ich und immer die Nase vorn /


  Ich will von mir was sagen von mir was wollte ich ich will euch auch gar nicht mehr kritisieren es ist Schluss aus ich muss sehen wie ich heil davonkomme das ist alles /


  Schweine wir haben uns selbst immer öfter als Schweine angeschrien militärischer als die Militärs war unsere großartige Armee und dann gezittert vor jeder roten Ampel ich bin jedenfalls froh wenn ich über irgendwas froh bin in dieser ganzen Scheiße über eine Sache dass mir das noch rechtzeitig aufgefallen ist und dass ich das euch noch ins Gesicht gesagt habe das mit der Bullenmoral /


  Ich musste erst mal ein Glas Sauerkirschen aufmachen Haferflocken dazu richtiges Essen krieg ich erst abends bedien dich in der Speisekammer haben sie gesagt aber lass dich bloß nicht in der Küche blicken die Nachbarn dann bist du verloren meine Leute hier sie sind in Ordnung distanziert aber freundlich noch ein paar Tage werden sie mich dulden Glück gehabt dass ich bis Luxemburg durchgekommen bin und an die richtige Adresse hier geht’s nicht so hysterisch zu wie nebenan in Deutschland abends können sie die Vorhänge zuziehen ohne aufzufallen und ich hab Auslauf hab die Zeitungen Fernsehen Gespräche nein Gespräche eigentlich kaum sie vermeiden ausführliche Gespräche nur das Technische ist mir recht so bloß kein Gequatsche von Leuten die vielleicht was Richtiges sagen und ich mich wieder wehren muss ihnen recht zu geben nur weil es solche Leute sind egal sie werden mich in den nächsten paar Tagen noch nicht rauswerfen und mich weiter füttern mit Sauerkirschen Äpfeln Haferflocken Knäckebrot Sympathie ist doch was Schönes genau genommen ich kann mich /
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  18 Wer eine Explosion herbeiführt und dadurch Leib und Leben eines anderen oder eine fremde Sache –


  Das war kein Kinderspiel, kein Fitness-Kurs und kein Seminar von Porsche-Verkaufstrainern, es war ein langer Kampf vom altdeutschen Kaufhausschrank bis ins neudeutsche Geschichtsbuch: wer es wagt, mittels Brandstiftung und Sachbeschädigung an einen Krieg zu erinnern: wird mit Freiheitsstrafe nicht unter einem Jahr bestraft: also gab man uns drei Jahre: Haft, Knast, Vollzug, Loch, Paradies, Kiste: Freiheitsstrafe und was da noch in Gebrauch ist als Täuschwort für tausend Tage und Nächte Bunkerleben: was nützt dir die Berühmtheit, wenn du in die kratzenden Wolldecken wichst: ich fasse mich kurz: nach gut einem Jahr ließen sie uns raus, weil eine Revision des Urteils oder eine Begnadigung durch den Justizminister erwartet wurde, und die Freiheitsstrafe bestand darin, jeden Tag zur Polizei zu gehen und die persönliche Anwesenheit zu melden: da bin ich, da bin ich immer noch, Herr Wachtmeister, fangen Sie, fassen Sie mich doch, wenn Sie können!


  Aber wir waren ja nicht nur die Bösen, wir waren die Edlen auch, und das Gesetz der Bescheidenheit gebietet, von guten Taten nicht selber zu reden –


  Nagel und Jeschke machten sich nun daran, mit vorbildlichem sozialen Engagement neuen Boden unter ihren strauchelnden Füßen zu gewinnen. Sie gingen zu elternlos erzogenen, nach innerem Halt suchenden Jugendlichen, um sie mit Anteilnahme an deren Problemen zu stärken. In diesen jungen Menschen, vom engherzigsten Erziehungsdiktat geprügelt, in Heime gesperrt, schlecht ausgebildet und nach Befreiung dürstend, sahen Nagel und Jeschke zugleich auch die stärksten Kräfte für eine gesellschaftliche Umwälzung, die immer häufiger mit dem Wort Revolution beschworen wurde. Die beiden hatten eine einfache Art des Zugangs zu diesen Jugendlichen gefunden: sie gaben ihnen in allem recht und lehrten sie, dass sie sich gegen alles sofort wehren müssten und dass im Zweifelsfall laute Stimmen wichtiger seien als Argumente. So gelang es ihnen, rasch geliebt und zu Vorbildern erhoben zu werden.


  Doch die erwartete Revision wurde abgelehnt. Daraufhin flüchteten Nagel und Jeschke ins Ausland und ließen die Polizei ebenso ratlos zurück wie die auf Fürsorge angewiesenen Jugendlichen. Unschlüssig, ob sie sich der Schriftstellerei, den Waffen oder den zu kleinen Rebellionen bereiten Heimkindern zuwenden sollten, zogen sie durch die bequemeren Länder Europas. Sie fanden Quartier, auch bei bekannten Leuten, wurden hier bewundert, dort verabscheut. Viele steckten ihnen Geld zu. Die meisten Gastgeber beeindruckte der heilige Ernst, mit dem die Gäste zu tun forderten, was man denke, und zu denken, was man tue. Andere, die ihnen ein Bett oder den Zugang zum Kühlschrank verweigerten, kauften sich mit ein paar Scheinen von ihrer Zudringlichkeit los.


  Als schließlich auch das Gnadengesuch abgelehnt wurde, beschlossen sie, statt zweiundzwanzig Monate lang der eintönigen Qual der Haft sich zu unterwerfen, ihr abwechslungsreiches Leben im Untergrund fortzusetzen und Anhänger zu gewinnen.


  Jetzt muss die Frage an den Experten im Studio gestellt werden: Ton läuft, Kamera läuft –


  Wenn dem Gnadengesuch stattgegeben worden wäre, Herr Dr. Leguan, hätten die Täter sich dann nicht zu Terroristen entwickelt? Oder waren sie es schon? Ein Zuschauer aus Bad Oldesloe möchte wissen, ob die Gnade, wenn es sie denn gegeben hätte, überhaupt noch rechtzeitig gekommen wäre, um Nagel und Jeschke vor dem mörderischen Abgrund zu bewahren?


  Nun, gewiss ist, die beiden waren ihrer Flucht müde.


  Waren wir das, ja wir waren es irgendwann müde, ständig uns verstecken, ständig reisen zu müssen –


  Sie wussten nicht genau, was sie wollten.


  Und wenn schon, wer wusste das schon in diesen wilden Zeiten: ich wusste immerhin, ich wollte lieber mit Lisa im weißen Mercedes durch Rom fahren als allein auf der bekannten Pritsche liegen –


  Sicher waren sie nur in dem, was sie nicht wollten: unter keinen Umständen sich einer Justiz unterwerfen, die sie, nicht nur ihres Falles wegen, für verderbt ansahen.


  Schön gesagt, da hat er recht.


  Der Erlass der längeren Haft hätte sie der sozialen Arbeit mit den schwierigen Jugendlichen eine Zeitlang erhalten, und es war nicht ausgemacht, ob die beiden mehr von deren schwankendem Realitätssinn oder die jungen Mädchen und Männer von den revolutionären Erziehungskonzepten ihrer Betreuer angesteckt worden wären. Die Idee, mit bewaffneten Aktionen das Ziel einer gedachten Revolution zu beschleunigen, lag in der Luft, und die Bereitschaft zur Revolte wuchs in ihnen allen.


  Deshalb scheint es zweifelhaft, ob der Gnadenakt eines Ministers ausgereicht hätte, Jeschke und Nagel und den Kreis ihrer Freunde auf Dauer der Gesetzestreue zurückzugewinnen.


  Zweifelhaft: mehr sag ich auch nicht: mehr werd ich auch jetzt nicht zu Protokoll geben, ich nehme den Zweifel mit, das Rätsel: das Rätsel bin ich: ich weiß nur, dass die Gnadenlosigkeit immerhin ein messbares Ergebnis hatte: sie passte uns ins Bild, sie bestärkte uns in unseren Ansichten über den Staat und ermunterte uns, weiter gegen ihn zu kämpfen: schlauer und effektiver und mit mehr Leuten –


  Vor die Wahl gestellt, so oder so ein Opfer zu werden, blieb ihnen in der Konsequenz ihres schwankenden Gerechtigkeitssinns als einziger Ausweg: die Tat. Die Gesetze, meinten sie, seien allein für die Reichen und Mächtigen gemacht, also fassten sie den Vorsatz, sie nach Kräften und mit Vergnügen zu verletzen.


  Sie kommen der Sache schon näher: das Spiel, das Abenteuer: du bist der Blues, bist der Film und immer live dabei –


  Die Bombe, die sie im Schrank und zwischen Matratzen gezündet hatten, brannte nun in ihnen. Trotz der Explosion im Kaufhaus hatte sich an der beklagten Gleichgültigkeit gegenüber den bekannten Verbrechen wenig geändert. Schon während des Prozesses hatten sie gesagt, ihre Aktion sei ein Fehler gewesen. Aber welche Fehler sie in Zukunft nicht mehr begehen wollten, das zu erraten überließen sie ihrem immer größeren und gespannteren Publikum.


  Jetzt müssen wir weitermachen, sagten sie und schmiedeten Pläne für den Aufbau einer flinken, schlagkräftigen Truppe. Als sie hörten, dass in Berlin bereits andere ähnliche Absichten hatten, flohen sie, wie stets verkleidet und mit fremden Papieren, zurück in die Geborgenheit der vertrauten Stadt. Zuerst versuchten sie denen, die sie am Rand der Gesellschaft stehen sahen, die Tapferkeit zu kämpfen zu vermitteln. Das Wort Revolution beflügelte viele Studenten. Nur wenige aber verstanden darunter das, was Nagel und Jeschke damit verbanden und was nun ihr Alltag war: Wohnungen mieten unter falschen Namen, Geld beschaffen, Kontakte knüpfen, die Polizei meiden. Wo sie in ihrem Umkreis auf Schwierigkeiten stießen, waren sie schnell mit dem Schimpfwort «bürgerliche Schizophrenie» zur Hand: nicht das zu tun, was man meine, und das nicht zu meinen, was man tue. Wenn dieser Vorhalt nicht wirkte, drohten sie mit ihrem schwersten Argument: wer ihnen nicht folge, unterstütze die Verwandlung der Gesellschaft in eine faschistische.


  Dankschreiben aus allen Teilen der Bevölkerung, aus allen Teilen des Landes, von allen demokratischen Parteien: erfolgreich auf den Kopf gestellt die Begriffe: die komplizierte Welt ein wenig vereinfacht: als Sachverständigen für Neuen Faschismus und Anstifter benenne ich Dr. Glucksmann, Paris: abgelehnt: wenn nicht die Verhältnisse, dann die Begriffe zum Tanzen bringen: das wird noch Folgen haben –


  So hab ich den Atem spendiert für den Urschrei der jungen deutschen Demokratie: die ganze Gesellschaft übt sich im neuen Ton, brüllt sich einen ab und geht in sich, und dann aber: mit neuer Kraft auf neuer Höhe vorwärts Mehr Forschung, mehr Technik, mehr Leistung, mehr Spaß –


  Darum bitte ich alle Kondolenzschreiben als Dankschreiben abzufassen: die Anschrift der Hölle ist bekannt, der Seelenhenker hat den Namen Sigurd Nagel, also: Auf Wiedersehen! Adieu! Tschüs! Wir sehn uns! Schönen Tag noch!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  19 Gott sieht alles, aber der Teufel ist auch nicht blind, der Teufel an der Wand erst recht nicht – Schäfer fühlt sich von mehr als zwei Augen beobachtet, als Frau Dornhauser mit dem Essen hereinkommt, einen Stapel Fernschreiben zur Seite schiebt, Frikadellen, frische Salzkartoffeln und dampfenden Rotkohl auf den Schreibtisch stellt, Orangensaft dazu. Rotkohl zu essen vor den lebendigen Augen eines Toten hat etwas Lächerliches, Schäfer meint ein Kichern zu hören, dreht sich vom Plakatgesicht des Sigurd Nagel weg, schneidet das Fleisch an und riecht wie ein Kenner am Kohl.


  Der Kerl flüstert von der Tür her, und im Gehirn des Chefs aller Polizisten wird das Flüstern übersetzt: Einmal in der Woche, wenn es dir gutgeht oder wenn du dich an die guten Zeiten mit Marieluise erinnerst, lässt du dein Leibgericht bringen, da pfeifst du auf Nasigoreng, Steak minute und Forellenfilet! Wie passt das zusammen, du Pantoffelheld, mit deinem höchsten Intelligenzquotienten, deiner messerscharfen polizeilichen Gesellschaftskritik, deinen endlosen Verfolgungsfahrten zwischen Bildschirm und Schreibtisch!


  Schäfer möchte ein Tintenfass nach ihm werfen, aber er kann sich beherrschen, er hat kein Tintenfass, die Computer sind zu schwer. Er stößt auf ein Lorbeerblatt, das ihn irritiert, ein Kenner wie er, der den zart säuerlichen und kräftigen Geschmack des nicht zu weich gekochten roten Kohls liebt, will keinen Lorbeer dazwischen haben. Er wittert Gefahr und macht den an der Wand dafür verantwortlich. Der Teufel kann bekanntlich in vielen Gestalten auftreten, Hund, Rabe, Eber, Schlange, Lorbeer?


  Ein Conférencier fuchtelt mit den Armen, schmatzt lautlos ins Mikrophon, hinter ihm auf der Bühne Musikanten in Lederhosen. Der Fernsehton ist abgedreht. Schäfer beißt und denkt: die Fahndung, die Fahndung total. Sie läuft pausenlos, aber wo sind die Fehler, die Reibungen? Sie liegen in der übertriebenen Erwartung, in den stillen Vorwürfen im Amt, den halblauten aus Bonn, den lauten in der Presse und an den Kneipentischen: wo sind sie denn, die Täter, warum schnappt ihr sie nicht endlich?


  Die Täter sind bekannt. Das einzige Problem, sie sind aus dem leuchtenden Rot der Plakate weggetaucht in die blassen Farben des Alltags, versteckt, maskiert auf der Flucht, sie können im fernsten oder nahen Ausland sitzen oder im Kino an der Ecke. Ihre Gesichter schwarzweiß auf allen Litfaßsäulen, in allen Ämtern und auf den Rasterpunkten der Zeitungen und Fernsehschirme vervielfacht, und doch kann man sich ausrechnen, dass sie andere Haare, andere Blicke, andere Kleider haben als auf den Polizeifotos, die im Blitzlicht der Niederlage, der Demütigung angefertigt waren. Die Mörder laufen getarnt umher als Angestellte, als Sieger, sehen wie Handelsvertreter aus, wie Chefsekretärinnen, wie Sicherheitsbeamte. Da sie allgegenwärtig sind oder sein können, vermag niemand sie leicht zu entdecken. Da sie nirgends vermutet werden, muss jeder Winkel, jedes Dickicht, jede Hütte abgesucht werden.


  Auf dem Bildschirm der Trauerzug, an der Steigung Schwalbacher Straße. Die Stadt, die man kennt, im Fernsehen erleben, das hebt die Stimmung, da wachsen die Ausschnitte freundlich zusammen, da zählt jede Blume, jeder Baum doppelt, Kameras streichen die vertrauten Fassaden mit leuchtenden Farben. Das Bekannte wird spannender, plötzlich in die Bewegungen des Films und gleichzeitig in den festen Rahmen gesetzt. Trotzdem gelingt es Schäfer nicht, sich zu freuen, dass die Verbrecher jetzt in den Särgen liegen. Was ihn belebt, ist die Hoffnung: irgendwo wird hier das Gesicht eines Gesuchten auftauchen.


  Auf sechzehn Hauptverdächtige sind die Maschinenpistolen an Straßenrändern und in Hausfluren gerichtet, auf Parkplätzen und an U-Bahn-Ausgängen. Wenigstens einen der sechzehn Gesuchten hoffen die Beamten zu fassen, wenn sie auf der Standspur der Autobahn die rote Kelle heben und die Papiere der Mercedesfahrer und der Golffahrerinnen prüfen, wenigstens einen der sechzehn hoffen sie zu erwischen, wenn sie Raststätten im Stiefelschritt durchmessen, wenigstens eine soll ihnen auf dem Bahnsteig in die Arme laufen oder wenigstens eine andere in dem Bus sitzen, den sie auf einem Feldweg stoppen, auf einen der sechzehn soll ein richtiger Tipp eines Taxifahrers fallen, wenigstens eine am Flughafen an ihrem falschen Pass erkannt werden, wenigstens einer der sechzehn Verdächtigen sich in einem Motorboot aufscheuchen lassen oder eine sich in einer Bank verdächtig machen, wenigstens einer mit der Aussicht auf die 800000 Mark Belohnung überlaufen, wenigstens eine bei einem Zahnarzt in die Falle gehen.


  Keiner erfüllt den Wunsch, keine lässt sich fassen, obwohl die Gesichter der Meistgesuchten überall anwesend sind, die sechzehn Körpergrößen, die besonderen Kennzeichen, sogar die Stimmen abrufbar. Tag und Nacht erfüllen übermüdete Polizisten, stets auf ein schweres, lebensgefährliches Gefecht eingestellt, ihren Auftrag, prüfen mit nie gekannter Ausdauer Papiere und Fahrzeuge und alle Auffälligkeiten, stundenlang, überstundenlang, legen sich, ständig abrufbereit, kurz in die Betten und laufen dann durch Kaufhäuser und Fußgängerzonen und verteilen Fahndungszettel, auf denen noch einmal das steht, was die Bürger aus Fernsehen und Zeitungen wissen und wieder und wieder lesen. In jedem Bundesland sind Telefonautomaten installiert, auf die anonyme Hinweise gesprochen werden können. Briefträger, Tankwarte und aufmerksame Bürger geben stündlich neue Fingerzeige. In den verdächtigen Neubauvierteln erfolgen Durchsuchungen und Observierungen ebenso aufmerksam wie in den verdächtigen Altbauvierteln. Die Bevölkerung, die in den Jahren zuvor die schwachen Fahndungserfolge spöttelnd hingenommen hat, zeigt endlich Bereitschaft, der Polizei bei der schwersten ihrer Aufgaben zu helfen.


  Trotzdem ist bis zur Stunde niemand aus dem engen Kreis der Gesuchten gefasst. Über zehntausend Spuren haben die Kriminalbeamten systematisch aufbereitet, über zehntausend Asservate liegen bereit für die Indizienüberprüfung. In der Woche seit Büttingers Tod sind eine Million Gesichter mit einer Million Ausweisen, eine Million Personaldaten mit den Daten der Gesuchten verglichen worden, eine Million Kraftfahrzeuge untersucht auf mögliche Tatzusammenhänge, in welchen Kofferraum passen welche Körper, wer fährt längere Wege zu welchem Videoladen, alles, alles umsonst, das Ergebnis beschämend: einige Autodiebe, ein paar Rauschgiftkonsumenten, mehrere Alimenteverweigerer und Ausländer ohne Aufenthaltsgenehmigung.


  Schäfer spürt Nagels Schadenfreude hinter sich, die Scherzfrage: Weißt du eigentlich, warum der Igel gegen den Hasen gewonnen hat? Aber die Frechheit des Mannes von der Gegengeraden treibt ihn weiter in seine Überlegungen hinein. Mit dem Biss ins weiche Fleisch ist er sofort bei den Schwächen der Fahndung, bei der mal hier, mal da ein Netz ausgelegt und auf den Zufall eines guten Fangs gewartet wird. Die Täter sind gescheit, sie lassen sich nicht in die Fanggebiete locken, und wenn sie nicht wie vermutet im Ausland sind, hören sie den Polizeifunk ab, weichen Kontrollen aus, schicken vielleicht Freunde voraus, die ihnen per Funk Gefahren melden. Sie sind nur zu fassen, wenn das engmaschige Netz sowohl größer wie enger wird. Ausweitung der Verdachtsräume, systematische Wohnungsdurchsuchungen, Erfassung aller polizeilich nicht gemeldeten Personen zwischen 20 und 40 Jahren, hellwache Polizeibeamte hinter jedem Gebrauchtwagenhändler, Ausbau aller Telefonzellen mit Fangschaltungen, das wäre ein Fortschritt, aber nicht genug.


  Also neue Vorschläge, immer wieder, Schäfer wünscht einen Durchschlag von allen Mietverträgen, einen Durchschlag von allen Kaufverträgen von Autos, die Nummerierung aller terrorrelevanten Gebrauchsgegenstände von Weckern bis zu Videogeräten.


  Wieder hat er den Rat des Arztes vergessen: Zeit lassen beim Essen, langsam kauen, nicht nebenher arbeiten! Er kaut langsamer, schaut dafür schneller zwischen Rotkohl, Bildschirm und den Fernschreiben hin und her. Die meisten Meldungen kommen von den Zielfahndern, den sechzehn kleinen Gruppen von Spezialisten, die unterwegs sind, um die sechzehn wichtigsten Tatverdächtigen zu greifen, irgendwo am Rhein, der zur logistischen Schlagader des Terrors geworden ist, oder im benachbarten Ausland.


  Die Fahnder kennen ihre Zielpersonen besser als ihre besten Freunde, sie wissen von ihren Vorlieben, Schwächen, Bekanntschaften, folgen ihren Spuren, Zigarettenkippen weisen den Weg, Rechtschreibfehler machen Verdacht, an Blutstropfen erkennen sie den ganzen Menschen. Wie Jäger achten sie auf die Windrichtung, wissen, wo die Lichtungen sind, an denen das scheue Hochwild Futter sucht, haben alles fast greifbar im Visier, über Kimme und Zielfernrohr, hochmotiviert, immer schussbereit – nur schießen sollen sie nicht, höchstens in vorausschauender Notwehr.


  Hundert mögliche Schüsse aus verschiedenen Kalibern, die Bevölkerung erwartet von den Jägern den Todesschuss. Aber Schäfer bleibt hart, er will keine unnötigen Schüsse, er hasst den Tod, er will den höheren Sieg: die Festnahme der Verbrecher und den Zugriff auf die kostbarste Beute, die sie mit sich herumschleppen, die Daten. Den Erfolg brauchen alle, die Polizei, der Staat, die Bürger und er selbst. Jeden Tag die ungeduldigen Gesichter aus Bonn, die vorwurfsvolle Schweigesekunde beim Minister. An jeder Ecke Journalisten, deren Gier auf Festnahmen nur übertroffen wird von ihrer Gier auf gescheiterte Festnahmen und Pannen. Die Fragen werden immer hysterischer, was über die beobachtende Fahndung hinaus zu tun sei, über die Großfahndung, Alarmfahndung, Ringalarmfahndung, Zielfahndung hinaus. Selbst beim Rasieren, im Traum, vor dem Bildschirm, vor dem Rotkohl werden die Fragen immer lauter: Wo liegen die Fehler? Wo wird noch kein Hinterhalt gebaut? Wo sind welche Gebäude noch nicht umstellt? Warum zeigen die Hasen auf der Flucht so wenig Panik?


  Alle Hoffnungen setzt Schäfer auf seine achtzig besten Leute, die Jäger der Zielfahndung. Gruppe 4 hat das vermutete Kennzeichen der Terroristen, ein grünes Kleeblatt, an einer verdächtigen Wohnung in Amsterdam entdeckt, Gruppe 9 meint ihre Zielperson in einer Freiburger Vorstadt observiert zu haben, Gruppe 11 ist mit Gruppe 8 und 14 an den Grenzübergängen in Berlin im Einsatz, nachdem die Hinweise auf die Zielpersonen 8, 11 und 14 in Berlin-Charlottenburg sich verdichtet haben. Das ist viel. Das ist wenig. Nichts deutet auf eine bevorstehende Festnahme, auf die Krönung des Tages. Aber diese Neuigkeiten werden bereits von den Kollegen in die Rechner eingegeben, geordnet und abgeglichen, vielleicht ergeben sich da neue Zusammenhänge.


  Das Fernsehbild wechselt von den Trauergästen im leichten Anstieg der Platter Straße auf einen Sänger vor dem Mikrophon am Platz der Einheit. Schäfer schiebt das Geschirr weg. Eine Kartoffel bleibt auf dem Teller und das Lorbeerblatt. Er hat keine Nachspeise bestellt. Er hasst Süßzeug. Das Süße schwächt den Verstand. Es gilt der Lehrsatz: Polizistenschwäche ist Fahndungsschwäche. Seine ganze Laufbahn lang hat er nach nichts so gefahndet wie nach den verschiedenen Polizistenschwächen.


  «Ein Problem», hat er einmal ins Diktaphon gesprochen, «liegt darin, dass viele Beamte noch immer nicht verstanden haben, mit wem sie es zu tun haben. Mit hochintelligenten Abenteurern nämlich, mit Abiturienten, mit Leuten aus bürgerlichen Kreisen. Da unsere Beamten aus der Mittelschicht und der oberen Unterschicht kommen, haben sie naturgemäß Schwierigkeiten mit den höheren Schichten und setzen die Skala Gut – Böse, Unverdächtig – Verdächtig immer noch viel zu tief an. Damit treffen sie meistens nicht den richtigen Täterkreis. Bürgerkinder terrorisieren Bürger, das ist das neue Problem. Und das Bürgertum ist unsern Beamten immer noch heilig, bedenken Sie das bitte, meine Herren. Sie trauen sich nicht, die Situierten, Gebildeten, Wohlhabenden genauso in Verdacht zu nehmen wie die Lumpen. Sie sortieren falsch, zögern bei Razzien zum Beispiel vor teuren Restaurants, vor Villenvierteln, nur wenige wissen in Luxushotels profihaft aufzutreten, sie machen sogar einen Bogen um Saunen, obwohl doch heute jede Sparkassentippse in die Sauna rennt. Da ist es schon ein Fortschritt, wenn sie in der 1. Klasse des Intercity oder im Flugzeug so aufmerksam arbeiten wie in der 2. Klasse!»


  Schäfer beneidet sie da draußen dennoch, die Kollegen, auch wenn sie ängstlich und ungeschickt sind, beneidet sie um frische Luft, lange Wege, Abwechslung, um alles, was ihm nicht vergönnt ist hinter Panzerglasscheiben, auf der ausgetretenen Strecke zwischen Schreibtisch und Besprechungstisch, beim Blickwechsel vom Computerschwarz zum Nachtschwarz. Auch außerhalb des Amtes sitzt er in geschlossenen Räumen. Wo er sich aufhält, gilt es als lebensgefährlich, Fenster zu öffnen. Man trifft sich nur noch in Beratungsräumen, in denen Beschlüsse bei künstlichem Licht und künstlich gelenkter Belüftung gefasst werden. Entschädigung gibt es nur auf den kurzen Wegen vom Auto zum Hubschrauber oder auf der Autobahn, wenn er dem Chauffeur langsames Fahren befiehlt, das gepanzerte Fensterglas absenkt und den Kopf zwei Minuten dem Fahrtwind aussetzt.
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  20 – Mischt der sich in innere Angelegenheiten oder was?


   


  «Welche Möglichkeiten gibt es, die Länge des Handtuchstreifens von 75 cm oder der Handtuchstreifen von je 75 cm mit den offiziell angegebenen Längen des als Strangwerkzeug dienenden Teils des Handtuchstreifens, der Schlaufe von 51, 68 oder 80 cm Länge in Einklang zu bringen?


  Zunächst einmal ist der Begriff ‹Länge des Handtuchstreifens›, der die Gesamtlänge meint, zu unterscheiden vom Begriff ‹Länge bzw. Umfang der Schlaufe›, der nur die Länge des Handtuchstreifens zwischen Aufhängepunkt und Doppelknoten unter dem Kinn umfasst. Wenn die erste Messung der Schlaufe von 2 mal 34 gleich 68 cm richtig ist, so sind darin z.B. nicht die im Doppelknoten enthaltenen Stofflängen von 2 mal 11 gleich 22 und nicht die freien Stoffenden enthalten, die laut Obduktionsbericht 11 plus 12 gleich 23 cm lang waren.


  Wenn die Gesamtlänge also 68 plus 22 plus 23 gleich 113 cm beträgt, muss man dann nicht schließen, dass zwei Streifen aus jenem 75 cm langen Handtuch verwendet wurden?


  Und dass damit das Rätsel des zweiten Streifens geklärt ist?


  Und damit einige der weiter oben gestellten Fragen obsolet geworden sind?


  Ja, aber wären dann für eine funktionstüchtige Schlaufe nicht zwei Knoten erforderlich gewesen?


  Warum ist aber immer nur von einem Knoten, dem Doppelknoten unterm Kinn, die Rede?


  Oder können die Teile zusammengenäht worden sein?


  Wenn es auch dazu keine Angaben gibt, wären zwei zusammengenähte oder sonst wie zusammengefügte Streifen nicht noch weniger haltbar, als der Handtuchstoff ohnehin gewesen zu sein scheint?


  Oder sind wir hier allzu sehr auf Spekulationen angewiesen, weil weder die Gerichtsmediziner noch andere Beamte es für nötig hielten, die Gesamtlänge des oder der Handtuchstreifen zu messen inklusive Knoten und freien Enden?


  Zumal offenbar niemand beantworten kann, warum auch die fragwürdige Tragfähigkeit von den auf unbekannte Weise zusammengefügten Handtuchteilen nicht überprüft wurde.


  Wenn wir aber darüber nicht spekulieren wollen, sollten wir nicht besser dort weiterfragen, wo definitive Maßangaben vorliegen?


  Zum Beispiel bei den Maßangaben der Schlaufe?


  Warum liegen für eine Schlaufe drei verschiedene Maßangaben vor?


  Wie könnte es zu dieser Vielfalt gekommen sein?


  Hing die Leiche bei ihrer ersten Besichtigung wirklich in einer Schlaufe von ca. 80 cm?


  Oder ist die Messung richtiger, die kurz darauf, bei der rechtsmedizinischen Leichenschau, vorgenommen wurde?


  Darf es als richtig gelten, dass hier zweimal 34 cm, also 68 cm, gemessen wurden?


  Warum waren es dann zwei Stunden später, bei der Obduktion, nur noch 51 cm?


  Noch einmal von vorn. Was ist zu den drei Längenangaben zu sagen, die wir jetzt haben: 80 cm bei der ersten, 68 cm bei der zweiten, 51 cm bei der dritten?


  Wenn wir eine einheitliche Eichung der Messwerkzeuge voraussetzen und die Orientierung aller Professoren an den vom Urmeter vorgegebenen Skalen, wie kommt es zu diesen Unterschieden?


  Oder, wenn hier schon eine Hypothese erlaubt ist, zu diesen Verkürzungen?


  Betrachten wir zuerst die Differenz zwischen 68 cm und 80 cm.


  Wenn die Angaben derer, die bei der Erstbesichtigung dabei waren, richtig und die vorgelegten Fotografien von der hängenden Leiche echt sind, ist dann wirklich eine große Schlaufe zu erkennen?


  Aber sind die 80 cm nicht eine Schätzung, die 68 cm eine exakte Messung?


  Wie wurden diese 68 cm gemessen?


  Als die Leiche noch hing, bei der rechtsmedizinischen Leichenschau. Doch wie lang war der Abstand zwischen dem Aufhängepunkt des Stranges am Gitter und dem Doppelknoten, der die Schlaufe unter dem Kinn zusammenschloss?


  34 cm. Ist es nicht logisch, dass man diesen Abstand mit zwei multiplizieren muss und dann auf 68 cm kommt?


  Aber ist es nicht so, dass diese beiden geraden Strecken dem tatsächlichen, runden Verlauf der Schlaufe um den Hals nicht entsprechen?


  Muss man deshalb nicht, wie ein nachträglich vergleichender Gutachter meint, an jeder Seite etwa 6 cm hinzurechnen, insgesamt also 12 cm?


  So seien diese 68 cm also kein Widerspruch zu den 80 cm?


  Aber wer kann heute noch mit Sicherheit sagen, dass der messende Mediziner diese Rundung nicht berücksichtigt hat?


  Da dieser jede Auskunft verweigert, müssen wir die Frage offenlassen. Ist die Differenz zwischen den definitiven Angaben von 68 und 51 cm nicht ohnehin interessanter?


  Die Frage, warum es zwei Stunden später 17 cm weniger waren?


  Zunächst, wie wurden diese 51 cm ermittelt?


  Nachdem der Strang beim Herunternehmen der Leiche durchtrennt worden war, wurden laut Obduktionsbericht zwei Strangstücke von 26 cm und 25 cm zu 51 cm addiert. Der Schnitt wurde im Abstand von 1 cm vom Aufhängepunkt am Fenstergitter gemacht. Sind die 26 und 25 cm also die Maße der Strangstücke vom nicht geöffneten Doppelknoten bis zur Schnittstelle?


  Gibt es irgendeine offizielle Erklärung für die Differenz von 17 cm gegenüber der vorhergehenden Messung?


  Ist bekannt, ob die Differenz wenigstens den Obduzenten auffiel?


  Wenn auch das verneint werden muss, wird man die Verwirrung noch steigern dürfen, wenn man erwähnt, dass es ein und derselbe Professor war, der beide Messungen durchführte?


  Wenn dieser auf Nachfrage seinen Gutachten nachträglich nichts hinzuzufügen hat und wenn die mit dem Fall betrauten Stellen ebenfalls die Auskunft verweigern, wird man dann eigene Überlegungen anstellen dürfen?


  Ergeben sich irgendwelche Folgen aus der möglichen Verkürzung?


  Könnte es sein, dass mit der bei der offiziellen Obduktion vorgelegten Schlaufe von 51 cm die Gutachter darin gehindert werden sollten, die Frage der Aufhängung der Toten überhaupt zu untersuchen?


  Sollte damit der Darstellung des Erhängungsvorgangs eine unzweifelhaft eindeutige Tendenz gegeben werden?


  Auch wenn wir niemandem böse Motive unterstellen wollen: könnte es Gründe gegeben haben, die Erhängungssituation falsch oder grob unkorrekt darzustellen und die Fachleute in die Irre zu führen?


  Ehe wir diesen Fragen weiter hinterherfragen, müssen wir, da wir uns vor voreiligen Antworten hüten wollen, uns einigen einfachen Fragen zuwenden.


  Mit welcher der angegebenen Handtuchstreifenlängen kann sich ein Mensch überhaupt erhängen?


  In der kürzeren, da sind sich die Fachleute einig, weil sie sich eng um den Hals schließe, der Kopf aus ihr nicht herausfallen könne?


  In der längeren also nicht?


  Warum ist es nicht möglich, sich in einer längeren Schlaufe zu erhängen?


  Stimmten die ersten Beobachter, Mediziner und Sanitäter, nicht darin überein, dass die Tote in einer Schlaufe hing, die einen Umfang von ca. 80 cm hatte und demgemäß einen Kreislaufdurchmesser von 26 cm?


  Ja.


  Kann sich nicht jedermann leicht davon überzeugen, dass eine Schlaufe von diesem Durchmesser leicht über den Kopf gestreift werden kann und dass man den Kopf ebenso leicht wieder herausziehen kann?


  Ja.


  Haben andere Mediziner nicht darauf hingewiesen, dass es sich bei einer solchen Schlaufe im Prinzip um eine Glissonschlinge handelt, deren Anwendung zur Entlastung der Wirbelsäule bei Verletzungen dient?


  Ja, auch das.


  Was geschieht aber, wenn man eine solche Schlinge benutzt, um sich darin zu erhängen?


  Müsste man dabei nicht den Kopf nach vorne nehmen und den Unterkiefer auf die Brust führen, weil sonst die Schlinge keinen Halt für den Körper hat?


  Stellt sich dann nicht das Problem, dass man diese Kopf- und Kinnhaltung nur so lange beibehalten kann, als man noch bei Bewusstsein ist?


  Was passiert aber bei Eintritt der Bewusstlosigkeit?


  Sind da Willkürbewegungen noch möglich?


  Nein, denn der Muskeltonus verschwindet in zunehmendem Maße. Was wäre die Folge?


  Fiele die so hängende Person nicht aus der Schlinge heraus, gemäß dem Zug, den der hängende Körper auf den Kopf ausübt?


  Ja. Und wenn der Kopf nach hinten geneigt würde?


  Würde dann die Schlinge das Kinn und den Kopf nicht ebenfalls nach oben drücken?


  Wäre die Folge, dass eine Fixierung der Schlinge um den Hals nicht mehr möglich wäre?


  Ja. Würde die Schlinge überdies keine Strangulierungsmarke hervorrufen wie die, die bei der Toten bestand?


  Weil die Schlinge über dem vorderen Teil des Halses liegt und sich über den seitlichen Halsteil frei hinwegspannen würde, da sie, weil sie nicht um den Hinterkopf herumführt, auseinandergehen musste?


  Und ist die Vermutung des medizinischen Begutachters der Gutachten richtig, die lange Schlinge würde wahrscheinlich noch nicht einmal zur Drosselung der Blutgefäße führen?


  Eine lange Schlinge sei also für einen Selbstmord recht unbrauchbar?


  Aber liegen die Verhältnisse nicht ganz anders, wenn die Schlinge nur einen Umfang von 51 cm hat?


  Kann dann der Kopf noch durchgesteckt werden?


  Nein.


  Oder herausfallen?


  Nein.


  Liegt dann der Aufhängepunkt nicht mehr in der Höhe des Hinterkopfes, sondern hinter dem Hals?


  Und führt das nicht zu einer tiefen Strangmarke auch seitlich am Hals?


  Wozu aber wurde den Gutachtern bei der Obduktion dieser Eindruck durch die Verkürzung des Schlaufenumfangs erweckt?


  Wenn wir annehmen, Frau Falcke habe trotz dieser widrigen Umstände Selbstmord begangen, wäre dann die Aufhängung in einer so weiten Schlinge in der Länge von 80 bis 68 cm nach dem oben Aufgeführten nicht ein sehr untaugliches Mittel?


  Wäre sie nicht ziemlich ungeeignet, eine Leiche stundenlang in der Hängelage zu halten, weil sie nach den gleichen physikalischen Gesetzen aus der Schlinge fallen würde wie der lebende Mensch, soweit er bewusstlos ist?


  Gehen wir richtig in der Annahme, dass eine einigermaßen sichere Aufhängung eines Menschen nur dann möglich ist, wenn man die Totenstarre dazu benutzt, den Kopf in eine Haltung zu bringen, durch die die Schlaufe nicht mehr abgestreift werden kann?


  Was müsste man dabei tun?


  Reicht es, den Kopf ganz leicht nach vorne zu nehmen und das Kinn auf die Brust zu führen, sodass Kinn und Hals eine Rinne bilden, in der der Strick liegen kann, ohne den Kopf herauszuwerfen?


  Lassen sich mit Hilfe der Totenstarre die Kopfhaltungen imitieren, die es dem lebenden, noch nicht bewusstlosen Menschen auch ermöglichen, in der Schlinge zu hängen?


  Ja.


  Wenn die Frage, ob den obduzierenden Ärzten ein verfälschtes Strangwerkzeug vorgelegt wurde, nicht anders als mit Ja beantwortet werden kann, wird man dann nicht fragen müssen, warum dies geschah?


  Und wer dafür verantwortlich ist?


  Aber wird man sich noch wundern, wenn wir, nachdem alle Bitten um nähere Auskünfte von den zuständigen Stellen ausgeschlagen werden und wenn wir weiterhin nur die Details der Gutachten vergleichen können, immer wieder auf eine logisch naheliegende, aber unmögliche Frage stoßen: Kann folglich nur eine tote Margret Falcke aufgehängt worden sein?


  Nein, wir werden keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern weiter Fragen stellen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  21 Geht dir das nicht auch ans Herz, Lisa, wie sie sich Mühe geben mit uns? mit dem Festprogramm am Platz der Einheit: siehst du das auch? da hat jemand tatsächlich eine Trachtenkapelle aus Garmisch engagiert, die morgen nach Chile fliegen soll, um als Botschafter der deutschen Kultur im Auftrag des Außenministers den 125. Jahrestag der deutschen Einwanderung musikalisch zu umrahmen, da sitzen sie dekorativ auf der Bühne mit Lederhosen und karierten Hemden, blanke Blasinstrumente am Mund, und spielen das Deutschlandlied, angekündigt von einem Kurstadtconférencier: und wenn sie in einem fernen Kontinent dafür spielen, dass die Freiheit und nationalen Werte erhalten bleiben, dann sind sie bei uns hier in Wiesbaden und bei Ihnen, liebe Zuschauer zu Hause an den Bildschirmen, gerade an diesem Tag erst recht willkommen!


  Und mit Droben im Oberland und La Paloma dürfen die Garmischer gewissermaßen die Verbindung herstellen zwischen dem Norden und dem Süden Deutschlands –


  Hörst du das auch, Lisa? wenn ich nur wüsste, wo du steckst, in diesem Augenblick? komm mit, wenn du mich hörst, komm mit: am liebsten würde ich jetzt mit dir probieren, ob dieser tragfähige Himmel auch als Matratze taugt: keine Lust? na dann schau nach unten –


  Ein heiterer Nachmittag mit bedingungsloser Konzession an alle, die ein Instrument spielen, Silbergeschmeide verkaufen, Scherenschnitte anfertigen, Vasen und Gürtel bemalen: fliegende Händlerinnen überall, eine bietet Gedichte an, ganz frische Gedichte, Gedichte aus dem Handschuhfach nur eine Mark das Stück –


  In einer Ecke hinter Lautsprechern ziehen Feuerschlucker und Pantomimen ihre glitzernden Kostüme über, und neben ihnen ertönt alle paar Minuten ein Dank an die Sponsoren: ohne die großzügige Hilfe namhafter Firmen: Die neue Atika. Komm rüber zu uns. Zur neuen Atika. Zur jungen Leichten mit dem vollen Geschmack –


  Das rührt mein wildes Herz, richtig versöhnlich werde ich da, wenn ich: wie immer von oben herab, jaja: zusehen kann im Hochgefühl meines Abschieds, wie sie sich alle Mühe geben, gründlich rasiert, mit wasserdichten Uhren, gestählt von guter Pflanzenmargarine und elf lebenswichtigen Vitaminen, wie sie mindestens eine Lebensversicherung als festen Boden unter die Füße nehmen und mit den Policen uns noch einmal die wahre Lebenslust vorführen: immer schneller, sicherer, bequemer, umweltbewusst: wie sie ihre leisen Rasenmäher und die Konturenschärfe im Super-Farbbild, die Breitreifen, die getufteten Teppichböden, die Steckdosenalarmanlagen und die gut profilierten Dachpfannen an ihrem Ort lassen und sich hier zusammenfinden: meinetwegen, deinetwegen, Lisa: und mitten im vergänglichen Vergnügen sich von einem Polizeisprecher wieder gern erinnern lassen an die Pflicht: Für die Ergreifung jedes Gesuchten, jedes Verdächtigen sind 50000 Mark ausgesetzt, 50000 Mark Belohnung für Sie, wenn Sie einen entscheidenden Hinweis geben –


  Ja, träumen da dreitausend oder viertausend Menschen auf dem Platz gleichzeitig von 50000 Mark? reicht nicht für ein Haus, aber doch für ein neues Dach, reicht nicht für ein schönes Leben, aber doch für eine schöne Reise, reicht für ein tolles Auto, eine Lage Sekt für alle und einige Wochen unbezahlten Urlaub: reicht für einen Höhepunkt, ein Aufatmen, Auftanken, eine Stippvisite ins Leben der Reichen mit 50000 Mark auf dem Konto, ein kleiner Vorrat an Tausendmarkscheinen –


  Der Tod ist umsonst, Lisa, für uns zahlen sie nichts mehr in bar, höchstens die Spesen für Trachtenkapellen und Begräbnisunternehmer: uns haben sie schon –


  Irgendwann kriegen sie die andern auch, die uns befreien wollten und erlösen vom Tod: irgendwann wird jeder Mörder dingfest: mit oder ohne Scheck: mit oder ohne Sonne, die es an den Tag bringt oder die Nacht: irgendwann ist die Show vorbei, und dann wird dem Schlusswort des Angeklagten der Ton abgedreht, irgendwann war der Tag von Wiesbaden ein schöner Traum von unendlicher Minutenlänge: und du wachst wieder im Mittelalter auf –


  Hingelegt auf halbnasses Gras, Arme und Beine ausgestreckt, Hände und Füße an Pflöcke gebunden, da haben sie mich endlich, Holzscheite unter den Gliedern, der Körper über dem Boden hängend, und wer ist der Scharfrichter, der das Rad nimmt und ausholt, zustößt und die Knochen des linken Beins bricht, dass jeder im näheren Umkreis das Krachen hört, und wieder ausholt und zustößt mit dem zehnspeichigen Rad, das nur für mich gemacht ist, um mir auch die Knochen des rechten Beins zu brechen und alle Welt meine Schmerzschreie hören zu lassen, die den Scharfrichter auffordern, noch einmal mit der vorgeschriebenen Schlagzahl auf beide Gliedmaßen zu hauen, bis sie gummiweich sind und die Schmerzstimme verebbt in reuiges Winseln um die Gnade schnellerer Arbeit, und er mit seinem Gerät erst den einen Arm zerschlägt und dann den andern und endlich, angestachelt von der Ohnmacht des Körpers, wie ein Handwerker zum Höhepunkt kommt und den Hals, das Rückgrat mit der Breite des Rades zerquetscht –


  Was mir geschieht, sterbend oder tot, wissen die Überlebenden, bleich und vom inneren Zittern bewegt, besser als ich: die Zuschauer live dabei oder zu Hause an den Bildschirmen: die gebrochnen, wie Würste verformbaren Glieder werden um die Speichen des Rades kunstvoll geflochten: jetzt sind Nahaufnahmen fällig: der Scharfrichter verneigt sich, bevor er das Rad auf den Galgen steckt –


  Beifall brandet auf, und jetzt die Totale: Strafe muss sein, und das ist die Strafe für Mord, für Majestätsverbrechen, das Attentat auf das Herz des Staates, auf die Grundordnung und die Werte der zivilen Gemeinschaft: nach deiner Killermoral wären wir immer noch im Mittelalter, und bitte, hier hast du dein Mittelalter!


  Dankbar soll ich sein, dass sie mich vorher nicht auf eine stinkende Tierhaut oder ein Brett gelegt haben und von einem Gaul zur Richtstätte haben schleifen lassen, und Dankbarkeit bitte schön dafür, dass sie auf diesem Weg mich nicht mit glühenden Zangen in Brust und Hüften und Hoden gezwickt haben, wie es zulässig wäre nach Recht und Gesetz –


  Dankbarkeit, dass in einem Rechtsstaat mir solch ein Finale erspart bleibt –


  Ich weiß, ich bin der Kandidat, mit dem sie alles hätten machen können, befördert zum Schuft aller Schufte, das Ziel aller Flüche, und wenn die Wünsche wahr geworden wären: mein kleiner Körper hunderttausendfach Wölfen, Löwen, Geiern zum Fraß vorgeworfen, aber es gibt noch Recht und Gesetz: und hundert Stimmen, die gleichzeitig hundert Urteile sprechen und auf sofortiger Vollstreckung bestehen –


  Der hat wohl völlig vergessen, dass wir in keiner Diktatur mehr leben bekanntlich, wo lebt der denn eigentlich –


  Enthaupten oder Hängen: kann er haben –


  Aufhängen an den Füßen oder gemeinsam mit einem Hund, gefesselt in den Fluss werfen oder in einem Sack: kein Problem, kann er haben –


  Bei lebendigem Leib eingegraben und von einem Pfahl durchstoßen: alles drin, nach Recht und Gesetz, oder lieber in heißem Wasser gesiedet –


  Nein, wer gegen König und Staat: Aufständische wie ich werden gevierteilt, von vier Pferden auseinandergerissen, oder als Gnade gleich Fortschritt erst nach der Enthauptung zerfetzt –


  Wenn ich wirklich in einem früheren Jahrhundert aufwache: wäre ich nicht der ideale Mann für den Scheiterhaufen, zusammen mit meinen Schriften und Kassibern mich völlig vom Erdboden vertilgen, das ist doch das Ziel: kein Wort soll bleiben, kein freundliches Bild, und wer nur ein Brieflein von mir hat, ist schon des Teufels, und wohin immer ein Atemhauch oder die Zuneigung des Ketzers fällt, das ist alle Flüche wert und die gründlichste Vernichtung: das Feuer hat reinigende Kraft und verzehrt alles Böse, ja mit dem Rauch verschwindet das Böse im Wind, und den gefährlichen Rest, die Asche, darf man nicht dem Wind als Spielzeug überlassen, sondern dem fließenden Wasser eines Bachs, damit Feuer, Wind und Wasser, die Elemente der Natur alle Kraft zusammennehmen, das Böse zu bannen –


  Keine Ruhe, bis ich zu Asche, immer ran an meine Kehle, bis ich zu Staub, immer das Gefummel im Hirn zwischen den Schläfenlappen, immer wieder schweigsame Angriffe mit dem Anatomenbesteck –


  Bis ich endlich aufwache in der Zwischenwelt der Märchenhelden, Lancelot mit dem Laserstrahl im Dunkel des Weltraums, aber es wird heller: Bissspuren im Fleisch, zerschundene Knochen, die beruhigende Chemie im Hirn und Seziermesser auf der Haut –


  Gierig auf mich bis heute, habsüchtig bestehen sie auf mir als dem größten Verbrecher seit, ja seit wem, seit Haarmann, seit Hitler, seit Bartsch: alle Vergleiche stimmen nicht und werden meiner Einmaligkeit nicht gerecht: ein Verbrecher, dessen letzte Schuhe noch mit dem größten Verdacht gewürdigt werden, wie viele Leute werden bezahlt, die Fasern, Stäube und Schmutzanhaftungen meiner Schuhsohlen zu sezieren –


  Adieu: da liegt der Leib mit dem zerschossenen Hirn, mein Schlachtfeld, adieu, nicht auf der Tierhaut, nicht auf dem Brett, nicht geschleift, sondern gekühlt, damit sie nicht so rasch verfällt, die Delikatesse –


  Und sie werden die Mikroskope immer schärfer einstellen, wenn sie meine Haare, meine Hirnzellen, meine Fingerhaut sich vornehmen, die sie mir vom Körper ziehen werden mit den schärfsten Messern, glühenden, eiskalten Messern –


  Werden jeder meiner Zuckungen nachspüren, die ich in der letzten Minute gemacht haben könnte, und sichern die tatspezifischen Spuren: was für ein Leben nach dem Tod –


  Lauern uns auf mit Sensen und Knüppeln und Datensichtgeräten und regen sich auf über die Stümperei, die wir mit Kopf und Händen und ein paar läppischen Pistolen, die ihnen wichtiger waren als Neutronenbomben oder Langstreckenraketen: und legen sich fest auf das, was ich bin und zu sein habe, und vergessen, dass ich auch nicht mehr wollte als ein paar Minuten Freiheit –


  Was ist dagegen ein lebenslanges Tribunal, mit der Aussicht auf Auferstehung –


  Sie machen uns ja schon wieder Hoffnung, Lisa, mit Adolf Hitler, Verzeihung –


  Auch dir ist nicht entgangen, wie Hitler aus dem Höllenhimmel herabstieg und in allen Städten seine Gastspiele gab in diesem Jahr und noch gibt: ein strahlender, gütiger Führer emigriert aus den ungastlichen Geschichtsbüchern, fährt im Mercedes auf Blumen direkt in die Kamera auf dich zu, reist zu Staatsbesuchen in die Kinos, überall begeisterte Zuschauer, auch seine Paladine und Helfershelfer in vollem Wichs mit Kurzvisiten dabei und alle Sympathisanten endlich einmal mit glücklichen Gesichtern: weil endlich ein Stück Wahrheit zum Recht kommt, ein verzweifelt um Anerkennung ringender Kanzler tritt auf, verzweifelt über die festen Vorurteile in den verbohrten Menschen, die in ihm nur den Mörder sehen und Architekten von Massengräbern, endlich darf er sich einmal über die Leichenberge erheben und mit brüchig mitreißender Stimme deklamieren, dass es ihm um nichts weiter als das Wohl des erniedrigten deutschen Volkes gegangen sei: das muss man endlich einmal sagen dürfen –


  Bitte, nur ein Beispiel, man wirft mich gern in einen Topf mit ihm, obwohl ich schlimmer bin als er, aber wie viele Jahrzehnte gibt man mir, bis ich sagen darf: mein Verbrechen war der Kampf gegen das Verbrechen: ich kämpfte gegen die Mörder: es ging mir nur um Befreiung, ich verweise schon jetzt auf die verbotenen Manifeste, Erklärungen, Bücher und auf die Zeilen, die ihr böswillig immer überlesen habt –


  Nein, ich fürchte mich vor keinem Mittelalter: jetzt wird, warum weiß der Geier da oben, ein Adolf-Hitler-Jahr gefeiert: Filmproduzenten, Buchschreiber, Illustrierte florieren mit Adolf Superstar, nackte Blondinen ringeln sich um die Beine des größten Verbrechers aller Zeiten, stundenlange Aufmärsche vor Ihm spielen heute noch zehn Millionen Mark ein und befreien Ihn vom Geruch des Grabes –


  Das Grab ist frei, jetzt können sie mich reinstoßen, mir den Verwesungsgeruch aufsprayen, Glückwunsch, ich überschätze mich: ich weiß, zu viel des Vergleichs, ich weiß: aber warum immer noch diese Gier, mit der die Väter sich bestätigen, dass sie früher so unrecht nicht hatten und die Jugend unter dem Namen Hitler nicht die schlechteste Zeit –


  Nicht die schlechteste Zeit: bald reißen sie sich um den gevierteilten Nagel und beschnuppern, wenn ich mal sentimental werden darf, meinen Schweiß, den ich vergoss, die Welt wieder gradezubiegen und das Chaos zu bannen und die mit Schweigen bewaffneten Augen wieder sehend zu machen –


  Darum das elfte Gebot aus den Lautsprechern: Sympathy For The Devil, so viel Sympathie, dass sie uns nicht einmal rechtskräftig verurteilt haben, und deshalb das Schlusswort des Angeklagten anhören bis auf weiteres: inzwischen sind auch die Funkanstalten mit Livereportagen, Interviews und Kurzkommentaren dabei –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  22 Noch nie bin ich bei einer Beerdigung so ins Keuchen gekommen. Die Straße, für Autos noch gesperrt, führte steil bergauf, einige hundert Meter. Den anderen Leuten, die neben und vor mir dem Trauerzug hinterherliefen, schien das nicht so viel auszumachen. (Randbemerkung: die sportlichen Deutschen, vielleicht besteht ihre Fähigkeit nur darin, die Kräfte besser einzuteilen.) Ich war einfach zu schnell gegangen, vom Platz der Einheit fortgetrieben von Trachtenkapellen, Sonntagsreden, Fahndungsaufrufen, gleichzeitig gezogen vom Ehrgeiz, rasch den Anschluss zu finden, den ganzen Zug zu überholen und weit nach vorn in die Nähe der Sargwagen zu gelangen (aber dann die Länge der Strecke und die Steigung unterschätzen, typisch Serratta!).


  Vielleicht wollte ich nur vor dem Mann wegrennen, der mich observierte. Ich überlegte, wie man solche Kerle täuscht und abschüttelt. Alle Tricks, die mir einfielen, schienen mir zu billig, alles schon im Kino gesehen. In diesem Stadtteil gab es nur wenige Geschäfte mit großen Schaufenstern, keine unübersichtlichen Seitenstraßen.


  Selbst wenn es mir gelänge, ihn loszuwerden, überlegte ich, würde ich nur neuen Verdacht auf mich lenken: als hätte ich wirklich was zu verbergen. Nicht verrückt werden, geh, Maurizio! Was können sie von dir wollen, geh! Sie können dir nichts, geh!


  Mir wurde heiß, auch ohne die näheren Informationen über die Hitze in der Hölle. Vielleicht litt ich auch schon unter ersten Entzugserscheinungen: keine Bar an der Ecke, in der man rasch einen Espresso gegen die Müdigkeit kippen kann, und keine Hauswände rot und ocker wie in Ferrara, die den Blick beruhigen. Statt des heimatlichen Gefühls, auch ohne Anstrengung mittendrin, mitten dabei zu sein, hier die Anstrengung, sich immer beeilen zu müssen, um nichts zu verpassen.


  Ein Schaukasten am Straßenrand, Bodybuilding Für Den Mann. Warum schreiben sie alles groß? Die Muskeln wie frischgestürzter Pudding. Ich blieb stehen, der Verfolger zeigte sich nicht. Wenn es ein Verfolger ist, dann wird er ein Profi sein, dann wird er sich zu verstecken wissen. Die Frauen mit Muskeln hatten keine Brüste mehr. Ich schielte zurück, ging langsam weiter. Es war lächerlich. Ich wollte kein Profi sein, nicht so einer, und mich auf solche Zweikämpfe nicht einlassen.


  Es ging weiter bergauf, ich wollte nach vorn, keuchte und dachte an C. Auf einer Litfaßsäule fettrot gerahmte wilde Gesichter, Vorsicht Schusswaffen! Ich trat näher, prüfte Gesichter und Namen, mehr junge Frauen als Männer, ich kannte niemanden. Also keine Gewissensbisse um die Belohnung, eine Million. Erleichtert, dass mein Gesicht nicht zur Jagd ausgeschrieben war.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  23 Eins können wir zugeben, Lisa: wenn wir eine Sache in die Hand nehmen, dann sollen uns andere nicht dazwischenfunken: darin hast du mich immer bestärkt: das bringt uns in Form, wenn der Kampf um Reviere und Reichweiten geht –


  Selbst in der Zeit, als wir zu zehnt um die getrödelten Ausziehtische saßen und andern den Streit überließen, wie viele Argumente stecken in einem Stein? und geklaute Krabben schlabberten, Lachshäppchen mit den Fingern wie der Fürst Kropotkin und über den besseren italienischen Weinflaschen lachend im Glück, endlich die neue Form des Lebens gefunden zu haben, in der wir uns suhlten und damit den Eltern noch nachträglich eins auswischten: sei fleißig, ehrlich, bescheiden und suche dir sorgsam, wer zu dir passt: und nun jeder Körper das gleiche Ziel der gleichen Begierde: und das sollte der Anfang erst sein, der Aufbruch, und nicht schon der Absturz wieder in die bürgerlichen Verhältnisse, neu aufgelegt bei den trockenen Parteigrüppchen und Statuten: dann lieber gefangen in chinesischen Märchen vom ewigen politischen Glück, und verkatert von den ernsten Debatten, wie denn die Befreiung für alle: aus solchen Nächten wucherten Ideen, wuchsen Pläne eines heiteren kämpfenden und illegalen Lebens: gegen die Ideologie und gegen die Theorie, aber für die Freiheit, für das Glück, also für die Räuber vom Liang-Schan-Moor, die ein paar Schritte weiter waren als die verstaubten Räuber von Schiller: Bewusstsein, falls jemand versteht, was ich meine –


  Wo ein Wille ein Weg: und das meiste war noch nicht ausprobiert und musste erst einmal: so locker ging uns das große Nein nie über die Lippen und so wie wir hat Lenin leider nicht geblödelt bei der Frage: Was tun? Autoreifen aufschlitzen, das macht einer einmal, aber dann, als das Wort Kampf mit immer brummigerem Ernst ausgesprochen wurde, ging es sehr rasch: Kampf, die Platte von Steppenwolf hatte die meisten Kratzer bei Born To Be Wild, da flogen dir beim Nachtisch-Shit zügig die Ideen vom Untergrund ganz von allein zu –


  Nein, nicht nur weil da schon der tüchtige Genosse vom Verfassungsschutz mit den Shitplättchen Stichworte gab und die Mollies, Rohrbomben und Zeitzünder dazu, um Polizeipferde zu killen, den Präsidenten der USA, die Juristen auf ihrem Ball und die Juden der ganzen Welt zu erschrecken: und Pistolen anbot, auch mir, umsonst sogar: was waren wir Trottel, von diesen Täuschungen will ich großzügig schweigen: denn er war es nicht allein, vielleicht war die Polizei nur fixer als wir, die Stimmung dieser heiteren Tage zu begreifen: der Gedanke, in den underground zu tauchen, stichelte irgendwie logisch aus all den grauen Papieren, dröhnte aus den Boxen und färbte die Kneipenluft bei Hertha südamerikanisch ein und trieb dir neben den Geschirrbergen in der Spüle das Wort bewaffnet in den Kopf: die Aussicht auf Zeiten ohne Pflichten und Abwasch –


  War es so, Lisa?


  Aber welche Aufregung, als bald nach dem Film Viva Maria! das Gerücht über den Tisch geflüstert wurde: dass andere Genossen mit dem bekannten Prenzlau als Anführer plötzlich schon weiter waren mit dem Schritt ins Illegale: da ging es um Vormacht, da musste ein Machtwort: da stellten wir die zur Rede, das berühmte Treffen im Hinterhauszimmer auf den berühmten zerschlissenen Sesseln: denn in alle unsere Köpfe war der gleiche Satz gedruckt wie auf dem Plakat: Die Pflicht des Revolutionärs ist es, die Revolution zu machen –


  Machen, machen, aber wie: und ich wusste: Was ich mache, mach ich richtig, und wollte Nie mehr verlieren: uns interessierte die richtige Linie und all das theoretische Schmuckwerk drum herum nicht mehr: da war zu entscheiden zwischen chinesischen Räubermärchen und fröhlichen Widerstandsbildern, die in Hollywood/California gefertigt waren –


  Prenzlau also stellte sich und kam mit seinen Leuten: dem ich sofort die Fragen hinhieb: wie viele seid ihr, was getan bisher, wo den Hebel ansetzen: er aber patzig: was ich zu fragen hätte: nur weil auch er einen Ruf hatte in studentischen Kreisen, ein Wortführer und älter, erfahren in juristischen Konflikten –


  Aber nicht erfahren in Führungsqualität: dem musste ich erst beibringen, wie man einen Machtkampf schon in den ersten fünf Minuten entscheidet: der will mit geschliffenen Formulierungen seine Überlegenheit beweisen, aber mir reichen ein paar Handbewegungen, ein gespieltes Lippenzucken, ein Spottblick, um ihn kleinzukriegen und die Vorherrschaft zu behalten: ich hatte ihn dahin gebracht, dass er mir Bericht erstattete, nicht umgekehrt: von illegalen Rundfunksendern war die Rede, von Hubschraubern zur Befreiung von Gefangenen, Störung des Polizeifunks, Entführung des verhassten Zeitungsverlegers –


  Es ärgerte mich, dass sie schon so konkret dachten, dass sie in ihren Zielen weiter waren: da bin ich eigen, wenn mir jemand die Reichweite nimmt: die Adler dulden kein zweites Paar in ihrem Revier, mit anderen Worten: hier kocht der Chef: aber ich sagte: es freut mich: und er: zugegeben, Anfänger sind wir alle –


  Da warst du es, Lisa, die alles klarmachte: wir ja wohl nicht: da merkte Prenzlau endgültig, dass er sich unterzuordnen hatte, und hielt eine feierliche Rede, als stehe er zwischen Blumenkübeln auf dem Podium: die Verschwörung wie eine Vereidigung mit allem Pathos und ungefähr diesen Sätzen: Ich kenne euch lange, ich zähle auf euch. Ihr habt Feinde, die unsere Feinde sind. Wir sind wie ihr Opfer der Justiz. Die Prozesse, die man gegen mich vom Zaun bricht, sind euch bekannt. Während die, die mich anklagen, die Verbrecher von gestern und die Verbrecher in Vietnam freisprechen. Und ihr sollt büßen, weil ein paar Matratzen verbrannt sind. Während die, die Bomben auf wehrlose Menschen schmeißen lassen, gefeiert und belohnt werden. Kurz, ihr könnt auf uns zählen. Ich schlage vor, wir arbeiten zusammen –


  Ehe ich den Anspruch auf Führung der Gruppe ausdrücklich anmelden musste, bot Prenzlau sie freiwillig an: vielleicht erleichtert, die Bürde los zu sein, aus den eigenen Gedanken, aus der eigenen Rhetorik radikale Konsequenzen ziehen zu müssen –


  Okay, sagte ich lässig: so wie ich jetzt lässig allen Ghostwritern das Feld überlasse für ihre rohen Rohfassungen: geschraubte Umschreibungen, das Unverständnis am großen Glück, das wir empfanden: objektive Einschätzungen, aus denen mein Vergnügen und meine Unbändigkeit herausgefiltert sind: mein Lachen, meine lockeren Launen immer wieder gestrichen, geschwärzt, zensiert: was solls, ihr hütet euch ja ohnehin ängstlich, etwas von unsern Gefühlen zu verstehen und damit in den Anfangsverdacht der Sympathie zu geraten: für alle Freunde des Memoirenwesens und der Drehbuch-Exposés reicht das –


  Die Freude der Versammelten war ungeheuchelt und herzlich. Man drückte sich die Hände, umarmte einander und trank. Wein, Bier und Einigkeit schienen das Dutzend zum Aufbruch Entschlossener zu beseelen. Vertrauen entspannte alle Gesichter. Alles wetteiferte nun darin, die Freude über den Kaufhausbrand immer zügelloser an den Tag zu legen und die kleinen Streiche des Lebens im Untergrund wie Heldentaten zu feiern. Nagels Zustand grenzte wieder an einen glücklichen, denn er hatte auf einen Streich mehrere Genossinnen und Genossen gefunden, die das Gleiche wollten wie er – und die er dennoch überragte. Sie alle drängte es zur Tat.


  So legen sie sich jetzt unser Leben zurecht, Lisa: was sagst du dazu? lachst du? du siehst das nicht mehr so streng? du willst noch mehr?


  Außer Plänen besaßen Prenzlaus Leute nur einen verrosteten Revolver. So kam in der Gruppe, die Nagel und Jeschke nun mit doppeltem Eifer festigten, das Verlangen nach Waffen und Explosivstoffen auf. Man wusste inzwischen umzugehen mit chemischen Substanzen, die in bestimmter Mischung einen Brand oder eine kleinere Explosion auslösen konnten. Doch für eine wirklich revolutionäre Tat waren Waffen erforderlich. Diese wurden der Gruppe nun von der Seite versprochen und aufgedrängt, von der man es am wenigsten erwartet hatte: von der Polizei. Denn noch immer gehörte der staatlich besoldete Beobachter, der in allen praktischen Fragen, vor allem bei der Beschaffung von Haschisch und Waffen, Hilfe wusste, zum Kern der Gruppe. Man traute ihm zwar nicht in allem, aber auf ihn verzichten konnte man nicht.


  Zugleich polizeilich gesucht und geführt wie Marionetten, gingen Nagel und Jeschke, unter kritisch-wohlwollender Aufsicht und doch aus eigenem Antrieb, die entscheidenden Schritte ins tiefere Verbrechen.


  Marionetten, das geht entschieden zu weit: sagst du, das sag ich auch! du wolltest das hören, Lisa, ich hätte den Ton schon längst abgedreht: denn wir bestimmten das Spiel trotz dieses Verräters immer noch selbst, oder?


  Aber ich bin neugierig, wie jetzt der Berliner Fenstersprung –


  Als es nach einer romantischen Waffensuchaktion des Nachts auf einem Friedhof den Behörden gefiel, Nagel schließlich doch von dem Spitzel verraten zu lassen und zu verhaften, war dennoch nicht alles verloren. Es war vielmehr das Vorspiel zu einem spektakulären Neubeginn. Jeschke und Prenzlau konnten binnen vier Wochen, mit zusätzlicher Hilfe der neu zur Gruppe gestoßenen Journalistin Margret Falcke, erreichen, dass der Häftling Nagel, dank eines Verlegers, der ein Buchprojekt vortäuschte, und dank auffälliger Nachlässigkeiten der Justizvollzugsanstalt, in eine Bibliothek verbracht wurde. Hier befreiten ihn seine Freundinnen und Freunde mit Waffen, die offenbar nicht von der Polizei beschafft waren. Ein Sprung aus dem Fenster genügte, ein schwerverletzter Angestellter blieb zurück. Das Entsetzen über diesen Streich war allgemein, doch auch er gelang offenbar unter den wissenden Augen der die Verfassung schützenden Behörde.


  Dass mir damit endlose Monate im Knast erspart wurden, lässt meine lieben Trauergäste kalt: was wir alles im Geheimen vorzubereiten hatten, regt Ihr Spannungsempfinden nicht auf: was wir fühlten und in welchen Sekunden wir zitterten, ist Ihnen schnuppe: aber dass ein Spitzel unter uns war, schon so früh, und dass mehr als nur wir paar Leute unsere Pläne kannten und duldeten: das interessiert Sie heute noch –


  Und nun wollen Sie wissen, Ladys and Gentlemen, ob ich das nicht gemerkt hab: nein, es waren die naiven Zeiten: bitte um Nachsicht: später haben wir besser aufgepasst: aber organisieren Sie doch mal einen Kongress zu der Frage: Hätte der Terrorismus auch ohne Hilfe der Polizei sich entwickeln können? Argumente der Experten Pro und Contra, Oder ist er nur entschieden beschleunigt worden? Was könnte sonst das Ziel der verdeckten Unterstützer gewesen sein?


  Keine Antwort? dann weiter im Text –


  Die Eilfertigkeit der Flucht zerstreute die Gewissensangst der Beteiligten. Nagel die Verbüßung seiner Reststrafe erspart zu haben, galt als revolutionäre Tat, vor der die Frage nach einem verletzten Angestellten lächerlich war. Die Befreiung des Kaufhausbrandstifters stieß bei vielen, die an der Befreiung der Gesellschaft arbeiteten oder arbeiten wollten, auf Sympathie. Dass es eine unsinnige Tat gewesen sein könnte, gemessen am revolutionären Ziel, oder ein Rückschlag für bescheidenere Veränderungen, vernahm man ebenfalls. Aber die Kritik wurde überdeckt von dem großen Erfolg, der in der öffentlichen Selbstdarstellung lag. Die Beteiligung der Journalistin Margret Falcke, die mehr aus Angst denn aus Absicht hinter Nagel hergesprungen war, machte den Fall zur Sensation. Der Sprung aus dem Fenster in den Untergrund war eine einmalige PR-Aktion: ein grandioser Aufstieg in die Schlagzeilen. Das lauschende, lesende und von schwarzweißen zu farbigen Bildschirmen konvertierende Volk hatte seine neuen Helden in der Gestalt von – Feinden.


  Da muss ich zustimmen ausnahmsweise: die Geilheit der Tat wächst erst danach, wenn die Buchstaben erigieren, wenn drei, vier, fünf Zeitungsspalten sich öffnen und du im Fernsehen je-länger-je-lieber: minutenlang auf dem Höhepunkt schwimmst –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  24 Auf dem Rücken liegend getragen werden von Wellen, einige Sekunden schwebend zwischen Erschöpfung und Erleichterung, die Beine gestreckt. Die Augen geschlossen, behutsam vor und zurück wippend, wiegt Bernhard Schäfer die Schwere aus dem Leib, aus dem Kopf, und da er geübt ist in der Kunst der Entspannung, wird ihm rasch leichter, er schaukelt vor sich hin, getragen vom hydraulisch gefederten Sitz, getragen vom Wasser. Flache, freundliche Wellen heben ihn aus dem Zimmer, aus dem Amt, aus der Stadt hinaus ins Weite, das Flimmern vor den Augen lässt nach, das Blut stockt nicht mehr in den Beinen, schon fühlt er sich von Sonne beschienen, aufgehoben zwischen der Wärme der Luft und der Kühle des Wassers, schon setzen sich Traumbilder von einer Kreuzfahrt zusammen, eine Woche zwischen Liegestuhl und palmengesäumten Stränden, ein mildes Auf und Ab aus tropischen Nächten und sonnensatten Vormittagen, dazwischen als Angelpunkt aller geregelten Sorglosigkeit die weiß gestärkte Bedienung, und auch bei Landgang immer die sichere weiße Festung Schiff im Blick, zwei Wochen ohne die geschäftige Unruhe um die taumelnde, von Verbrechern bedrohte, unterhöhlte, durchsetzte Welt, was sind ein paar bettelnde Eingeborene am Hafen gegen die Millionen Täter, die man dingfest machen muss, drei, vier Wochen ohne Telefone, Termine, Terminals, vier, fünf Wochen ohne Leibwächter.


  Seit drei Jahren kein Urlaub, kein Abschalten länger als drei Tage. Seit Jahren kein Feierabend, denn auch in den seltenen freien Stunden ist Schäfer tags und nachts erreichbar für den Minister, für das Amt. Immer wieder hat er den Vorsatz aufschieben müssen, sich einmal für zwei, drei Wochen von allem loszureißen. Sobald ein Urlaubstermin näher rückt, türmen sich unerwartete Probleme auf, sind schwierige Entscheidungen nicht zu verschieben, Ermittlungen zu verstärken, wollen Stellvertreter, Abteilungsleiter, Staatssekretäre auf die Erfahrung und den jederzeit abrufbaren Rat Schäfers nicht verzichten. Selbst wenn er sich verabschieden könnte für mehrere Tage, müsste er in der Nähe bleiben oder im engbefreundeten Ausland. Eine Kreuzfahrt undenkbar, nicht nur weil viele Schiffe aus der Sowjetunion kommen, sondern weil er im Notfall von hoher See aus nicht in wenigen Stunden das Amt oder Bonn erreichen könnte. Darum muss er selbst etwas dafür tun, dass die Zeichen der Anstrengung auch ohne Urlaub von ihm abblättern, und sich gleichzeitig verfügbar halten und den Traum von der Kreuzfahrt aufschieben bis zur Pensionierung. Nur selten, in zwei freien Minuten wie jetzt, gönnt er sich wenigstens die Aussicht, nimmt einen kleinen Vorschuss, kippt mit dem Sessel nach hinten und wieder vor und lässt sich treiben und tragen, der Sessel ein Luxusdampfer, ein Boot, eine Luftmatratze, und auf dem freundlichen Ozean kein Urlauber außer ihm.


  Er schlägt die Augen auf, von der inneren Wärme überrascht, die ihn plötzlich befallen hat, und im geräumigen Chefbüro klingt noch das kleine Schmatzen der Wellen nach, ein Knistern im Rüsternholz der Schränke vor den Wänden, die, weil sie abhörsicher sind, die feinsten Geräusche im Raum festhalten und einsperren oder das Wispern aus den abgeschalteten Terminals verstärken, kleine, bissige Takte vom stummen Tanz des Siliziums in den Maschinen.


  Wenn kein Gesprächspartner auf dem Besuchersessel hockt und die Zahlen und Pläne auf dem Schreibtisch die Müdigkeit nicht aufhalten, wenn kein Telefon blinkt, keine Standleitung summelt, wenn die Bildschirme abgedunkelt oder abgeschaltet sind, über die er jederzeit Verbindungen zur Datenzentrale herstellen kann, dann lässt es Bernhard Schäfer manchmal zu, mit allen Sinnen solchen ortlosen Geräuschen nachzuspüren, in die Lichtungen eines Traums zu taumeln und für Sekunden die Orientierung zu verlieren, plötzlich allein, völlig beschützt und doch unbeobachtet, kein Kabel, keine Stimme, keine Drähte der Vernunft zwischen sich und der Welt.


  Er nimmt auch solche Sekunden von der rationalen Seite, solange er blitzschnell umschalten kann und weiß, welches der richtige Knopf, der richtige Speicher, die richtige Diskette, die richtige Taste ist. Nur was schaltbar ist, das existiert, das ist eine seiner Devisen. Und schaltbar, so zitiert er sich selbst, ist nur das, was einschaltbar und ausschaltbar ist. Sich selbst einschalten im richtigen Moment, das ist die ganze Kunst der Polizeiarbeit.


  Frau Dornhauser kündigt Dr. Reichelt an, Termin 15.15 Uhr, und Schäfer hat sofort alle Reichelt-Daten abrufbereit im Kopf, noch ehe der ins Zimmer tritt.


  Freundlich routiniert begrüßen sich die Herren, in einer Minute erledigen sie den Punkt: Wie gehts, wie stehts?


  Beste dienstliche Bekanntschaft mit dem Spezialisten für V-Mann-Führung im befreundeten Amt, das die Verfassung zu schützen hat, und Schäfer weiß: ein Teetrinker, dem man keinen Beuteltee vorsetzen darf, über diese kontinentale Barbarei kann der sich erregen wie ein Engländer. Auch sonst betont britische Manieren.


  Ehe Reichelt sich setzt, misst er mit seinem Blick unauffällig wie ein Profi den Raum, Lage der Türen und Fenster und Möglichkeiten zur Deckung, und das in einem der sichersten Zimmer der Welt. Schäfer entgeht der Blick nicht, alte Gewohnheit, er macht es genauso, er lächelt und fragt: «Den Tee wie immer, mit Milch?»


  Reichelt wünscht keinen Tee, nur Wasser. Der Tag sei anregend genug, er habe eben seine Leute kontrolliert und die Hotels im Umkreis von 200 Kilometern überprüfen lassen, um das Interesse der fremden Dienste an der heutigen Großveranstaltung zu messen, außerdem verstärkte Observation der Verkehrswege zwischen Bonn und Frankfurt. Er werde sich nachher selbst ins Getümmel mischen und ein bisschen schnuppern.


  «Großkampftag», sagt er zufrieden, «ich werde auch zum Begräbnis gehen, das offene Grab, das will ich mir nicht entgehen lassen.»


  «In dem Gedränge?»


  «Nur im Gedränge, Herr Schäfer. Die Nähe zum Gegner, auch wenn er tot ist und nicht mehr schwitzt, das braucht man ja hin und wieder.»


  «Sie habens gut, Sie kennt keiner.»


  «Also gut, zur Sache.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  25 Kassette 2, Seite A:


  Ich kann nur so reden wies kommt was ich auf den Notizen vorgestern hatte die Stichworte das hab ich gesagt mehr oder weniger oder ich schaff es nicht zu sagen ich wollte am Ende der Kassette eben noch was sagen wie sich alles verkehrt hat in unserer Praxis in den Aktionen aber ich kann das nicht genauer sagen nicht untersuchen jetzt mir fehlt die Ruhe und alles um das mal richtig anzupacken was wir da alles gemacht haben ich merke nur je länger ich jetzt darüber nachdenke desto schwieriger wird es je länger ich darüber nachdenke desto weniger bleibt übrig von dem was ich vor ein zwei Jahren noch geglaubt habe /


  Glauben hört sich so falsch an so unpolitisch aber es war wirklich ein Glauben wir allein wir wollten bestimmen was stimmt was richtig und falsch ist und was die Wörter bedeuten imperialistisch zum Beispiel wir sagten was imperialistisch sein soll was für Wörter verdammt wir haben uns selbst imperialistisch verhalten gegenüber denen die noch nicht so weit waren zum Glück würde ich jetzt sagen aber wir haben sie alle unter Druck gesetzt ich hab mich ja selbst dauernd unter Druck gesetzt man war ja nur unter Druck dauernd auf hundertachtzig nicht schlafen nicht heulen nicht trödeln es muss die nächste Aktion her der Imperialismus muss muss /


  Das haben sie uns ja auch vorgeworfen die legalen Linken wir hätten sie dauernd unter Druck gesetzt mit der Knarre imperialistisch sie gezwungen ja oder nein zu sagen na gut ach diese Scheißwörter Wörter zum Prügeln zum Schlagen zum Schießen Schießwörter Scheißwörter man müsste nein ich müsste eigentlich mal wieder reden ohne solche Wörter ohne die Kommandosprache ohne abchecken abcovern abknallen schon wieder die nächste Illusion wo nur die Aktion gilt wer schert sich da noch um so was wie Ausdrücke /


  Ach ihr Macker ihr Helden ihr Maulhelden und Schießhelden ja ich geb zu es war aufregend spannend mit euch wenn es gut war und die schönen Tage ein Abenteuer und dass man sich wirklich verlassen konnte auf jeden und der Spaß beim Verstecken in den ersten Wochen darüber ein andermal wenn es mal möglich ist später aber was für ein Leistungssport dann anderthalb Jahre lang bei jedem Gang auf die Straße aus den Augenwinkeln den observierenden Blick auf die möglichen Observierer nein ich kenn euch von euren brüderlichen euren schwesterlichen Seiten was hört sich das kitschig an egal ich meine es so eure ängstlichen Seiten und deshalb verrat ich euch nicht keine Angst /


  Ich weiß wie es denen ergangen ist die verraten haben und die noch verraten werden die werden wenn sie ihre Sprüche abgelassen haben zu Krüppeln gemacht von den Bullen in jede Aussage Lügen gemischt erst Kronzeuge und dann der Arschtritt das sind die ärmsten Schweine denen niemand den Nachruf schreibt egal was wollt ich sagen /


  Euch wollt ich ade sagen nichts weiter mir ist eben eingefallen es gibt eine direkte Flugverbindung von hier nach Island ich werde ins Eis hinaufgehen und in den Geysiren baden zur Abwechslung und euch alle vergessen und endlich nicht mehr auf der Flucht sein ganz ruhig werde ich sitzen und angeln gut getarnt /


  Hab wieder ausgeschaltet weil ich erschrocken bin was ich da sage nein so blöd bin ich nicht dass ich euch eine Spur hinterlasse ich wollte schon wieder löschen aber dann ist ja klar da oben in Island da krieg ich keine Legende die Sprache unmöglich und was kann ich überhaupt außer Wohnungen anmieten und Stempel fälschen Wunden verbinden ein bisschen Malen na lassen wir das nichts da mit Island ich werde nur träumen von der herrlichen Kälte da oben Hunger hab ich Hunger auf Sauerkirschen /


  Die Sauerkirschengeschichte Henner davon träum ich noch heute die behalten wir für uns ja egal was du noch für Scheiße baust egal wo du hingehst und wo ich landen werde die bleibt uns beiden du Schuft immer wenn ich allein bin und Lust krieg auf na lassen wir das dann ist das mein Stichwort Sauerkirschen Henner meine Codewort nein mehr sag ich nicht /


  Jetzt hast du Büttinger erschossen Henner oder Enzo oder Tina ich weiß es nicht will es auch gar nicht genau wissen bin froh dass ich das nicht weiß froh dass ich rechtzeitig die Kurve gekriegt habe nein nicht rechtzeitig viel zu spät in der allerletzten Sekunde aber du warst dabei und ich hab sie gelesen eure kläglichen Sätze Büttingers klägliche und korrupte Existenz beendet /


  Ihr Feiglinge was habt ihr da beendet beendet habt ihr gar nichts Büttinger war nicht so kläglich wie ihr da rumtönt er war doch meistens viel souveräner war ja gar nicht die berühmte Charaktermaske wie wir immer gedacht haben wir kamen doch verhältnismäßig gut mit ihm zurecht er hat schneller begriffen als wir manchmal und je länger wir ihn kannten desto weniger war er Maske desto mehr zeigte er Charakter wenn man so will er nahm uns irgendwie ernst er versuchte unsre Motive zu verstehen die Schwierigkeiten mit den Wohnungen die Enge im Schrank und versuchte zu reden zu reden /


  Nein nein ich will ihn nicht übern Klee loben aber erinnert euch doch euch hat er doch auch beeindruckt der Mensch so wie mich wie da ein Mensch herauskroch aus der Maske Büttinger nein nein ich hab nicht vergessen was noch alles rauskam der ganze Dreck in dem er wühlte was er uns erzählt hat nach und nach in den Verhören auch nicht alles bestimmt nicht alles erzählt aber /


  Ich wollte nur sagen Charaktermaske das sind wir doch geworden durch ihn wenn dus genau nimmst ich ich auch Charaktermasken wir oder ihr vielleicht mehr als er jaja da seh ich euch wieder grinsen Conni stellt wieder alles auf den Kopf die berühmte Conni-Dialektik höhnt Enzo und Henner du auch egal egal ihr habt ihn umgebracht und nicht nur weil ihr aus eurem Denken nicht rauskommt sondern weil ihr Angst hattet vor ihm und nicht nur weil er Tina erkannt hat als die Maske rutschte nein weil er euch durchschaut hat uns durchschaut hat unsern ganzen tollen Mut der doch nur aus lauter Schiss bestand aus Angststücken zusammengeflickt /


  Und dann aber großtun mit korrupter und kläglicher Existenz Existenz höher konntet ihr nicht mehr stapeln was ich hab es doch gesehen wie ihr jeden Tag mehr geschwitzt habt vor Angst vor Büttinger wie ihr immer mehr Mühe hattet ihn als Funktionsträger als Pfeiler des Systems zu sehen das war er ja sowieso schon lange nicht mehr und ihr habt gefürchtet je länger er bei uns ist desto morscher wird dieser Pfeiler und morscher unsre Idee mit diesem Pfeiler etwas bewegen zu können /


  Da habt ihr ihn lieber schnell umgebracht damit er sich nicht noch mehr als Kumpel als Freund als Vaterfigur entpuppt und nach den toten Genossen da dachtet ihr nur noch ihr müsst jetzt handeln und aus Angst vor dem Handeln habt ihr euch entschlossen ganz schnell zu handeln so war es doch immer und handeln handeln das hieß für euch ja nur noch laden und abdrücken so ist es doch /


  Hab erst mal geschlafen so müde war ich vom vielen Sprechen quatschen ins Leere ist anstrengend wenn du nicht weißt mit wem du eigentlich redest mit Henner im Grunde red ich wohl immer mit dir Henner /


  Und müde von der Enge hier es war auch spät gestern das Fernsehen alles durch bis zum Flimmern auf allen Programmen kurz nach drei ist es jetzt eine Stunde geschlafen so viel geträumt schwer geträumt eben draußen auf dem Klo aufs Klo muss ich kriechen durch die Küche und dann gleich links und die Spülung soll ich auch nicht ziehen das ist unsre Bedingung haben sie gesagt die Nachbarn die Nachbarn der Gestank ist ihnen lieber als Nachbarn die misstrauisch werden meine Gastgeber sie sind vorsichtig vorbildlich vorsichtig aber ich auf Knien durch die Wohnung auf allen vieren durch die Küche wie ein Kleinkind was macht man nicht alles /


  Ich saß mit Henner im Auto ein besonders großes Auto und teuer aber kein BMW es rollte in eine kleine Stadt hinab alles Neubauten eins der Häuser fiel auf weil das Erdgeschoss ganz aus Glas war und um das Haus herum ein Garten voll mit Blumen und hinter dem Fenster im obersten Stockwerk winkte ein Mann es war der Bruder meiner Mutter Onkel Günter der Hauptlehrer er trug eine Uniform von Gebirgsjägern das hat mir Henner erklärt die Uniform und Henner sagte wir sollten ihn besuchen aber ich wollte nicht ich sagte lieber nicht das hält das Haus nicht aus das hält das Glas nicht aus doch doch sagte Henner aber wir müssen ihm Blumen mitbringen nein sagte ich ist doch Quatsch der hat doch den ganzen Garten voll und außerdem ist das viel zu formell bei einem nahen Verwandten aber Henner hatte das Kommando wir fuhren weiter in die Stadt rein und suchten einen Blumenladen dann fanden wir eine Gärtnerei voll mit genau den gleichen Sommerblumen wie sie Onkel Günter vor dem Haus hatte und vor lauter Blumen gab es in der Gärtnerei keine Ladentheke keine Verkäufer wir warteten lange dann nahmen wir einfach einen großen Strauß Dahlien mit und fuhren wieder los wir gerieten von der Straße ab landeten in einem Tierpark in dem alle Tiere freigelassen waren ein Wärter wies uns den Weg eine Treppe mit flachen Stufen hinunter ich lenkte den Wagen die Treppe runter das Rütteln war fürchterlich die Vorderräder hingen irgendwie in der Luft schwitzend kamen wir unten an vor einer Ampel die gerade auf Gelb schaltete wir mussten warten die Ampel blieb gelb und weit und breit kein anderes Auto keine Fußgänger wir allein vor der gelben Ampel und ich dachte wenn ich jetzt losfahre dann kommen sie aus dem Gebüsch und schnappen dich erschießen dich es war eine Falle es war nicht auszuhalten so bin ich aufgewacht /


  Aber warum erzähl ich das hier weiß ich auch nicht wie lang ich noch Zeit habe zu reden ich will ja nicht die Zeit mit Träumen verplempern die kostbaren Kassetten mit Träumen vollquatschen es gibt doch wirklich Wichtigeres zu sagen oder andererseits seit wann /


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  26 Die fünf Motorräder an der Spitze des Trauerzugs im ersten Gang, die Gashebel angetippt, immer öfter müssen die Fahrer ein Bein strecken, um die Maschinen zu halten: so langsam schleppen sich Wagen und Trauerpersonal die Höhe hinauf, so hoch ist der Taunus: wo bitte, gehts zur Front: ins Grab, immer aufwärts, immer geradeaus, keine zehn Minuten mehr bis zum Tor des Nordfriedhofs –


  Und wenn Sie denken, Sie haben mich da festgenagelt unterm Fahnentuch in der Holzkiste, dann bin ich schon wieder unsichtbar schwarz, unsichtbar rot, unsichtbar golden: und der Film läuft bei mir gleichzeitig vorwärts in die Erde und rückwärts wohin wohin: am Ende in den Mutterschoß, aber wir wollen die geilen Umwege nicht vergessen, die tollen Tage der Befreiung, die wunderbaren Schläge, das hübsche Entsetzen: wo waren Sie stehengeblieben?


  Die Befreiung Nagels, mit mehr Glück als Verstand gelungen, schweißte die, die sich daran mit unterschiedlichem Geschick beteiligt hatten, zu einer Gruppe zusammen, die von nun an zu nichts Geringerem verdammt war als zum Erfolg. Als Befreier losgezogen, wachten sie im harten Alltag der Verschwörung auf. Sie hatten weder Wohnungen, Geld noch Ausweise oder Waffen.


  Ihre wichtigste Waffe war die Sprache, mit der sie die Fronten zogen. Wir oder ihr, andere Alternativen gab es nicht. Angesteckt vom Zauberwort illegal, erklärten sie sich eilig und triumphierend zum Vorbild für die potenziell revolutionären Teile des Volkes, womit sie vor allem Lehrlinge, Arbeiterinnen und Heimbewohner meinten. Intellektuellen Schwätzern und «linken Schleimscheißern», die sie nicht zu den Auserwählten für eine Revolution zählten, seien sie keine Rechenschaft schuldig. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde nicht mehr als Mensch bezeichnet, sondern als Schwein. Aus ihren Verstecken hinter zugezogenen Vorhängen, abhängig von ein paar Freunden, die es gut meinten und ihnen Essen, Geld und Zeitungen brachten, erteilten sie der übrigen Welt Belehrungen wie die, dass jede andere als ihre militante Politik reformistisch sei und folglich die allgemeine Ausbeutung, Unterdrückung und Disziplinierung nur vergrößere.


  Schon wieder falsch, mein Herr: die Sprache der Guerilla ist die Aktion, hab ich gesagt: warum schmückt man die Straßen nicht mit Transparenten und den echten Sätzen, an die wir uns hielten –


  Da die Fluchtplätze in Berlin, wo die Plakatgesichter der Falcke und des Nagel zur Fahndung an alle Litfaßsäulen geklebt waren, immer knapper wurden, verließen sie das Land und gelangten an den Rand der Wüste Jordaniens, wo sie zur Stadtguerilla ausgebildet werden wollten. Sie lernten schießen, Handgranaten werfen, Dauerlaufen, Karate, Frühaufstehen und litten unter dem ungewohnt einfachen Essen und dem Mangel an Coca-Cola.


  Das wusste ich, dass Sie die Cola-Geschichte nicht auslassen werden: aber zum Beweis, dass Sie recht haben, möchte ich eine Dissertation sehen: Einsatz und Wirkung des Coca-Cola-Getränks beim bewaffneten Kampf in Westeuropa: na los, beeilen Sie sich!


  Sigurd Nagel, erfahren im Stehlen schneller Motorräder und Autos und im Basteln von Kleinbomben, mochte sich den Gastgebern, die seit vielen Jahren unter den härtesten Entbehrungen lebten und mit militärischen Aktionen gegen die Besetzung ihrer Heimat kämpften, nicht unterordnen. Um politische Argumente für seinen Eigensinn niemals verlegen, wünschte er auch von seinen geduldigen Ausbildern als der behandelt zu werden, der er in der Gruppe war, der Oberbefehlshaber. Dadurch verschärften sich die Konflikte mit den Gastgebern derart, dass die Gruppe schon nach wenigen Wochen die Ausbildung abbrechen und an den Schauplatz der ruhmreichen Befreiungsaktion zurückkehren musste. Aber sie hatte sich immerhin in einem verwandelt: sie nannte sich fortan Armee.


  Langsam merkt es auch der Dümmste, mein Herr, welche Seite Ihnen das Honorar zahlt, welches der Ämter Ihre Bemühungen um Desinformation unterstützt: ach wie gut, dass niemand weiß, dass mich das alles nichts mehr angeht: ich dementiere gar nichts mehr, habe höchstens noch eine Bitte: stellen Sie doch Cola-Automaten vor dem Friedhof auf, damit meine lieben Gäste nicht dürsten –


  Zunächst waren wieder alle Kräfte erforderlich, den eigenen Unterhalt zu sichern. Wohnungen wurden über Mittelsleute oder mit Druck auf befreundete Mieter, Autos mit geübten Griffen und doppelten Nummernschildern, Geld mit Banküberfällen beschafft. Ständig auf der Flucht, musste sie vorgeben, an der Spitze der politischen Bewegungen zu stehen. So wurden die zweifelhafte Ehre, von der Polizei gesucht zu sein, und der Wille, alles anders zu machen als zuvor, das einzige Kapital, das stärkste Motiv.


  Nagel diktierte die Ziele, verlangte absoluten Gehorsam, außer der Jeschke wagte ihm niemand mehr zu widersprechen. Wie er einst der King auf dem Schulhof war, bestimmte er nun die Regeln des illegalen Lebens.


  Können Sie Ihre Vorurteile nicht ein bisschen geschickter verstecken?


  Dennoch liefen nach einigen Monaten mehrere Mitglieder, unter ihnen Prenzlau, der Polizei in die Falle. Neue Leute stießen hinzu, aber in der größten deutschen Stadt war es der Stadtguerilla nach kurzer Zeit bereits zu gefährlich geworden.


  Die Flucht ging weiter, hinaus in die bundesdeutschen Provinzen, und wurde mit dem Nimbus einer Strategie versehen: sich ausbreiten im weiten Land und unverhofft zuschlagen können an jedem Ort. Das sozialrevolutionäre Konzept, das man in den Tagen nach der Befreiung Nagels erdacht hatte, wurde stillschweigend fallengelassen. Hektisch verteilte man sich, zog von einem Ort zum andern, nahm hier einen Banküberfall, dort einen Ausweisdiebstahl vor und griff bei Bedarf nach Autos, wo sie sich boten.


  Es reicht, es reicht mir nun doch, mein Herr, Sie missbrauchen meine Geduld, diese siebzig Zeilen erfordern mindestens siebzig Gegendarstellungen, ich will es mit drei oder vier Beispielen bewenden lassen –


  Was, wenn ich fragen darf, hätten wir anderes tun sollen als das, was wir taten: hätten wir uns verhaften lassen sollen? kampflos die Hände heben? oder freiwillig zur nächsten Polizeistation gehen und artig den Ausweis hinlegen: hier sind wir? den revolutionären, den historischen Auftrag fahrenlassen? und alle die enttäuschen, die Hoffnungen auf uns setzten, wovon Sie bezeichnenderweise gar nichts schreiben? könnten Sie bitte zur Kenntnis nehmen, dass ein Jahr nach dem Berliner Fenstersprung immerhin 20 Prozent der Bevölkerung uns politische Motive zubilligten, dass jeder Fünfte bereit gewesen wäre, uns vor Verfolgung und Verhaftung durch die Polizei zu schützen? und dass die Sympathie mit und für uns gerade unter Lehrlingen und Schülern immer noch wuchs? immer vorausgesetzt, die Zahlen wurden nicht in Umlauf gebracht, um uns zu täuschen und den Etat der Polizei zu polstern?


  Was, wenn nicht mein Eigensinn, den Sie mir so lebhaft ironisch ankreiden, hätte die Gruppe denn zusammenhalten sollen? warum spitzen Sie alles auf mich zu, und kaum ein Wort über die zwölf, zwanzig, dreißig anderen? und doch, zwischen hochempfindlichen und ungeschickten Intellektuellen, zwischen zappligen Jungstudenten und tapferen Lehrlingsmädchen eine Mitte zu finden, einen, der sich bei allen Respekt verschaffen konnte, wer also, wenn nicht ich?


  Und Bankraub, das passt Ihnen auch wieder nicht, aber wie, bitte schön, soll man eine kleine Armee anders finanzieren? und welche Aktion sonst ist gleichzeitig von politischem Wert als vorgeführte Enteignung und von taktischem Wert als anschauliche proletarische Tat und von strategischem Wert als Lösung des Finanzproblems? dazu die Methode als Beispiel, wie die Diktatur des Volkes gegen die Feinde des Volkes nur errichtet werden kann: bewaffnet –


  Das passt Ihnen alles nicht in Ihren Wohnzimmerhorizont: über eine Pistole von uns wird ein Getöse gemacht bis hinauf zum Minister, aber haben Sie eine Ahnung davon, wie viele Pistolen täglich Geschäftsinhabern und Restaurantchefs unter die Nase gehalten werden nicht nur in Frankfurt, damit sie das Schutzgeld erhöhen, das Sie dann inklusive Trinkgeld und Mehrwertsteuer mitzahlen bei Ihrem dienstlichen Essen?


  Und was Sie abschätzig als Flucht bezeichnen, hätten wir einen Panzer kapern und ein Regierungsgebäude beschießen sollen, oder was hätten Sie als Offensive vorzuschlagen, gelten lassen oder an unserer Stelle getan?


  Der Ruf des Sigurd Nagel und seiner Bande –


  Halt! Warum nennen Sie uns nicht einmal beim richtigen Namen: oder wenigstens das Kollektiv: denn wir waren keine Fiktion, mein Herr, im Gegensatz zu dem, was Sie hier liefern!


  Verbreitete sich im ganzen Land –


  Halt! Im Ausland auch, wo es ähnliche Gruppen mit ähnlichen Zielen gab, dieser Aspekt der internationalen Guerilla kommt bei Ihnen nicht vor!


  Die Straßen galten als unsicher –


  Die Zeiten der Straßenräuber, des Wirtshauses im Spessart und so weiter sind schließlich vorbei, falls Sie das noch nicht gemerkt haben, hier im sichersten Land der Welt, mit der größten Polizeidichte, den festesten Leitplanken, im Garten Eden der Versicherungswirtschaft!


  Nächtliche Einbrüche in Rathäuser beunruhigten die Polizei –


  Was beunruhigt die Polizei denn nicht?


  Der Name Nagel wurde zum Schrecken der Bürger –


  Aber zur Hoffnung der Lehrlinge, Schüler und einiger Arbeiter auch!


  Längst waren Prämien auf seinen Kopf gesetzt –


  Das wird man ja wohl als Auszeichnung verstehen dürfen!


  Er selbst war so glücklich, jeden Anschlag auf seine Freiheit zu vereiteln, und verschlagen genug, den Aberglauben von seiner brutalen Gefährlichkeit zu seiner Sicherheit zu benutzen –


  So kann mans auch ausdrücken, dass der Polizeistaat uns nicht so schnell packte, wie er wollte! und dass wir immer geschickter wurden, manchmal sogar Glück hatten!


  Dennoch häuften sich Pannen und Festnahmen –


  Man wird schließlich nicht als Profi geboren!


  Überall fühlten die Frauen und Männer der Armee sich beobachtet und verfolgt –


  Sehr freundlich, dass Sie das als ein subjektives Problem darstellen!


  In immer kürzeren Abständen mussten sie die Quartiere wechseln, und die Vorsichtsmaßregeln verschlangen viel Geld. Armut und Mangel traten an die Stelle des Überflusses. Am schlimmsten aber war, dass das Schattenbild der solidarischen Eintracht verschwand. Neid, Argwohn und Eifersucht wüteten im Inneren der verworfenen Armee.


  Machen Sie doch gleich einen Psychokrimi draus, lassen Sie alle politischen Aspekte weg, einen plumpen Stepptanz von Gesinnungskriminellen!


  De mortuis oder wie das bei Ihnen auf dem hochdeutschen Ikea-Drehstuhl heißt: über die Toten nichts Schlechtes, den guten bürgerlichen Grundsatz könnten Sie als guter Bürger vielleicht auch einmal gelten lassen, für mich! wenigstens heute, am Tag meines Begräbnisses! wenigstens bis der Sarg in der Erde liegt! aber auch das ist zu viel verlangt: kaum seht ihr mich, kaum sprecht ihr, richtet, schreibt über mich, gehen euch die Grundsätze flöten, die einfachsten Regeln der Zivilisation, auf die ihr sonst so pocht: nehmen Sie sich ein Beispiel an dem Fest, das die Stadt für uns ausrichtet, ohne so nachtragend zu sein wie Sie von der schmierenden Zunft –


  Ach, lügen Sie allein weiter: ich hab noch was anderes zu tun: aber ich distanziere mich von jedem der folgenden Worte –


  Als man nach einem guten halben Jahr Bilanz zog, kam die Zahl der Verhafteten fast schon der Zahl der aktiven Mitglieder gleich. Auch dies löste, obwohl Margret Falcke und andere darauf drängten, keine Besinnung aus. Nagel gestand zwar Fehler ein, aber nur die Fehler Einzelner, keine Fehler der Armee. Von seinen Fehlern wurde nicht gesprochen. Er verlangte Härte, Disziplin, Gehorsam, Planung.


  In jeder Poststelle hing ein Fahndungsplakat, Tausende Polizisten lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Gruppe, Zeitungen begleiteten jeden ihrer Schritte, so sie bekannt wurden, wollüstig mit fetten Schlagzeilen – all das begünstigte ihre Selbstüberschätzung. Das Prädikat, zum Staatsfeind Nummer I erklärt zu sein, erleichterte ihnen, sich als Revolutionäre zu fühlen und in der Revolution ein realistisches Ziel zu sehen. Praktisch jedoch taten sie nichts anderes, als mittels Beschaffungskriminalität für den eignen Unterhalt zu sorgen.


  Woher wissen Sie denn, was ich dachte: morgens um sechs im trüben Licht einer Snackbar an einem lausigen Bahnhof vor den Wandgemälden der Werbeschriften an einer Bockwurst kauend und wieder auf ein Bier verzichtend: Handlanger der größten Sache der Welt: vor dir die gelähmten, geschlagenen Gesichter: im Kopf Jack Londons Eiserne Ferse: alle Kämpfer gehn drauf, und einer bleibt übrig, aber wer: morgens um halb sieben ist die Welt brutal, und du wartest noch eine Stunde auf den dritten Mann: zum Skat? was sonst –


  Immer wieder dachten Einzelne daran, die selbsternannte Armee zu verlassen, aber niemand wagte, darüber zu sprechen. Nur wenigen, die sich genug geblendet sahen, gelang es, dem Druck des gemeinsam ausgeheckten Wahns und Nagels Autorität zu entfliehen.


  Die innere Konzeptions- und Ratlosigkeit und der Widerspruch zwischen dem Selbstgefühl der Revolutionäre und dem Medienbild von Terroristen waren so groß, dass Margret Falcke beauftragt wurde, eine Theorie zu formulieren, die der fortdauernden Beschaffungskriminalität einen politischen Sinn geben und die Nöte in eine Kette revolutionärer Tugenden verzaubern sollte. Das gelang ihr, indem sie die Armee als einzige Kraft vorstellte, die den Ausweg gefunden habe aus der Sackgasse, in die die studentische Politik des Protestierens geraten sei. Da die kleine Armee ihre Vorbilder in ausländischen Widerstandsgruppen sah, die gegen faschistische oder diktatorische Regierungen kämpften, musste sie ihr Bild von dem Staat, in dem sie lebte, weiter vereinfachen. Die Brüchigkeit solcher Vergleiche des westlichen Deutschland mit Uruguay, Vietnam oder China stützte Margret Falcke mit vielen Zitaten und wuchtigen Sätzen ab. Sie krönte ihre Schrift mit der Antwort auf den Einwand, die politische Situation sei nicht reif für bewaffneten Kampf, mit der Behauptung: wenn die Situation reif sei, sei es zu spät, jenen Kampf erst vorzubereiten.


  Nicht mal richtig lesen können Sie, Sie hochbezahlter Schmierer, hören Sie auf, geben Sie auf!


  Aber auch diese Theorie minderte die Hilflosigkeit der Armee nicht, die darin fortfuhr, als eine Diebsbande sich durchzuschlagen. Das wurde erst anders, als der Tod sich einmischte.


  Etwa ein Jahr nach Nagels Befreiung wurde eine junge Frau, die sich gerade der Gruppe angeschlossen hatte, von der Polizei erschossen. Da hätten zumindest die Einsichtigen, die Schrecken des Endes vorherahnend, ihren guten Verstand über die traurige Täuschung siegen lassen können. Aber es war, als habe man auf diesen Tod nur gewartet. Rachegefühle belebten die Beteiligten. Sie betrachteten die Tote als Märtyrerin und richteten sich daran auf, bei Gelegenheit ebenfalls zum Opfer für die gute Sache zu werden. Diese düstere Aussicht stärkte den Zusammenhalt der Gruppe.


  Schmeißen Sie den Dreck weg, spielen Sie lieber eine Runde Skat mit Lisa und mir: geben, hören, sagen: ich höre –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  27 – Bleibt dran!


   


  «Wenn man für einen Augenblick einmal die gewagte Hypothese zulässt, dass Margret Falcke an der ungewöhnlich langen Schlaufe nur dann einigermaßen sicher gehangen haben kann, wenn ihre Totenstarre dazu benutzt wurde, den Kopf in eine solche Haltung zu bringen, dass der Körper nicht herausfallen konnte – hätte man an einer Toten eine solche Manipulation überhaupt vornehmen können?


  Genügt es, den Kopf ganz leicht nach vorne zu drücken und das Kinn auf die Brust zu führen, sodass Kopf und Hals eine Rinne bilden, in der der Strick liegen könnte, ohne den Kopf herauszuwerfen?


  Und es ließen sich wirklich mit Hilfe der Totenstarre Kopfhaltungen imitieren, wie sie von lebenden, noch nicht bewusstlosen, in der Schlinge hängenden Menschen eingenommen werden?


  Wenn auch dies von Medizinern bestätigt wird, kann eine solche Erhängung überhaupt als einigermaßen stabil gelten?


  Auch das wird versichert, solange die Totenstarre anhalte.


  Diese hypothetischen Fragen sollen nur deshalb angerissen werden, um die Bedeutung der folgenden Frage zu erhellen: was könnte der Grund gewesen sein, warum der linke Fuß der Leiche auf dem vor ihr stehenden Stuhl aufgesetzt war?


  Kann das noch einen anderen Sinn gehabt haben als den, mit dem ausgestreckten, starren Bein einen Teil des Körpergewichts zu stützen und die Zugkraft des Körpers an dem wahrscheinlich nicht sonderlich haltbaren Handtuchstreifen zu mindern?


  Konnte man also, weil die Stabilität der Aufhängung nicht völlig gesichert schien, mit dem linken Fuß der Leiche diese Stabilität entscheidend verbessern?


  Ist es nicht egal, ob man diese Fragen mit ja oder nein beantwortet, da nach Feststellung der Obduzenten Frau Falcke diesen Stuhl doch nur benutzt hat, um sich nach der Fertigung der Schlinge von ihm zu stürzen und so ihren Erstickungstod herbeizuführen?


  Wird man aber ganz nebenbei fragen dürfen, wie der erstarrte Fuß einer Person aussieht, die den Stuhl verlassen und sich aufgehängt hat?


  Wäre der Fuß nicht im Stadium der Muskelerschlaffung umgeknickt und dann durch die Leichenstarre in umgeknickter, mit der Spitze nach unten weisender Haltung fixiert geblieben?


  Warum ist aber der Fuß in seiner normalen, ungefähr rechtwinkligen Haltung verblieben, wie er etwa beim Tod im Liegen fixiert wäre?


  Werden wir hier wieder zu spekulativ, wenn wir fragen, ob die Fußhaltung einen anderen Schluss zulässt als den, dass das linke Bein erst im Zustand der Leichenstarre auf den Stuhl gesetzt wurde?


  Oder kann Frau Falcke als ein neues Beispiel für Ausnahmen von medizinischen Lehrmeinungen dienen?


  Oder ist das Thema Stuhl in jeder Hinsicht zu dunkel, um mit schlichten Fragen ein wenig aufgeklärt werden zu können?


  Wird man etwa eine Antwort auf die Frage bekommen, wie Frau Falcke von diesem Stuhl ihren vom Obduzenten so genannten Schritt ins Leere tun konnte, wenn, wie die Kriminalpolizei berichtet, genau vor ihren Füßen die Stuhllehne stand?


  Wie hätte man sich das vorzustellen: einen Schritt ins Leere über eine Stuhllehne?


  Hätte Frau Falcke den Stuhl nicht so gestellt, dass sie ihren schweren Schritt in den Tod nicht ohne zusätzliche Hindernisse hätte tun können?


  Oder ist auch die Stellung des Stuhls der Infamie einer notorischen Mörderin und Selbstmörderin zuzuschreiben, die falsche Spuren legen will?


  Darf man die Vermutung ausschließen, dass der Stuhl nicht etwa der Selbstmörderin als Hilfsmittel zum Erhängen, sondern zum Abstützen der Leiche diente?


  Führen die Matratzen und Wolldecken, die unter dem Stuhl lagen, in dieser Sache weiter?


  Bestätigen sie jene Vermutung oder widerlegen sie sie?


  Wenn es richtig ist, dass sie so arrangiert waren, dass die rechte Stuhlseite deutlich tiefer stand als die linke, neben der der rechte Fuß herunterhing, sieht das dann nicht eher nach einer Bestätigung aus?


  Wenn es ebenso richtig ist, dass die andere Seite genau die Höhe hatte, um dem linken Bein die Stützfunktion zu erlauben?


  Oder sind alle diese Fragen umsonst gestellt, wenn wir die Aussagen des stellvertretenden Anstaltsdirektors und des Anstaltsarztes ernst nehmen, die zuerst die Leiche besichtigten, die keinen Stuhl und keine Matratze unter einem solchen gesehen haben?


  Aber was wäre dann daraus zu folgern, dass dieser Stuhl samt Matratzen und Decken erst im rechtsmedizinischen Bericht, in der Untersuchung der Kriminalpolizei und der Staatsanwaltschaft auftaucht, im Letzteren allerdings wieder ohne textile Unterlagen?


  Wer sagt uns, welchen Beamten wir die größere Wahrheitsliebe zutrauen dürfen?


  Oder müssen wir schließen, dass es in deutschen Gefängnissen spukt?


  Sogar an Vormittagen?


  Oder dass die Wahrnehmungsfähigkeit von Beamten immer dann nachlässt, wenn sie dem Tod ins Auge sehen?


  Angenommen, alle diese zuständigen Beamten seien ihrer Sinne mächtig gewesen und auf die Wahrheit verpflichtet, muss man dann nicht fragen, ob nach der Tatortbesichtigung durch die Gefängnisbeamten Unbekannte den Stuhl postiert haben könnten?


  Falls sie diese Möglichkeit hatten, könnten sie dabei ein anderes Motiv gehabt haben als das der Abstützung der Leiche, die aus den genannten Gründen offenbar nicht allzu fest gehangen haben könnte?


  Wie aber reimt sich das mit der erwähnten Fußhaltung zusammen?


  Warum hat, soviel wir wissen, keiner der berichtenden, gutachtenden oder ermittelnden Beamten die Fragen: Stuhl? Ja oder nein? Wie oder wann? Lehne so oder so? zweifelsfrei zu beantworten versucht?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  28 «Zur Sache, sprach der Drache. Wir feiern das Ende des Terrorismus heute, aber uns beiden, lieber Schäfer, ist klar, dass wir vor einem neuen Anfang stehen. Die Gefahren werden wachsen, die größte Arbeit liegt noch vor uns.»


  «Darüber sind wir uns einig.»


  «Die verbliebenen, die nachwachsenden Terroristen werden viel vorsichtiger sein, sich verdeckter, vielleicht sogar mit legalem Verhalten tarnen. Immer schwerer wird es, an sie heranzukommen. Agenten einzuschleusen ist auf absehbare Zeit unmöglich oder viel zu gefährlich. Der alte Gedanke der Infiltrierung, den wir bisher nur halbherzig verfolgt haben, ist aber gar nicht so schlecht, wenn wir ihn mal neu und systematisch durchspielen.»


  «Und wie?»


  «Ganz einfach», sagt Reichelt, «eine neue Gruppe gründen, nur drei oder vier Leute, die wir aufbauen, einfach parallel zu den bestehenden Vereinigungen.»


  «Und wenn diese Gruppe bekannt genug ist in der Szene, dann ergeben sich von selbst Kontakte zwischen den falschen und den echten Terroristen?»


  «Genau, Seiteneinsteiger, und dann wird zugeschlagen.»


  Reichelt spricht leiser: «Die Gesamtoperation in der verdecktestmöglichen Form, Eliminierung, Liquidierung des Führungskerns, das ist der schnellste, der beste Weg, dafür ein Jahr, anderthalb höchstens, also: nicht viel Zeit verlieren, noch im nächsten Monat anfangen.»


  «Ich geb Ihnen recht, Reichelt, die Terroristen werden ihre Strategie ändern, Kleingruppen, neue Unübersichtlichkeit. Es wird alles weniger zentral, weniger autoritär zugehen, dafür brutaler. Deshalb ist der Vorschlag gerade jetzt logisch und verlockend. Aber, Sie merken, ich zögere. Ich weiß noch nicht, warum. Vielleicht ist mir die Idee zu naheliegend, zu einfach, zu einleuchtend. Vielleicht kommt sie mir zu sehr aus der Euphorie der letzten Wochen, die goldenen Zeiten der Amtshilfe, die haben uns ja mal gutgetan. Den Schwung müssen wir nutzen. Also gut, spielen wir das mal durch. Wie viele Anschläge werden nötig sein?»


  «Drei, vier. Aber einer davon mit größerem Effekt, Abscheu in der Bevölkerung muss sich schon entwickeln, keine Allerweltsbomben, sonst kann man die nicht beeindrucken, und, wie sagt man auf der Linken, nachvollziehbar, für die Linken muss der Anschlag politisch nachvollziehbar sein.»


  «Beeindrucken, ja. Aber erst mal bin ich von Ihrer Sicherheit beeindruckt. Sie wissen, dass ich als Polizist anders denken und handeln muss als ein Nachrichtendienstler. Als Polizist bin ich, wenn Sie so wollen, Pazifist. Sie kennen meinen Standardvortrag, dass bei aller Übereinstimmung zwischen uns verschiedene Philosophien stehen, verschiedene Konzeptionen vom Verbrecher und von der Gesellschaft. Ich will Sie damit nicht wieder langweilen. Aber was Sie jetzt vorschlagen – gut, Ihre Leute haben hier und da ein bisschen mitgedreht, das will ich gar nicht kritisieren –, das ist doch eine neue Dimension. Endlich haben wir erreicht, dass die Bande isoliert ist, auch von der Linken, und da kommen Sie und versuchen, die Verbindung zwischen der Linken und den Terroristen wiederherzustellen, damit man die einen leichter einschüchtern und die andern leichter ausschalten kann.»


  «Aber es ist doch unser gemeinsames Ziel, beide zu desavouieren und kleinzukriegen.»


  «Ich bin Ermittler, ich will die Täter und möglichst sofort. Aber ich muss das erst einmal mit Koch und den TE-Chefs bereden, mehr als wir fünf dürfen das hier im Haus sowieso nicht wissen.»


  «Und wer unterbreitet die Angelegenheit in Bonn?»


  «Selbst für mich wird es nicht einfach sein, dem Minister für so eine hochsensible Sache ein schnelles MachenSiemal! zu entlocken.»


  «Selbstverständlich, Schäfer, aber wir können das als einfachen Infiltrationsversuch darstellen.»


  «Ich muss mir das alles noch einmal genau überlegen, mit Koch und meinen Leuten. Ich gebe zu, wir sind hier im Haus noch nicht so weit wie Sie, Reichelt. Die spannende Frage, wie die Terroristen der nächsten Generation weitermachen, auf die haben wir noch keine abschließende Antwort. Ich geb auch zu, ich stehe noch mitten im Druck der aktuellen Ereignisse, ich muss die Emotionen, ich spreche bewusst von Emotionen, erst noch abschütteln, die mich in diesen Tagen gepackt haben, die Erschöpfung, all die letzten Wochen nie mehr als vier, fünf Stunden geschlafen, also, ich will nicht klagen, ich meine nur, wir müssen den Bereich Undercover mit höchster Sorgfalt anfassen, und, ehrlich gesagt, irgendwas sperrt sich da noch, bei dem alten Polizisten in mir, aber ich weiß auch, es ist wohl die einzige Chance.»


  «In Italien jedenfalls», sagt Reichelt, «sind die Kollegen damit schon recht weit. Zu jedem politischen Ereignis, das die Linke begünstigen könnte, wird die passende Leiche geliefert, und das Pendel schlägt wieder in die gewünschte Richtung.»


  «Ich weiß», antwortet Schäfer, «aber erstens will ich keine italienischen Zustände, zweitens bin ich immer etwas skeptisch bei Verschwörungstheorien und solcher Rechts-links-Algebra. Ich will die Ursachen für die Bereitschaft zur Gewalt, verstehen Sie, die Ursachen bekämpfen.»


  «D’accord, Schäfer.»


  «Und die Leute wollen Sie stellen, die drei oder vier? Oder auch die eine oder andere uns genehme Person aus dem Umfeld?»


  «Von Ihnen», sagt Reichelt, «brauch ich ohnehin nur, was Sie gespeichert haben, Fragen der Logistik, Gewohnheiten, Sprache, wie checken die sich gegen Infiltration ab und so weiter.»


  «Und die Rücksichten bei der Fahndung.»


  «Klar.»


  «Gut, wir werden rasch entscheiden. Was soll das Kennwort sein?»


  «Sagen wir, Rembrandt.»


  «Wegen des Lichts? Nein, wenn schon ein Maler, dann Goya.»


  «Goya ist auch gut», sagt Reichelt, «also Goya, wenn Sie wollen.»


  «Ende nächster Woche, Goya», sagt Schäfer, «ich wünsche ein schönes Begräbnis.»


   


  Reden die so, die Herren? Wenn Sigurd Nagel an der Wand der Lauscher und einzige Zeuge wäre, könnte man ihm trauen? Wenn dieser notorische Lügner beteuert, seine Ohren seien gut, seine Augen ausgezeichnet, fast plus/minus null, aber die Hände seien ihm gebunden, sodass er schlecht schwören könne? Er fasse nur leicht zusammen und spare ein paar amtliche Ausdrücke aus. Wenn empfindliche Seelen trotzdem geneigt seien, Nasen und andere erogene Körperteile zu rümpfen oder entrüstet aufzuschreien: Kolportage!, dann wünsche er diesen Empfindlichen seine sieben mageren Jahre auf dem Plakatpapier auf dem Furnierholz der Tür, dann wüssten sie mehr über die Hintertreppen der Nation. Der Vorschlag von Reichelt sei überdies nicht neu, hier hätten die Fachleute immer mal solche Überlegungen ausgesprochen.


  Oder gibt es doch das unauffindbare Abhörgerät, das Schäfer so fürchtet?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  29 Haben die andern mich im Griff oder ich sie? oder habe ich Sie, verehrte Trauergäste, in meiner Gewalt? oder Sie mich in der Ihren, die, weil es Ihre ist, selbstverständlich keine Gewalt ist? stellen Sie etwa moralische Fragen, bevor das Urteil gesprochen ist?


  Schuldig?


  Schuldig!


  Allmählich müssen sie ja die Kurve kriegen, die Juristen und Journalisten, die auf meiner Karriereleiter turnen, Verurteiler im Namen der Vorurteile des Volkes: allmählich will ich nun auch der Mörder werden, als der ich verurteilt wurde und in die Grube umziehe: fahren Sie also fort mit Ihrer Version, ich werde mir nicht mehr die Mühe machen, Sie zu widerlegen und mit Gegendarstellungen zu erfreuen –


  Der Tod ihrer jungen Mitkämpferin verschaffte der kleinen Armee neuen Schwung und neue Ziele, es wurden größere Sprengstoffanschläge und Entführungen geplant. Da die Polizei bei dem Versuch der Festnahme eine Genossin erschossen hatte, meinte man nun auf das Leben von Polizisten, in denen man sowohl Schweine wie Bullen und leibhaftige Vertreter des Klassenfeinds sah, keine Rücksicht nehmen zu müssen: Wer zuerst schießt, überlebt. So kam es, dass der Haufe um Nagel seinen Überlebenskampf, der immer noch als vorbildlicher Kampf zur Befreiung des Volkes verkauft wurde, mehr und mehr den Gesetzen des Wilden Westens unterwarf.


  Schuldig!


  Darauf wollen Sie hinaus: die Mörderbande: Mörder ist, wer aus Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus Habgier oder sonst aus niedrigen Beweggründen, heimtückisch oder grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken, einen Menschen tötet: hab ich das nicht gut gelernt, den für mich zuständigen Paragraphen 211? Zutreffendes bitte ankreuzen: also kommen Sie zur Sache!


  So dauerte es nicht lange, bis die Armee den ersten erschossenen Polizisten meldete. Die Schüsse wurden von einem jungen Mann abgegeben, der sich später für Polizei und Ermittlungsbehörden als äußerst dienstbar erwies. Es folgten zwei Tote aufseiten derer, die nun Terroristen genannt wurden, ein weiterer aufseiten der Polizei, und bei der Verfolgung der Meistgesuchten wurden mehr und mehr Unbeteiligte verletzt oder getötet.


  Schuldig?


  Klären Sie erst einmal die Umstände der einzelnen Taten, sonst können Sie gleich aus dem Urteil abschreiben –


  Die verbliebene Sympathie für die Armee schrumpfte rapide, sogar in Kreisen derer, aus denen sie hervorgegangen war. Das Argument, man tue das einzig Richtige gegen die als unerträglich betrachteten Verhältnisse, reichte nicht mehr, um von anderen, die den Schimpfnamen Sympathisanten erhalten hatten und sich zu auffälligen Taten gegen jene Verhältnisse nicht entschließen wollten, weiterhin Geld, Wohnungen oder andere Hilfeleistungen zu erhalten. Mit jedem Toten schwand der Sympathie-Kredit, schmolz die Bewunderung für den Mut der Armeemitglieder, sich der als bedrohlich empfundenen bürgerlichen Existenz entgegenzustemmen, und dies mit allen Risiken, geadelt mit dem Rang Staatsfeind, vorzuleben. Selbst unter den tatkräftigen und verängstigten Helfern häuften sich die Stimmen derer, die auf ein sofortiges Ende des sinnlosen Hin-und-her-Streunens und Schießens drangen.


  Doppelt schuldig, weil ich auf die warnenden Stimmen derer nicht hören wollte: nach der Art der bösen Buben, bei denen kein gutes Zureden mehr hilft, jaja, alles klar –


  Ach, was wissen Sie von meinen Erschütterungen oder wie Sie das nennen in Ihrer Psychosozialarbeitersprache, nachts auf der Autobahn das gemeinsame Nachtprogramm der ARD, und plötzlich der Schrecken: wie sehr ich das brauche, wie die Schnulzen für mich gemacht sind und der Sprecher zu mir spricht, das Arschloch: wo doch die Lichter in der Ferne, die dich ein Stück begleiten und abgelöst werden nach ein paar Kilometern von den nächsten Lichtketten, nur die Spitzen der Gefahr anzeigen und sonst nichts: unter diesen Fenstern wirst du erkannt, unter den Laternen –


  Und aufgehängt wo: die Peitschenlampen wie eine Galerie von Galgen über dir bei der Einfahrt in die nachtleeren Städte: und wie die Betonplatten oder die neuen, immer stabileren Asphaltbahnen unter den Reifen dich verhöhnen und weitertreiben: weiter, weiter, ein Flüchtling im eigenen Land, der böse Schlaf auf Luftmatratzen und die Tagträume von schöneren Fluchten auf den Schaumgummimatratzen: da musste wenigstens ein Lamborghini her, wenn Sie verstehen, was ich meine –


  Gleichzeitig wurde das Fangnetz um die Gruppe immer enger gezogen. Mit neuen Gesetzen blieb die Politik in ständiger Alarmbereitschaft, mit neuem Personal und neuen Maschinen wurden die Polizeikräfte verdoppelt, verdreifacht, vervierfacht, und eine Presse, die jede Wahrheit mit Gerüchten und Lügen zu schmücken wusste, blies zur täglichen Jagd das Große Halali. Mit Sicherheit wäre die Dutzend-Armee wegen der äußeren Bedrängnisse und inneren Spannungen bald aufgerieben worden, wenn ihr nicht wieder einmal von unverhoffter Seite ein neuer Auftrieb gegeben worden wäre – diesmal suchte und fand sie Rettung bei der stärksten Armee der Welt, der US-Army.


  Danke, mein Herr, für den kleinen Entlastungsschlag: aber wie ich Sie kenne, werden Sie danach nur umso höhnischer Ihren nächsten Angriff auf mich führen –


  Obwohl der Haufe um Nagel sich stets als politischste Avantgarde für eine allgemeine Revolution verstand, hatte er fast zwei Jahre lang nicht eine Aktion durchgeführt, die man als politische hätte bezeichnen können. Da man in den Verlautbarungen jedoch mit Begriffen wie Imperialismus, Befreiungsbewegung, Praxis, Revolution usf. nicht geizte, fiel dieses Manko nur wenigen Betrachtern auf.


  Sei es, dass dies der Gruppe allmählich bewusst wurde, sei es, dass ihr Gerechtigkeitsempfinden wiedererweckt wurde von den immer heftigeren Angriffen der Army, Navy und Air Force der USA, die auf die planmäßige Vernichtung von Menschen, Städten, Feldern und Wäldern im fernen Vietnam abziehen, nach zwei Jahren jedenfalls besannen sich Nagel und Jeschke wieder auf den Krieg, gegen den sie ihre erste gemeinsame Tat begangen hatten. Obwohl die Kritik an dem auch öffentlich so genannten Völkermord merklich gewachsen war und die Mehrzahl der Politiker trotzdem weiter den Kurs der Heuchler steuerte, hatte dies die ganze Zeit über keinen erkennbaren Einfluss auf die Aktivitäten der kleinen Armee gehabt, die immer noch damit prahlte, an der Spitze der Opposition zu stehen.


  Das sollte sich ändern. Die Gruppe wollte, sie musste wieder Anschluss finden an das, was zwar nicht die Heimbewohner, Lehrlinge und Arbeiterinnen, wohl aber die Mehrheit der Studenten und der kritischen Geister erregte: Ein Völkermord, verübt von einer Macht, die den Deutschen einst die Freiheit gebracht hatte.


  Aber jetzt, wo sie verloren haben, stehen sie stramm im Oliv, die Amis an der Ecke Rheinstraße/Bahnhofstraße: dankbar, dass wir sie ein bisschen aufgeweckt haben: nicht wir allein, ich weiß: aber waren an der Ecke nicht Transparente zu sehen: SORRY SIGURD, weil wir etwas früher so schlau waren wie ihre Generäle?


  Im Bemühen, als antiimperialistische Kampfgruppe zu handeln, konnte Nagel einige Fachleute anwerben, die größere Sprengkörper bauten. Und als die Truppen der USA, nachdem sie in wenigen Wochen über dem kleinen Land mehr Bomben abgeworfen hatten als im Zweiten Weltkrieg über Deutschland und Japan zusammen, die Bombardements auf Wohngebiete noch einmal verschärften, Häfen verminten und kein lebendiges Ziel schonten, entschloss sich Nagels Truppe zum Widerstand.


  Es gelang ihr, Sprengkörper in zwei Casinos der US-Army zur Explosion zu bringen. Vier Soldaten wurden getötet, achtzehn verletzt. Ein Gebäude mit der Computeranlage, die auch Einsätze und Nachschuboperationen für den fernen Krieg regulierte, wurde beschädigt.


  Das also die Aktion, die Sie als einzige politische Tat gelten lassen wollen, Herr Oberrichter? damit gehen Sie zwar einen mutigen Schritt weiter als ein Herr Oberlandesrichter, der auf die Frage: Wo bleibt die Politik? nur zu sagen wusste: Da, wo sie hingehört, nämlich draußen vor der Tür des Gerichtssaales: Sie gestatten uns immerhin den Computersaal, eine erfolgreiche, wenn auch vorübergehende Betriebsstörung: großzügig, danke für die Bewertung einer ganzen Offensive, mühsame Vorbereitungen, um ein Zeichen zu setzen, das, wie man hört, bis nach Vietnam gehört wurde –


  Ach, Sie verstehen sowieso nicht: dass bis zum Schluss alles ein wildes Spiel war und ich vor und nach solchen Taten noch munter maskiert in Kneipen spazierte: gestatten, der Staatsfeind hat auch mal Durst: und dass ich von meiner heißen Liebe zum geklauten Lamborghini aus Düsseldorf, dem auffälligsten Auto im Geltungsbereich des Grundgesetzes, nicht lassen wollte vor und nach der konspirativen Höchstleistung, die Bomben ins Casino zu tragen: falls ich das überhaupt war: aber auch das spielt keine Rolle im Land der Gründlichkeit: schuldig, schuldig, schuldig, egal wie hoch oder niedrig die Beweggründe –


  In kurzen Abständen folgten weitere Anschläge, bei denen eher durch Glück nur Verletzte zu beklagen waren. Doch nun wurden alle, aber auch alle Polizisten des Landes aufgeboten, an allen Ecken Sperren errichtet, die Bevölkerung zu allerhöchster Aufmerksamkeit angespornt. Der Idealismus der Armee, die von den Menschen Verständnis für die Attentate gegen die fernen Verbrechen und damit auch Werbung für sich selbst erwartete, wurde aufs gründlichste widerlegt. Sie hatte endlich das ganze Land in Aufruhr gebracht – jedoch gegen sich. Nur wenige Tage dauerte es, bis fast alle wichtigen Leute der Armee aufgespürt und verhaftet waren, darunter Rainer Wollzeck, Margret Falcke, Elisabeth Jeschke und Sigurd Nagel, der, durch einen gezielten Schuss in den Oberschenkel kampfunfähig gemacht, seinen so erstaunten wie glücklichen Häschern übergeben werden konnte.


  Und die Moral von der Geschicht? nun legen Sie schon los, Sie einäugiger Allesdeuter, Sie Katzenficker, Sie Dreckschwalbe: gefällt Ihnen das besser, wenn ich mich nicht wiederhole und großzügig verzichte auf das einzige Wort, das auf alle passt, am meisten aber auf Sie, Sie: Schwein –


  Sie fragen ja nicht einmal nach meinen menschlichen Regungen über die Toten, ob ein Anflug des Bedauerns, der Reue, der Rechtfertigung oder Entschuldigung in meiner teuflischen Seele, weil Sie alles vereinfachen, und nur noch die Paragraphen herunterbeten: Mörder ist, wer einen Menschen tötet: wer aber zehn tötet oder hundert oder hunderttausend, da schweigt des Sängers Höflichkeit: da machen alle Gesangvereine die große Pause: bis Sie sich einreihen können in den Chor: Schuldig, schuldig, kreuzigt ihn! damit Sie endlich zum Schluss kommen können und rechtzeitig am Abend ins getäfelte Hinterzimmer zum Rotary Club: Der Mörder wird mit lebenslanger Freiheitsstrafe bestraft –


  Bestraft: und weil Sie meine Biographie so gradlinig auf die Verhaftung hin ausgerichtet haben, in Tateinheit mit klammheimlicher Freude, und meinen vorerst endgültigen und gar nicht so langen Marsch in die Institution Vollzugsanstalt aus niedrigsten Beweggründen verfolgt haben, entziehe ich Ihnen meine im unzurechnungsfähigen Zustand: Schuss durchs Hirn, Sie erinnern sich: gegebene Vollmacht, in meiner Angelegenheit zu sprechen, bestrafe Sie mit der Erbschaft meines ritzeroten Lamborghini, der mit mir die letzten Minuten der Freiheit geteilt hat, Auge in Auge mit den Scharfschützen, und der in der Garage beim Showdown mehr Kugeln als mein Oberschenkel aushalten musste: den sollen Sie haben – und ich verurteile Sie zu lebenslänglicher Fahrt auf dem Nürburgring –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  30 Am «Alten Friedhof» hatte ich den Trauerzug eingeholt, aber das war nicht der richtige Friedhof, sondern ein «Freizeitpark» (wieder eine stolzdeutsche Bezeichnung). Ich wich auf die Gehsteige aus, um an Trachtengruppen, die aus verschiedenen Partnerstädten kamen, und an der Gruppe derer, die wie Sympathisanten aussahen, vorbei weiter nach vorn zu gelangen, zu Limousinen, Sargtransportern, Kamerawagen.


  Der Sog hatte auch mich erfasst, ich dachte gar nicht mehr an die Falcke-Dokumente und die Falcke-Fragen. Ich wusste nur: kurz vor sechs musst du wieder am Bahnhof sein. Sah mich schon nicht mehr als Zuschauer, sondern bestaunt von vielen Zuschauern.


  In der leicht gekurvten Straße, unter halb entblätterten Lindenbäumen standen sie vor perfekt verputzten Häusern, breit hingehauenen Bungalowkästen, engfenstrigen Nachkriegseinfamilienbunkern, vielleicht noch ergriffen davon, eben zum ersten Mal die zärtliche oder aufdringliche Zuwendung einer Fernsehkamera gespürt zu haben.


  Ich gebe zu, ich war ein bisschen enttäuscht, dass ich keine Gartenzwerge entdeckte. Dafür ereiferten sich meine Gedanken oder Vorurteile über die wechselnden Raster der Zäune, gekreuzt, gezackt, bewehrt, Holz und Eisen, Hecke und Draht. Gezirkelte Vorgärten, gestochener Rasen, pflegeleichtes Grünwerk, unkrautfreie Einfriedungen, alles gärtnerisch geordnet wie Gräber, da schließt sich der Kreis: aus Häusern hinter solchen Zäunen, aus solchen grünen Einrahmungen sind die Täter hervorgewachsen, die man da zu Grabe trägt.


  Eine Bushaltestelle hieß «Wolkenbruch», dann öffnete sich die Straße, und das Ziel kam in Sicht, ein großes Friedhofstor. Zwischen Gärtnereien und Steinmetzwerkstätten warteten noch mehr Menschen am Straßenrand. Die Gaststätte «Zur letzten Träne» lockte, wer wird mir das glauben, mit dem Sonderangebot «Schlachteplatte», aber niemand war so taktlos, jetzt zu speisen. Man schaute und schaute. Nur gegenüber, Getränkeabholmarkt, gingen Bier und Cola rasch von Hand zu Hand.


  Die fünf Motorräder hatten die Fahrschleife vor dem Tor des Nordfriedhofs erreicht, Kapelle, Sargtransporter und Kissenträger waren aufgerückt. Leider kam ich nicht so dicht heran, dass ich die Hilfsmittel zum Selbstmord, Pistolen und Elektrokabel, auf den Ordenskissen sehen konnte. Die Aufmerksamkeit aller Kameraleute und Zuschauer war dahin gerichtet, wo die Hinterbliebenen ausstiegen und die Särge abgeladen wurden.


  Da rissen sich aus dem Pulk der Sympathisanten etwa zehn, fünfzehn junge Leute los, rannten an ihren Bewachern vorbei und stürmten in einen Blumenladen. Noch ehe die Polizisten sie greifen konnten, kamen die ersten Ausreißer zurück, mit Armen voll Blumen durch die Ladentür, und dann die andern, Hände voll Astern, an Schultern Nelken und Lilien, Gesichter mit Rosen verdeckt. Verfolgung und Festnahme waren überflüssig, die Blumendiebe mischten sich lässig wieder unter ihre Gefährten und reihten sich ein. In der Tür des Ladens schrie eine Frau:


  «Zahlen müsst ihr, zahlen!»


  Ein Herr in feinem Anzug beruhigte sie, überreichte eine Visitenkarte und sagte:


  «Schicken Sie die Rechnung bitte an mich!»


  Und dicht neben diesem Herrn trieb sich der Kerl aus dem Bus herum. Nun war ich sicher, dass ich sein Ziel sein sollte.


  Am Eingang, wo der Zwischenfall mit den Blumen nicht bemerkt wurde, hoben je sechs Männer in schwarzen Anzügen die Särge von den Transportern. Sie achteten darauf, dass die schwarz-rot-goldenen Tücher nicht verrutschten. Sie nahmen hintereinander Aufstellung und fanden nach stummer Verabredung den Gleichschritt. Motorradfahrer und Autos drehten ab. Kastanien platzten unter den Reifen. Schweigend drängelte die Trauergemeinde durch das von einem stacheldrahtumwickelten Kreuz gekrönte Backsteintor mit rotem Weinlaub. Ich versuchte, vorn zu bleiben. Dachte: Soll mir doch egal sein, ob der mich observiert, mein Zeug ist im Schließfach, der Schlüssel in der Hosentasche.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  31 Lasst die Toten ihre Toten begraben, wenn das kein nützliches Zitat aus der Bibel ist, Rainer: wir wollen das Leben noch ein bisschen: genießen, mein Genosse zur Rechten: sollen die da unten am Friedhofsbesuch sich aufgeilen und ihrer zweideutigen Trauer unterwerfen: wir beide machen noch einen drauf an einem Feiertag wie heute –


  Ich weiß nicht, ob du schwankst und stürzt wie ich: zwischen Adlerhöhen und Regenwürmern im frisch ausgehobenen, duftenden Waldboden: der Leichnam auf der Flucht vor dem endgültigen Abstieg in den Amtssitz Nordfriedhof Parzelle 4567: ich schwanke, stürze, streife über die gefälligen Hügel: der Taunus, Krone der hessischen Mittelgebirge: entdecke die Gesäßbacken des Mädchens auf dem Lui-Titelbild am Kiosk –


  Das gefällt dir, da fällt die Wahl nicht schwer, auch wenn du getarnt als Berater des Beamtenheimstättenwerks umherziehst: das Frauenfleisch auf einer Liege von vorn fotografiert, dass du zuerst nur das einladende Gesicht siehst und die unter dem Kinn verschränkten Arme: Lächeln unter dem streng nach hinten gekämmten Haar Fabriqué en France: über dem Kopf aber ragen die leicht angehobenen Hinternhügel ins Gegenlicht auf: da können sie sich leisten, keine Brust, kein Schamhaar anzudeuten oder aus geilem Winkel aufzunehmen, nur die Arschbacken über dem Kopf, Landebahn für Hand, Zunge, Penis vor der Einfahrt in die Löcher freier Auswahl, und zwischen den Damenlippen ein Strohhalm, der die Saugverbindung zu einer Colaflasche herstellt: Lui lüftet Hirn und Hose, jetzt in Deutsch –


  Ja wo sind wir denn, in der goldenen Mitte der Welt: wo die gemieteten oder fachmännisch geleasten Mädchen brutto und netto den Hintern in die angenehmste Höhe recken, damit du die Fahne: beachte das zaghaft freche Lächeln unter dem Gesäß: das Gesicht muss verändert werden, die Frechheit muss weg, und das selbstbewusst französische Lächeln wird sich in Gier verwandeln, wenn es nach dir geht, Rainer, da braucht einer wie du keinen Frischzellenextrakt aus den Hoden junger Stiere rezeptfrei aus jeder Apotheke: alles Weitere ist eine Frage der Willkürbewegungen –


  Bloß weg vom Friedhof, weg vom Tod, von allem Welken und Lei-hei-den –


  Die täglichen Anforderungen arten oft in Stress aus, Stress aber macht abgespannt und müde: ach, vergiss die Weiber und ihre Tücken und die klatschenden Geschäfte auf Gegenseitigkeit: nimm dir ein Beispiel an den Museumsbesuchern, tritt näher: entspanne dich einmal von der täglichen Verpflichtung, ein allzeit bereiter Pfadfinder der Revolution zu sein, komm näher: hier ist das Bleibende extra für dich: das Landesmuseum erwartet deinen Besuch: lass dich verwöhnen, leg ab, fühl dich ganz wie der Erbprinz von Nassau –


  Hier wirst du von Goethe persönlich begrüßt, in Granit deutlich die bekannten Züge, so nackt ist der Dichter selten zu bewundern: ein Tuch um die Schultern und den unteren Leib wie ein Bilderbuchgrieche, die Brust frei und der Bauch bis zum Nabel: Jupiter Johann Wolfgang schickt dir sein feines steinernes Lächeln entgegen, hält einen Adler, als wärs ein Windspiel, freundschaftlich umarmt: der Adler nähert wie zum Dank seinen Schnabel der linken Brustwarze des Dichters und zögert, als erwarte er eine ermunternde Zärtlichkeit von der Manneshand: eine intime erotische Geste, was macht der Dichter mit dem Adlerweib –


  Lasst die Toten: drinnen, im breit hingezogenen Großbau hinter den klassischen Säulen findest du den Meister der Wiesbadener Heimsuchung oder wünschst du lieber die Allegorie der Vanitas: nein, Tischbein ist der Favorit, damit kann man ein Gespräch anfangen und abschweifen: aber das Bild Der Schlaf des Hirten gefällt dir auch nicht? da kriegst du keine vibrations? da kannst du dich nicht einbringen? ich weiß, du bist ein Genießer der gehobenen Art, ein Münzsammler, der in Paris gelernt hat, zwischen welchen Lippen die feine Dame die Münze wärmt, weiter, weiter, schneller höher weiter –


  Keine Ölbilder, kein Hunger auf Kunst? du willst zu der bewussten Dame zurück? sehr gut, den Test hast du bestanden, dem Mann kann immer geholfen werden: wenn du schon einmal hier bist, versuch es mit ihr im Seitenflügel bei den Naturwissenschaftlichen Sammlungen: das Taunusrelief geologisch: zwischen Großem und Kleinem Feldberg, da brauchst du keinen Schritt weiter zu den Tieren der Eiszeit: Mammut Urrind Wisent: bleib bei der Heimatkunde der Haut: der Taunus mit Feldberg, Schamberg und flacher die Hügel: verzögere den Abstieg auf die Erwählte und den Aufstieg unter die Zitzenglocken und unter das vom Fleischhimmel abwärts wachsende Schamwäldchen noch ein wenig: für die kostbarsten Wochen Urlaubsmöglichkeiten so vielfältig wie die Menschen –


  Bevor wir in die Erde fallen ein letzter Befehl, Rainer: mach dir die Erde untertan: zuerst die Hügel, die Berge: die gefälligen Erhebungen und Küstenstreifen der Weiber: drück dein Objekt nach deinem Bild zurecht, lass sie im Passiv verharren und ziele gut und zeig, was du von deinem Sigurd gelernt hast: Schießen und Ficken ist ein Ding –


  Und wenn es schiefgeht, werden auch deine Leidenschaften wie meine in Katastrophen enden, denen man nur die liebliche Seite abgewinnen muss: aus jedem Akt ein Foto, aus Unfällen ergiebige Sprechstunden, aus jedem Massaker ein Buch, ein Feature, ein Film: fünf Jahre hat es gedauert, bis die Kollegen vom Schwarzen September, die das Münchner Olympiafest störten mit ihren Querschüssen und Leichen, die sie den Deutschen zum medaillenverdächtigen Abendbrot servierten, auf der Kinoleinwand noch einmal geschönt alles wiederholen durften: Die 21 Stunden von München in 90 Minuten in Farbe mit Franco Nero –


  Wir haben also noch Chancen, in die Geschichte einzugehen, Rainer: hab Geduld oder komm mit zu einer kleinen Landpartie über die Golfplätze des Taunus, da wirst du einen Birdie schlagen, von dem die Damen noch lange sprechen werden, weil du weißt, wie man sie durstig macht: Haben Sie noch Cola in der Flasche, Mademoiselle?


  Aber noch ist es nicht die rosa Nachtstunde, Rainer, noch liegen Torten und Kuchen von ganz Wiesbaden und den eingemeindeten Dörfern gekühlt in den Konditoreien: alle Torten, übereinandergestapelt, ergeben eine Höhe von … rate mit, Rainer Erbprinz von Nassau … was sagst du, General Varus … ja, achthundertachtundsiebzig Meter: bravo, der erste Preis für dich, exakt die Höhe des Großen Feldberg über dem Meeresspiegel, denk dir den Berg noch einmal aus Teig und Zucker und Creme: und immer noch wachsen die Baumkuchen, warten auf die zarten Zünglein an der Waage und wollen abgegessen, abgenagt und zerkaut sein bis zum Abend, bis wir die Sau rauslassen können bei Cola mit Schuss: ein Ding, ein Ding –


  Lui lüftet Hirn und jetzt in Deutsch: folge der Arschritze über dem Frauenkopf aufwärts, damit es umso heftiger abwärtsgeht, steig ab und fahre so langsam wie möglich durch den Hohlweg zwischen den Hügeln, durch die flaumweiche Schneise, sei auf Fallen gefasst, wo es enger wird und du dich am Ziel glaubst, Rainer, das Dickicht sollte dich misstrauisch machen, steig über den Limes, General Varus Wollzeck, der Teutoburger Wald ist überall: in der Ritze zwischen Großem und Kleinem Feldberg: hier wirst du angegriffen, aufgerieben, eingekesselt, verjagt, wenn aus dem Dickicht: wer da kommt und wie die Schlacht ausgeht, das weiß man als Deutscher, auch wenn das Frauenfleisch auf Papier mit fremder Zunge spricht –


  Mademoiselle kassiert bar und gerne in Münzen: ein Adenauer vorn, Adler hinten, ein Schumacher vorn, Adler hinten, ein Heuss vorn, Adler hinten, 6 Mark das Blatt, stimmt so –


  Ja für wen ist denn die Welt gemacht, wenn nicht für dich und mich, Rainer: das wird man so kurz vor dem Friedhof noch einmal sagen dürfen, auch wenn wir den Frischzellenextrakt aus den Hoden junger Stiere nicht nötig haben: der Schuss tut nicht weh, aber er schießt dich weit weg: weit weg vom erniedrigenden Kampfplatz, von der kalten Arena, wo die Würmer zu Stieren werden, möglichst weit weg von dem verdammten Friedhof: und doch: schon: da –


  Oder bist du eher melancholisch aufgelegt, Rainer? und staunst wie ich über die mutigen Männer, die sich von fotografierten Französinnen nicht verführen lassen: über die mutigen Frauen, die ihren Spieltrieb mit schwarzen Stoffen tarnen und an einem Feiertag wie heute ihre Begierden zurückstellen, unerschrocken durch das Friedhofstor drängeln, vom Stacheldrahtkreuz überm rotbunten Weinlaub sich nicht abhalten lassen, ohne Scheu vor allem Feuchten und Erdigen, wohin die Sargträger eilig zielen –


  Mir wäre eine Girlande mit HERZLICH WILLKOMMEN auch lieber als ein Stacheldrahtkreuz, aber alles kann man sich nicht aussuchen, ausmalen im hastigen Wunsch-Traum-Testament, wenn man mit einer Geschossgeschwindigkeit von mehr als 300 Metern pro Sekunde an einen Ort versetzt wird, an dem Demut, Einkehr, Bescheidenheit, gesenkte Köpfe –


  Begrüßen wir also die verehrten Trauergäste: die eine Schwelle überschreiten zwischen zwei Welten: das Tor trennt Diesseits und Jenseits, trennt sie von uns, und wenn es ihnen gutgeht, verschafft das Tor ihnen das wohlige Gefühl der Überlegenheit: dass sie noch zwei Beine unter dem Rumpf haben und ein Geschlecht, das im Notfall zur Pflege der deutsch-französischen Freundschaft zu gebrauchen ist –


  Gäste, deren Uhr noch läuft, digital und vertikal, die noch nicht unter und über den Liegenden sind, sondern alle Karten, alle Kraft, alle Tassen haben: ein Triumphzug der Lebenden hinein und hinauf in den schwarzgrünen Friedhofsbergwald: so passieren sie die Trauerhalle und folgen auf dem Asphaltweg den Fernsehleuten, den Särgen: hier kann man nichts mehr falsch machen, alle Wege führen zum Ziel –


  Der Anfang wie immer triumphal, voll erhebender Missverständnisse und kühner Behauptungen: der Prozess der Verwesung als sanfte Ruhe: prächtige Grabmäler rechts und links des Wegs, Bodybuilder als Engel engagiert, trauernde Marmordamengesichter, stillgelegte Flügel und Kinderengel, die den Po vorzeigen –


  Hier sind wir richtig, Rainer, wo man auf die Wahrheit der Würmer anderthalb Lügen setzen muss, damit ein paar Tropfen Trost sich destillieren und zum Zaubertrank werden, der wieder Anschwung gibt für die nächste Aktion: hier sind wir richtig, wo die Wörter aufs Roulette der erhofften Unsterblichkeit gesetzt werden, rouge/noir, pair/manque: einer wird gewinnen in dieser faulen Landschaft der Wünsche –


  Vielleicht ahnen die Trauergäste etwas von der Botschaft, die jeder Bestattungsunternehmer und sonstige Handelsvertreter für Nester und Nistwaren verkauft: Das Ja zur Trauer ist das Ja zum Leben: eine letzte Gelegenheit, ja zu sagen und uns einen Dienst zu erweisen: und nebenbei das Schielen auf die alten Grabsteine mit Jahreszahlen, die auch den Niedrigsten erheben hinauf und hinein in seine windige Gegenwart: überall Namen, die nach Spuren suchen im verfallenden Gedächtnis –


  Vierhundert Leute (Schätzung der Polizei), deren Schuhe nicht auf Kies, sondern ganz ordinär auf Asphalt kratzen, oder siebenhundertsiebzig (meine Schätzung), deren Flüstern von dem Respekt kündet, den man vor uns hat und zu haben hat trotz der schnappenden Kamerageräusche: vertreiben Meisen und Spatzen aus ihren Revieren am Hauptweg und Steinmarder und Siebenschläfer auf den schmaleren Wegen: wo der Aufmarsch endlich seine demonstrative Breite verliert und in immer schmalere Ströme sich zweigt –


  Dies ist ein Tag, an dem ich endlich eine Harmonie in die Welt kriege: so musikalisch war ich noch nie: Scherzo furioso oder wie nennen die Notenmenschen so einen letzten Gang oder Salto mortale: sie feiern uns, weil wir das größte Wunder seit Jesus vollbracht: der Sand, den wir ins Getriebe streuten, wurde zum Öl: ich überschätze mich, Rainer: aber das wirst du mir in den letzten Sekunden noch zugestehen –


  Da sind wir, wenige Meter vor dem Ziel des langen Marsches: im Auf und Ab der Köpfe sind die Mützen der Uniformierten nicht mehr zu entdecken: die Gerätschaften des Fernsehteams rund um den orange leuchtenden Kamerakran bieten die bessere Orientierung: da muss die Mitte sein, Parzelle 4567: die Leiber der Lebenden, Hälse gereckt, Nasen vorn, verteilen sich auf Nebenwegen und Pfaden, die nächste Nähe zum Zentrum des Geschehens suchend, den Schauplatz der drei offenen Grabstellen –


  Im Geschiebe zwischen Bäumen, Zierbüschen und Gräbern schauen die Trauergäste nach unten auf die Grabplatten, damit sie auf den fußbreiten Freiflächen zwischen den Gräbern balancieren können: berechtigte Scheu, einem Toten zu nahe zu treten: ungeduldig und trotzdem ergeben ertragen sie trotz des langen Weges, den sie hinter sich haben, die vielen kleinen Sperren und Umwege, die wir Toten ihnen abverlangen: und halten ein letztes Fleckchen Erde besetzt, ein mit Namen erobertes Grundstückchen, eine für ein paar Jahrzehnte verpachtete Immobilie gegen das mobile Vergessen –


  Rasch sind die guten Plätze rund um die offene Erde und die Särge besetzt: da seh ich dich wieder, Mutter, eingekreist von der Trauergemeinde, von Fotografen und Kameraleuten: wir sind auf Sendung: und nun sind alle gespannt, welches Musikstück ein Kulturbanause wie Nagel oder die ihm rechts und links zur Seite liegen sich gewünscht haben für den Anlass der Versenkung: ja wir sind auf Sendung –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  32 Meine Hand noch nicht kalt, die Hirnzellen schalten und toben munter weiter: einen so starken Trip hatte ich noch nie und könnte auf meine Flügel nehmen euch alle –


  Was soll ich dir zaubern, Mutter, in dieser Stunde, die nicht deine schwerste werden soll: da oben, da unten am Grab: was kann ich dir Gutes tun, soll ich auf die Knie fallen und sagen: es tut mir leid und so weiter? nein, Ich bereue nichts, das weißt du, ich werde nicht lügen, und mein letzter Wille sagt: es soll wenigstens schön werden, das Begräbnis, wenigstens für dich, mit Musik, die ins Herz geht und trotzdem passt: aber was du früher am Radio mitgesungen hast, Schön ist die Jugend oder Mariechen saß weinend, das können wir der Eurovision nicht zumuten, da muss was Flotteres her –


  Mein letzter Wille: den Hit des Jahres mit Orchester am offenen Grab: und alle, alle singen mit, solang ich noch hören kann: summen und pfeifen wie vor dem Autoradio, den Hi-Fi-Kompaktanlagen und auf dem Parkett der Jahrhunderthallen: den Hit des Jahres, den die Gruppe ABA dreimal täglich nach den Mahlzeiten in die Gehörgänge träufelt, Money money money –


  Und alle! und lauter! lauter! kräftiger die schlappen Sprünge in Terzen oder Quinten, keine Ahnung: von money zu money: die Bässe nicht so zaghaft dahinten! ist das nicht schön, vierhundert, siebenhundert Kehlen wie auf der Empore im waldigen Friedhof über der Stadt mit dem Wind als Verstärker und der totalen Verständlichkeit –


  Das muss bis in den Kurpark hinunter die feineren Trommelfelle treffen vor der Musikmuschel: die liebenswürdigste Versprechung, die jemals ein Hit aus Lautsprechern an Hammer und Amboss hat vorbeirieseln lassen: Money money money, das will ich hören im Luftraum Rheinmain und im Abhörraum, im Sargkasten und auf dem Seziertisch –


  Dazu werden die rotsamtenen Kissen mit Pistolen und Elektrokabel von den Trägern sorgfältig auf die Särge gelegt: da ist sie wieder, meine gute verlängerte Hand mit 7,65 Kaliber: auch wenn das Ding nicht geladen ist, fühl ich mich bei der hübschen Lauflänge und den gefälligen Griffschalen sofort wieder mitten im Leben und nicht amputiert –


  Über der warmbraun aus der Tiefe lockenden Erde, die so frisch und einladend riecht, dazu die Liturgie von ABA: immer besser und lauter: und ich habe nichts dagegen, wenn Damen und Herren deiner Generation, an denen der Hit des Jahres spurlos vorbeigezogen ist, auf die gleiche Melodie ihren alten Hit aus der Hitlerjugend singen: grade mal knapp vierzig Jahre her, was man als Kind gelernt, das: Fallen müssen viele und in Nacht vergehn, eh am letzten Ziele groß die Banner wehn, oder doch lieber summen, weil die alte Behaglichkeit sich nicht mehr einstellt: war doch verlogen damals, diese Zeit soll nie wieder: oder weil Presseleute mit Kassettenrecordern drängeln: Euch, die übrig bleiben, hämmern wir es ein, was zum Glück soll frommen, muss erblutet sein –


  Ach wie gut, dass niemand weiß, wie viele Seelen ich habe, vielleicht sind es wie bei jedem anständigen Chinesen und Spät-Maoisten zwei: die Spermaseele mit dem verflucht guten Gedächtnis und die opportunistische Atemseele mit der Intelligenz, die nach dem Tod in den Himmel aufsteigt: was für ein schöner Vogel bin ich, kiwitt, kiwitt: sag ich doch seit der Zehntausendstelsekunde, als das Projektil den Nacken kitzelte, dass ich längst obenauf bin auf den Flügeln meiner Seele: während die andere, die niedere, bösartige, tückische Spermaseele mit ins Grab sinkt und die Lebenden mitzuziehen versucht –


  Pech für den, der nicht aufpasst, wohin ich falle und wie, oben und unten zugleich, und wer für meine Atemseele nicht Nahrung und dankende Verehrung übrig hat, dem wird es schlechtgehn: wer die Ahnen nicht ehrt, ist sein Leben nicht wert: ich habe alle gewarnt, also bitte meinen Letzten Willen zu respektieren: keine Reden –


  Money money money für alle, und jetzt kommt ein Auftritt für dich, Mutter, extra für dich engagiert treten Curd Jürgens als Schinderhannes, Lex Barker als Robin Hood und O. W. Fischer als Che Guevara auf: Curd Jürgens singt für dich noch einmal Ich bin der Schinderhannes, der Lumpenhund, der Galgenstrick, der Schrecken jedes Mannes und auch der Weiberstück: Lex Barker erklärt in zwei Minuten den Unterschied zwischen Spermaseele und Atemseele bei den Chinesen: O. W. Fischer mit Bart und Baskenmütze gibt eine kleine Blütenlese aus dem Altägyptischen Totenbuch zum Besten: während von den Bäumen Blätter schaukeln und Farbe ins Bild bringen: so haben wir alle was davon und die Millionen Zuschauer zu Hause erst recht –


  Das Vorspiel auf Parzelle 4567 wird gekrönt mit deinem Lieblingsstück, dem Parsifal-Vorspiel: in der Fassung für Polizei-Orchester wird man kein Bayreuth und keine Maifestspiele erwarten: aber zu den schleifend schwingenden Rhythmen wünsche ich den Sarg von den dafür ausgebildeten Profis der Firma, Mitglied im Verband der Deutschen Bestattungsunternehmer und der Société internationale de Thanatologie im Verband der Europäischen Bestattungsunternehmen: gleichmäßig, langsam mit schwarzen Hanfseilen und mindestens mit dem Respekt, der einem eben fertiggestellten Turbinenherz von KWU zukommt, an den vorgesehenen Platz hinabgelassen zu sehen –


  Und wenn Lisa und Rainer rechts und links von mir: da sprießen sie wieder, die obszönen Gedanken an Golgatha: nichts dagegen haben, soll es bei ihnen ebenso –


  Die Endlagerung zu Wagner-Klängen ergänzt vom Auftritt der Wiener Schauspielschülerinnen und -schüler, die tapfer die undankbare stumme Rolle der Sympathisanten übernommen haben und noch spielen: mit finster schwörendem Blick, Flüchen zwischen blassen Lippen oder dem Anflug einer tränenlosen Erschütterung, die Hoffnung auf Reue andeuten könnte unter langen struppigen Haaren, werfen sie die geklauten oder von welchem Protokollchef oder Geheimdienst auch immer bezahlten Blumen, in Sträußen oder einzeln, hier mit einer pathetischen, dort mit einer gezierten, da mit einer bescheidenen Geste den Särgen nach: spielt keine Schmiere, macht rasch: ihr dürft ja gleich wieder heimfahren mit dem Intercity Johann Strauß und in Wien wieder laut werden mit dem Schlachtruf nach dem Abendessen: ich bin Shakespeares Witwe! hurra! –


  Schöner, ehrlicher sind die Stängel mit Blüten dran: du liebst die Blumen, Mutter, die paar Sträuße reichen nicht, wir wollen mehr, mein Letzter Wille sagt: mehr, mehr, mehr: und wenn nicht mehr Blumen mitgebracht wurden als Zeichen für die Vergänglichkeit und Symbol des Dankes und der Freude, dann muss ich wieder eingreifen –


  Genügend Hubschrauber in der Luft: da kommt einer mit Knattern und wüstem Luftschlag heran, übertönt das absinkend Leise, das sumpfig Webende, womit sich Richard Wagner Mühe gegeben: ein gleichmäßiges Donnern über Bäumen und Nistkästen, in denen Videokameras verborgen sind: da geht ein Schrecken durch die Trauerversammlung, da zuckt die Erwartung auf: Hubschrauber: Überfall, Schüsse, Blut –


  Aber was aus der Metallhornisse fällt, ist etwas Leichtes, Bewegtes in Grün und Gelb und Rot und allen Farben: Blumen zappeln hinab, Nelken, Astern, Dahlien, Immortellen, Tulpen und Rosen segeln, stürzen mit der Blüte voran zur Erde hinab, trudeln in die Gräber, auf Bäume, Grabsteine, Köpfe: nur vereinzelt greifen Arme aus und versuchen, fallende Stängel zu packen: es regnet Blumen in allen Farben und Sorten, als hätte jemand mehrere Läden leergekauft mit dem kompletten, im Oktober gängigen Sortiment und über den Trauernden ausgegossen –


  Hast du das nicht gesungen, als ich klein war, und auf den Herzallerliebsten gewartet: wenns schneiet rote Rosen, bitte sehr: ein Blumenteppich über Gräber und dankbar staunende Zuschauer gebreitet: allein für dieses Erlebnis, das noch keine Bundesgartenschau geboten, hat sich der Weg doch gelohnt: ein überraschendes Geschenk der Arbeitsgemeinschaft Friedhof und Denkmal, geschickt gefilmt brauchbar für den nächsten Werbespot mit dem Text um Stil und Form geht unser Kampf, solange wir existieren –


  Mein Leib in der Luft im Erdschacht: in Zeitlupenschnelle: denn ich liebe im einmaligen Zustand des Glücks die Langsamkeit: gleitet am schwarzen Hanf der Sarg nach Downtown: wegen des Lärms aus der Luft ist nicht zu hören, ob das behutsame Aufsetzen am Boden mit dem berühmten, aus der Erdentiefe dumpf klagenden oder denkbar leisen Aufprallgeräusch beendet wird oder nicht: der Hubschrauber dreht ab, die Seile werden aufgeholt: und da sind wir wieder beim Parsifal-Vorspiel, das die Musiker tapfer gegen den Hubschrauber verteidigt und gegen die allgemeine, den feierlichen Klängen abgewandte Erwartung Takt für Takt vom Blatt gespielt haben –


  Der letzte Gang ist getan, die Körper haben ihren Lagerplatz erreicht, und es spielt keine Rolle für mich, ob die Auferstehungssymphonie von ABA Money money money heißt oder Arrival: denn es geht aufwärts, immer noch bleibt mein letzter Letzter Wille mächtig: auch in dieser Sekunde, in der die schwer beladenen Sargkästen zum ersten Mal gleichzeitig Erde, Himmel und Hölle berühren –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  33 – Was hat er denn hier noch?


  
    «M. Serratta: Verbrecher, die gegen das Verbrechen kämpfen (Skizze)

  


  (Einleitung: Warum das deutsche Beispiel besser als das italienische.)


  Was ist ein Verbrecher?


  Das deutsche Lexikon sagt: Im engeren Sinn der wegen eines Verbrechens Bestrafte, im weiteren Sinn jeder Rechtsbrecher, der sich schwerere Verfehlungen hat zuschulden kommen lassen. Man unterscheidet Gelegenheitsverbrecher und Gewohnheitsverbrecher.


  Im Strafgesetzbuch steht: Verbrechen sind rechtswidrige Taten, die im Mindestmaß mit Freiheitsstrafe von einem Jahr oder darüber bedroht sind. Also ist Verbrecher der, der für eine unbestimmte Tat mit einem bestimmten Strafmaß verurteilt ist.


  Wie viele Verbrecher gibt es auf dem Boden der Bundesrepublik?


  Gut 400000 Menschen sitzen in Strafanstalten ein, davon etwa die Hälfte mit Strafen unter einem Jahr. Aber die Statistik erfasst nur die Verurteilten. Einer wie Sigurd Nagel ist z.B. nicht darunter, weil das Urteil gegen ihn noch nicht rechtskräftig ist. (Jetzt auch nicht rechtskräftig wird.)


  Was ist mit den Verbrechern, die nicht verurteilt sind? Das sind die mutmaßlichen. (Aber da ich ohnehin nur Mutmaßungen anstelle, kann ich hier das Adjektiv sparen.) Die Frage könnte sein, warum gerade die nicht verurteilten Verbrecher einer Gesellschaft zur Dynamik verhelfen.


  Einige werden wegen ihrer Verbrechen oder Vergehen angeklagt und verurteilt, andere aber nicht, viele geraten nicht einmal in Verdacht. Denn es gab und gibt Verbrechen, die vom geltenden Gesetz gedeckt waren und sind, also nach Auffassung der Juristen keine Verbrechen. Das ist der kleine Unterschied, der die mittleren Tragödien hervorbringt.


  Beispiel 1: Ein junger Mann rückt, der Pflicht ungern gehorchend, unter die Soldaten, erlernt neben anderen Fertigkeiten und Späßen das Schießen. Es ist Krieg, darum zählt der junge Mann nicht die anderen jungen Männer, die er mit seinen Schüssen trifft oder getroffen haben könnte. Er gehört zu den Siegern, vorwärts durch Russland. Immer öfter kommt der Befehl, ein ganzes Dorf zu verbrennen und die Bewohner auch, wenn nur einer sich wehrt. In gut geübter Zusammenarbeit mit seinen Kameraden treibt der junge Mann Bauernfamilien zusammen, scheucht sie in eine Scheune und verriegelt das Tor. Der junge Mann weiß, was er tut. Wo fängt sein Verbrechen an? Wo hat es angefangen? Spielt es noch eine Rolle, ob er persönlich das Feuerzeug an den Strohballen hält? Ob er die Schreie mit Gelächter übertönen will? Ob er auf die Leute schießt, die aus der brennenden Scheune fliehen? Oder den Befehl dazu gibt? Den stinkenden Leichenhaufen mustert er nicht, aber die Schreie bleiben im Ohr, bis zum nächsten Einsatz. Als immer mehr seiner Kameraden schreiend krepieren, fühlt er mit seiner Angst die nahe Wahrscheinlichkeit, ebenfalls getroffen zu werden, und diese Berechnung entlastet sein Gewissen: im Krieg müssen alle dran glauben, die es trifft. Begünstigt von der krampfhaften Gewissheit, zu den Siegern zu gehören, fällt es dem Mörder leicht, den Mörder in sich nicht zu erkennen.


  Die inneren Verwirrungen steigern sich erst, wenn die Sieger am Ende doch Verlierer werden. Durch die Niederlage fühlt sich auch der Mörder gestraft und damit mehr als nötig entschuldigt. Die Niederlage schenkt ihm die Unschuld zurück: er ist in der Tat erleichtert, dass die Umstände ihn nicht noch einmal dahin bringen, zum Mörder werden zu müssen. Wenn etwas, wenn jemand schuld ist, dann die Umstände, Befehle, Vorgesetzten usw. Der Mörder sieht sich als Opfer.


  All das ist millionenfach erlebt, hundertfach beschrieben worden, aber was ist mit der Langzeitwirkung solcher Morde? Wie wirkt der verdrängte, nicht gesühnte Mord im Mörder weiter und in einer Gesellschaft, die von ehemaligen Mördern durchsetzt ist?


  (Das ist übertrieben, aber erhellt die Ausgangslage.)


  Für Mord gibt es lebenslänglich, nur wenige Mörder werden vor Gericht gebracht. Die Taten der Soldaten zählen im Allgemeinen nicht zu den Rechtswidrigkeiten, also kann der nun nicht mehr junge Mann frei leben. Er macht sich nützlich, mehrt Eigentum, und es steht ihm frei, sich mit anderen Mördern zu versammeln und seine Freude über die vergangene Mordzeit in Wort, Schrift und Gesang zu äußern. Auch wenn er solche Versammlungen meidet und so still wie zurückhaltend seiner Arbeit nachgeht, die Kraft der Zerstörung wirkt in ihm fort. Ob bestraft oder nicht, der ehemalige Mörder wird seine Mordtaten weiterhin als dienstliche, also als Heldentaten sehen, wenn auch als dreckige, dem Krieg angemessene. Da sich sogar höchste Vertreter des Staates, die in der Zeit der schweren Verbrechen selbst zu Verbrechen aufgerufen, Mord und Massenmord vorbereitet oder für rechtens und rechtsstaatliches Denken für Verbrechen erklärt haben, darf sich unser Mörder in bester Gesellschaft fühlen, also, im Allgemeinen, ziemlich wohl. Die Sonne bringt es an den Tag, heißt es im Gedicht, und die Gerechtigkeit nimmt ihren Lauf. Die Sonne kann aber nicht alles an den Tag bringen, die Gerechtigkeit nur ausnahmsweise ihren Lauf nehmen, da die Mehrheit der Deutschen den Nationalsozialismus nie als das Verbrechen begreifen wollte, das er war.


  Statt der Sonne aber kommen die Kinder und fragen. Mit ihrem naiven Gerechtigkeitssinn wollen sie wissen, was die Mörder getan haben und wie sie, wenn sie keine Mörder waren, mit den Verbrechen in ihrer Nähe fertig geworden sind. Die Töchter und Söhne merken schnell, wenn sie keine ehrliche Antwort bekommen. Sie verurteilen den nicht verurteilten Mörder, ihn und alles, worin er sich nützlich gemacht hat. Selten gehen sie direkt auf den Vater los, umso heftiger aber gegen das Milieu, das dem Mörder die Anpassung erleichtert hat, die Gesellschaft. Des Verbrechers Kinder fassen also, ob aus Scham oder Anpassung an die Verhaltensmuster ihrer Generation, ein äußerst ehrgeiziges Ziel ins Auge: sie wollen auf keinen Fall Verbrecher werden.


  Beispiel 2: Nehmen wir einen anderen jungen Mann, der nicht bloß ein einfacher Soldat, sondern Mitglied einer kriminellen Vereinigung ist, die jedoch, in Übereinstimmung mit der aus den Fugen geratenen Rechtslage, offiziell nicht als kriminell gilt. Der junge Mann hat keineswegs niedere Gründe, er meint vielmehr, in seiner kriminellen Vereinigung die besten Voraussetzungen zu haben, etwas Gutes zu tun. Dieser Überzeugungstäter versteht seine Taten als soziale und findet mehr und mehr Gefallen daran, andere junge Männer, die nicht seiner politischen Überzeugung sind, teils mit Gewalt, teils mit Erpressung, teils mit Stempeln daran zu hindern, den gewünschten Beruf zu erlernen. Er liefert sie der ihm verbündeten Polizei aus oder zwingt sie, in seiner Vereinigung mitzumachen. Wo fängt sein Verbrechen an, wo hat es angefangen? Da die kriminelle Energie des jungen Mannes sich bewährt, darf er bald danach seine Kraft einsetzen, Tausende von Menschen zu elender Zwangsarbeit zusammenzutreiben. Viele kommen um, und der junge Mann hält Hunger, Erschöpfung und Krankheiten unter ihnen für normal. Von welchem Punkt an muss man ihn als Verbrecher bezeichnen? Fängt sein Verbrechen erst an, wenn er mit großem Eifer die Herstellung von Mordwaffen vorantreibt? Oder wenn er, auch das im Rahmen der für die Zeit des Verbrechens geltenden Gesetze, den Raub fremden Eigentums organisiert? Oder erst, wenn bewiesen sein sollte, dass er für ein Massaker mit über vierzig Toten in den letzten Kriegstagen verantwortlich ist?


  Es scheint sicher zu sein, dass der Mann in diesem Sinne weiter gehandelt hätte, wenn die Zeiten sich nicht geändert hätten. Da sich die Zeiten aber geändert haben, ändert sich auch der junge Mann. Mit dem Ende der Zeit des Verbrechens wird aus dem Verbrecher ein Vorbild. Er, der vorher die Freiheit, das Eigentum, die Sicherheit, die Rechte anderer bekämpft hat, wird nun zum Wortführer für Freiheit, Eigentum, Sicherheit, Recht usw. und steigt mit seiner weitsichtigen Tüchtigkeit bis an die Spitze der Industrie. Zeigt der Verbrecher also Reue und Sühne? Nichts deutet darauf hin. Was er im Beichtstuhl gesagt hat, ist nicht bekannt. Öffentlich hat man ihn niemals sagen hören: ich habe schwere Verbrechen begangen, bin schuldig, nun aber will ich wiedergutmachen, eine freiheitliche Gesellschaft, eine Demokratie aufbauen usw. Allenfalls sagt er, weil er seine Verbrechen im Krieg begangen hat: wir wissen, was Krieg ist, nie wieder Krieg – eine Äußerung, die je doch unterbleibt, wenn seine Klientel von einem fernen Krieg gute Umsätze erwartet. Er sieht seine neue Arbeit für die Industrie in der Wirtschaft des Marktes als logische Fortsetzung seiner alten Arbeit für die Industrie in der Wirtschaft des Plans. Er ist glücklich über die besseren Voraussetzungen, die größere Freiheit, den weit verwurzelten Einfluss – auch darum ein überzeugter Demokrat.


  Seine Erfolge hätten ihn schließlich in einen bequemen Lebensabend gehoben, wenn dieser nun ältere Mann, ein ehemaliges Mitglied einer kriminellen Vereinigung, nicht von Mitgliedern einer neuen kriminellen Vereinigung entführt und als Pfand für eine Erpressung gefangen genommen worden wäre. Ist diese Konstellation ein Zufall?


  Hier beginnt das Dilemma der nächsten Generation: der Verbrecher, die um keinen Preis Verbrecher sein wollen. Ein Dilemma, das, wenn wir den Ernst von Tod und Leben einmal beiseitelassen, als Groteske betrachtet werden kann. Die einen, die, wie man zu ihren Gunsten annehmen darf, in bester Absicht kriminelle Nazis wurden, treffen auf Gegner, die vor allem deshalb kriminell wurden, weil sie, wie man zu ihren Gunsten annehmen darf, in bester Absicht keine Nazis werden wollten. Die Komik liegt in der grotesken Verspätung, die eine natürliche ist: die Kinder, die auf Rache aus sind, kommen zu spät, außerdem kalkulieren sie die partielle Blindheit nicht mit ein, die durch rigorosen Moralismus entsteht.


  Während sie noch denken, gegen die in der Demokratie assimilierten Nazis zu kämpfen und gegen die Gesellschaft, die sie faschistisch nennen, kämpfen sie faktisch bereits für deren Festigung. Denn sie haben eine Kleinigkeit übersehen. Die Slapstick-Komik lebt von der Tücke des Objekts, diese Kinder übersehen aber die Tücke des Subjekts, das sie selber sind. Woran liegt das?


  Der Fanatismus, um jeden Preis gut sein zu wollen, hat sie zu Rebellen gemacht, der Egoismus, mit dem sie ihr Rebellentum pflegen, zu Verbrechern. Dieser Unterschied wird auf allen Seiten gern ignoriert: Verbrecher zeichnen sich, wie Hermann Broch in den ‹Schlafwandlern› festgestellt hat, gerade dadurch aus, dass sie sich, des ‹persönlichen Geschäfts› wegen, einer bestehenden Ordnung mit Fleiß einpassen, Rebellen dagegen versuchen, eine bestehende Ordnung zu zerstören und zu unterjochen. ‹Treuester Sohn der Gemeinschaft, die ihm Ziel der Opposition und Auflehnung ist, ist dem Rebellen die bekämpfte Welt eine Fülle lebendiger Beziehungen, deren Fäden bloß durch teuflische Bosheit in Verwirrung gebracht worden sind, und die zu entwirren und nach eigenem besseren Plane zu ordnen seine Aufgabe wird.›


  Die Rebellen wollen sich nicht vorwerfen lassen, gegen die Verbrechen der Gegenwart oder das, was sie als Verbrechen ansehen, keinen Widerstand geleistet zu haben. Dieser gute Vorsatz täuscht sie über das Ausmaß ihrer Fixierung auf die Vätergeneration hinweg. Sie wollen den Staat zwingen, sein faschistisches Gesicht zu zeigen, hoffend, das Volk werde dann zu einer Revolution in ihrem Sinne finden. Die Lust am Faschismus ist ihre wichtigste Triebkraft. Die Verachtung für Menschen, die ihnen im Weg stehen, und das zunehmend gruppenegoistische Handeln macht sie zu Verbrechern.


  Sie sind zwar harmloser im Vergleich zu der älteren kriminellen Vereinigung, wenn man als Kriterium die Zahl der Morde und versuchten Morde ansetzt, gelten aber als viel gefährlicher, weil sie nicht im Einvernehmen mit dem Staat, sondern gegen ihn handeln und weil sie unberechenbarer sind.


  Der ungleiche Kampf zweier krimineller Vereinigungen ist dennoch nicht reduzierbar auf die Formel: Söhne und Töchter gegen die Väter. Da der Schauplatz weder im alten Griechenland noch im Wilden Westen liegt, sondern auf dem Boden einer freiheitlichen Gesellschaftsordnung, wird der Kampf von einer Regierung entschieden, die einen gesetzlichen Auftrag hat. Erstens will und muss sie Menschenleben retten, zweitens will und darf sie sich nicht erpressen lassen. Von der neuen kriminellen Vereinigung hat sie mehr zu fürchten als von der alten, also ist die Entscheidung klar, auch wenn damit das Quantum an krimineller Energie in der Gesellschaft nicht verringert wird.


  Die Rebellen, die ausgezogen sind, gegen Verbrechen zu kämpfen, erreichen dies Ziel nicht, aber ihre Verdienste sind dennoch bedeutend.


  
    
      	
        Nicht zuletzt die Regierung ist es, die von der kriminellen Energie beider Gruppen profitiert – da sie sich gegen beide profilieren kann. Die meisten Mitglieder dieses Gremiums haben nicht gegen die Nazis gekämpft, im Gegenteil, einige waren als Soldaten an soldatischen Morden und anderen Verbrechen beteiligt, auch deshalb wollen sie zumindest hart bleiben gegen die, die behaupten, gegen den vermeintlichen Faschismus zu kämpfen. Andererseits ist das Gremium qua Amt nicht unschuldig an laufenden Verbrechen, welche die Zerstörung von Leben, Gesundheit und Natur beschleunigen und im Namen des Fortschritts der Minderheit der Mehrheit der Menschen die Lebensgrundlagen verschlechtern. Da braucht man Entlastung.

      


      	
        Die Zeiten, in denen das Strafgesetzbuch immer geholfen hat bei der Orientierung über Gut und Böse, gehen zu Ende. Die gesellschaftlichen Regeln werden von Marktgesetzen unterwandert. Was als Vergehen und Verbrechen gilt, richtet sich mehr denn je nach Angebot und Nachfrage. Aus allen Berufsgruppen, ob bei Politikern oder Wirtschaftsleuten, Ärzten oder Beamten, aus den Etagen der Gewerkschaften oder anderen Verbänden, die das Beste wollen, werden regelmäßig Verstöße gegen Gesetze gemeldet, die jedoch den Gesetzen des Marktes und dem Wunsch nach möglichst leichtem Zugewinn durchaus entsprechen.


        Auch wenn dies nicht immer Verbrechen sind: Rücksichtslosigkeit nimmt zu, Schuldgefühl ab. Eine Dynamik, die kompensiert werden muss: Einer muss der Böse sein. Deshalb ist der Terrorist (d.i. der zum Verbrecher gewordene Rebell) gut, weil er so böse ist. Nur er erlaubt noch den Rückgriff auf das alte Gut/Böse-Schema. Deshalb wird er auch dann gebraucht, wenn die Ordnung nicht ernsthaft in Gefahr ist.

      


      	
        Mit ihrem Wahn, man könne nur von außen gegen das verhasste System kämpfen, fördern die zu Verbrechern gewordenen Rebellen die Effektivität und Geschlossenheit des Systems und treiben sogar viele systemkritische Leute zu einer Bejahung des Systems.

      


      	
        Alle ferneren und komplizierteren Verbrechen werden in mildes Licht getaucht, sogar frühere Verbrecher wie Büttinger rücken in den Status des unnahbaren Opfers auf, das ist das Pech der heutigen Täter.


        Sie haben sogar doppeltes Pech, denn sie fallen auch noch auf ihre eigene Propaganda herein. Sie haben Alfred Büttinger ausgesucht, weil er Nazi gewesen ist, als Pfeiler der neuen demokratischen auch ein Pfeiler der alten staatlichen Ordnung. Sie sind überzeugt, die Bundesrepublik sei ein faschistischer Staat, also werde sie auf Büttinger nicht verzichten können und ihn austauschen. So dumm aber ist die Regierung nicht. Gerade indem sie das ehemalige Mitglied der alten kriminellen Vereinigung den Mitgliedern der neuen Vereinigung (nicht freiwillig, aber letztlich doch) überlässt, macht sie die Propaganda der Entführer lächerlich. Eine bessere Gelegenheit, einige der faschistischen Wurzeln des Staates und ebenso das schlechte Gewissen über dieses Erbe loszuwerden, gibt es nicht. So wird, mit der Berufung auf die Prinzipien des Rechtsstaats, der Staat zum Komplizen. Der Staat, der die Qualen und Schrecken der Todesstrafe abgeschafft hat, beteiligt sich an einem ‹dunklen, finsteren, heimlichen, legalen Mord› (Sciascia). Einen Repräsentanten der alten Generation der Mörder von der neuen ermorden zu lassen, das hätte ein genial gemeiner Plan sein können, wenn nicht die Torheit der heutigen Mörder einen solchen Plan erspart hätte.


        Einwand: Was wäre, wenn Büttinger kein aktiver alter Nazi, SS-Offizier usw. gewesen wäre?


        Die Regierung tut so, als spiele es keine Rolle, welche Funktion der Entführte hat oder gehabt hat. Sie möchte von den Verbrechen, die neben, unter, über der aktuellen Tat liegen, nichts wissen, das ergäbe ein moralisches Labyrinth, das kein juristischer Verstand durchschauen könnte. Sie argumentiert vom Staat her, der sich nicht erpressen lassen dürfe – und vom einzelnen Menschenleben, das geschützt, gerettet werden müsse. Was wäre geschehen, wenn die neue kriminelle Vereinigung zum Beispiel den anderen Mann ergriffen hätte, auf den sie es ebenfalls abgesehen hatte, einen Bankdirektor? Was für eine Rolle hätte es gespielt, wenn bekannt geworden wäre, dass dieser Bankdirektor zwei Tage nach der geplanten Entführung, die mit seiner Ermordung endete, einen Antrittsbesuch bei der größten kriminellen Vereinigung der siebziger Jahre, der Regierung Chiles, machen wollte, die das Tausendfache an Morden und Verbrechen begangen hat wie die kleine Rebellenarmee? Auch dann hätte man die Beziehung des Entführten zu dieser kriminellen Vereinigung geleugnet oder ihr keine Bedeutung beigemessen und sich genau wie im bekannten Fall verhalten. (Warum die Angst, solche Tatsachen könnten als Rechtfertigung für den Mord missdeutet werden, für den es doch keine Rechtfertigung gibt?)

      


      	
        Der Effekt jedenfalls ist eindeutig: Die Leute identifizieren sich mit den Opfern der Rebellen, in diesem Fall sogar mit dem sonst unerreichbar fernen, seiner Rolle als harter Interessenvertreter wegen nicht gerade mit Zuneigung betrachteten Büttinger. Plötzlich darf nicht mehr gesagt werden, dieser sei ein ehemaliges Mitglied einer kriminellen Vereinigung. Nur noch lobende Sätze über ihn werden geduldet. Sogar die, gegen die er immer gekämpft hat, partnerschaftlich, dürfen nur Gutes über ihn sagen, sonst werden sie in den Sumpf der Sympathisanten gestoßen, aus dem sich niemand von allein befreien kann. Büttinger wird ein Mann, der ‹unsere Freiheitsordnung› repräsentiert – wer gegen ihn ist, ist gegen ‹unsere Freiheitsordnung›. Wer Gründe angibt, Büttinger eher als Mann des gesellschaftlichen Rückschritts denn als Freiheitshelden zu würdigen, gilt als Verleumder, bereitet dem Terror den Boden. Gleichzeitig werden die politischen Redner, die der früheren kriminellen Vereinigung besonders nah standen, zu den lautesten Verfechtern der bedingungslosen Liquidierung der neuen kriminellen Vereinigung.


        Der Entführte wird der Leidende schlechthin. Die Täter helfen, sein Bild zu vermenschlichen und das Mitleid mit ihrem Opfer zu fördern. In regelmäßigen Abständen liefern sie Bilder vom Leidenden, der von Tag zu Tag mehr Unschuld gewinnt und Gedanken an seine einstige kriminelle Energie, wenn sie überhaupt noch aufkommen, mit seinen flehentlichen Augen verscheucht. Der Entführte wird von einem Prominenten zu einer Persönlichkeit, ‹von der Persönlichkeit zum Menschen, vom Menschen zur Kreatur› (Sciascia). Die Täter instrumentalisieren das Mitleid so weit, dass es der Regierung zu viel wird. Sie greift ein, um die Verbreitung der mitleidheischenden Bilder einzuschränken und Entsetzen und Sympathie mit dem Opfer abzuschwächen. Sciascia würde sagen: sie tut das, weil sie Komplizin ist.


        Fazit: So hat der Rebell, wenn er zum Verbrecher wird, einen hohen Anteil an der Verbreitung der Moral. Er ist ihr bester, weil unbewusster Missionar. Sind dann Nagel und seine Leute letztlich keine Verbrecher, weil sie erstens noch rebellische Motive bewahrt haben und zweitens die Ordnung besser stützen als die Ordnungskräfte?


        Nein. Erstens bleibt ein Mord ein Mord (was Verbrecher im Allgemeinen leugnen), zweitens sind sie nicht besser als die Ordnungskräfte – es ist ein dynamisches, symbiotisches Verhältnis. Beide brauchen einander – als Feinde –, damit sie nicht auseinanderfallen.


        So hat es doch seine Logik, wenn ein Leitartikler der führenden deutschen Zeitung im Zusammenhang mit dem Terrorismus schreibt: Am schlimmsten sind die, die die Gesetze einhalten.»

      

    

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  34 Keine Reden, hab ich gesagt: das Schlusswort sprech ich und sonst niemand: ich und sonst niemand, ich und sonst niemand: was für ein höhnisches Echo, wo kommt das, wo kommt der Widerspruch her –


  Lisa, das bist du, deine Stimme: ich höre, was du sagst, dass ich nicht dauernd reden soll wie ein Marktschreier in eigener Sache: du bremst mich wie immer, klopfst mir aufs Maul, stutzt mich zurecht: schon gut, ich hör auf dich, gerade jetzt, und als Beweis meiner Liebe soll dieser besondere Nachmittag nach deinen Vorstellungen –


  Damen und Herren treten vor und formieren sich mit dem Kammerton auf den Lippen als Chor: deinetwegen fahre ich nicht dazwischen und weil der Taktstock schon in der Luft steht: ein Ständchen in Ehren: Tag der Rache, Tag der Sünden, wird das Weltall sich entzünden, das Marx, Marcuse, Mao künden. Wir verurteilen die Morde und das Morden dieser Horde. Welch ein Graus wird sein und Klagen, wenn der Richter kommt mit Fragen, streng zu prüfen alle Klagen –


  Klingt das deinem gebildeten Ohr nicht nach Mozarts Requiem? Dies irae, sagt meine Kennerin? aber was für ein Chor das ist? CKH? Chor Kritischer Hochschullehrer? na gut, weil du dir immer schon ein Requiem gewünscht hast und wir keine besseren Sänger nachmittags auf den Nordfriedhof kriegen: Die Hochschulen haben zu lange geschwiegen, den politischen Terrorismus lassen links liegen. Die Hochschulen haben zu lange geschwiegen, den Eindruck erzeugt, Terrorismus zu lieben. Das Schweigen war Sünde, in Sünde wir liegen, die Hochschulen haben zu lange geschwiegen –


  Wer hat sich da Mühe gegeben, in letzter Sekunde mit Selbstgereimtem eine Distanzierung zusammenzubasteln: ist ihnen das nicht peinlich hier vor der Weltöffentlichkeit und den Millionen zu Hause an den Bildschirmen? oder erheitert dich das, Lisa? Heilig, heilig, heilig ist die Gewaltlosigkeit: wie sie sich unangreifbar machen mit einem mächtigen Lied: Himmel und Erde sind erfüllt von der Gewaltlosigkeit. Hochgelobt ist allein der da kommt im Namen der Gewaltlosigkeit: ein prächtiges Sanctus, das hebt jede Beerdigung: ich danke auch dem Chor Kritischer Hochschullehrer für seine Darbietung der Auszüge aus dem Requiem: aber können die nie aufhören, diese Akademiker? wir sehen doch ihren guten, besten und allerbesten Willen im richtigen Augenblick –


  Da steigt eine der bauchigen Düsenmaschinen von der Rheinmainstartbahn heran und schlägt die Luft mit Triebwerklärm und deckelt die Münder der Sängerinnen und Sänger zum Schweigen –


  Ich verstehe, Lisa, ich werde schweigen und andere reden lassen, für dich: auf besonderen Wunsch meiner Lisa wächst aus dem abklingenden Lärm eine pfälzische Männerstimme mikrophonverstärkt: hat der junge Mann Mikrophon und Lautsprecher mitgebracht oder wer hat ihm das aufgebaut: stellt sich als Vertreter der Jungen Union vor, hörst du ihn reden? wenn sonst keiner es sagt, will ich es sagen, Wort des Dankes, Dank an die Polizei, die Organisatoren dieser schönen Feier bis hin zum wunderbaren Blumensegen, aber am meisten Dank euch in den Gräbern: doch der Junge holt zu viel Luft vor jedem dritten Wort und verheddert sich im Pathos, stottert, weiß sich nicht zu fassen und weint, stammelt immer wieder danke, danke, danke, fällt nieder und kniet, sodass seine Worte das Mikrophon nicht mehr treffen: wird aufgehoben von einem Begleiter und aus dem Blickfeld der Fernsehkamera gezogen –


  Mehrere Leute drängeln an seine Stelle, schieben und treten gefährlich nah an die Gräber heran mit Gesichtern, als hätte sie große Ungeduld oder ein unaufschiebbares Mitteilungsbedürfnis erfasst: Gerade an diesem Tag der Liebe und Versöhnung will ich die Verdienste der Toten nicht schmälern, aber wir dürfen nicht einseitig werden: will da einer Widerspruch wecken? ich kenne den Ton und will von solchen Leuten keinen Satz mehr, aber du bist wieder großzügiger als ich und lässt die Gegenmeinung zu: Ich will, wenn es sonst niemand tut, daran erinnern, dass die Verstorbenen verurteilt worden sind als Mörder, verurteilt des gemeinschaftlichen Begehens von sechs Bombenanschlägen in Tateinheit mit vier Morden und vierunddreißig Mordversuchen, in Tateinheit mit Mordversuchen während des Widerstandes bei ihrer Verhaftung, in Tateinheit mit der Gründung einer kriminellen Vereinigung. Ich gebe zu, ich bin Volljurist –


  Lachst du, Lisa? nein, wunderst dich höchstens, dass hier einer gegen die Regeln verstößt, zu weit geht, die Brust vollpumpt, beruhigend abwinkt und sich an den Mikrophonständer klammert: Aber dies nicht die Stunde, über denen, die hier liegen, den Stab zu brechen, sondern die Stunde, von uns zu sprechen, zu fragen nach unseren Fehlern, Sünden, Vergehen, ja, denn auch wir waren dem Hass verfallen, und wenn dieser heutige Tag ein neuer Anfang, dann müssen auch wir unsere Schuld –


  Ein fast reibungsloser Übergang zum Vaterunser, das fehlte noch, aber der Volljurist fährt mit seiner Selbstbezichtigung fort: skizziert in wenigen Sätzen das Versagen seiner Zunft, spricht von Richtern, die nicht unabhängig, von Gesetzen, die eigens geändert, von Verteidigern, die am Verteidigen gehindert: andere Leute schieben sich vor und bedeuten ihm, dass er genug geredet: da nimmt der die Schaufel, stößt sie in die Erde, hält inne, lässt die lehmigen Klumpen auf den Haufen zurückrutschen, greift mit beiden Händen die Schaufel und reckt sie wie eine Waffe in die Luft –


  Ja, und warum das alles, werden Sie fragen, war es wirklich nur die Angst vor neuen Straftaten und neuer Rädelsführerschaft? Ja, auch mich hat die Frage zerrissen, wie wird der Rechtsstaat mit Leuten fertig, die den Rechtsstaat nicht wollen und sogar bekämpfen?


  Er redet weiter, als habe er nichts anderes vor, als den Unwillen, den Zorn der Trauergäste auf sich zu lenken: fummelt beim Reden an seinem Mantel herum, zieht einen Strick heraus, wirft ihn über den Ast einer Buche, legt die vorbereitete Schlinge um den Hals –


  Zwei Polizisten springen heran, nehmen ihn rechts und links am Arm und schieben den Gestikulierenden fort, der uns nachruft: Was uns fehlt, ist die Liebe, die Liebe, die Liebe!


  Ich habe nichts dagegen, wenn jetzt mehr und mehr Männer den strategischen Punkt vor dem Abgrund erreichen: und uns nach den verdienten Schmeicheleinheiten Erde, Sand oder Staub nachwerfen, falls sie gut zielen und hinhören, wie es klingt, wenn der Treffer gelingt –


  Aber müssen sie nun wirklich alle reden, Lisa, und für zwei, drei Minuten im Mittelpunkt stehen wollen? nur weil sie uns beneiden um den heiligen Zorn des Protests, um die gnadenlose Selbstverwirklichung, um den Ausbruch, den Ausstieg aus dem Land des Lächelns Money money money Glücklich ist? oder nur weil du immer noch Predigten brauchst? lauter Wichtigtuer, die am liebsten sich selbst reden hören und die Gelegenheit nicht auslassen, den Traum aller verklemmten Quatschköpfe wahrzumachen von der großen, ungehemmten Rede an die Nation vor der Fernsehkamera live: oder meinen sie es ernst: oder können sie den Wunsch nicht unterdrücken nach einer attraktiven Nebenrolle an der Seite von Curd Jürgens, Lex Barker und O. W. Fischer: einmal im Leben ein Held –


  Das sieht ja so aus, als ginge von unsern Gräbern eine heilende, klärende Kraft aus, als lösten wir ihnen die lange gelähmten Zungen, als brauchten sie die Gräber, um Leben daraus zu saugen –


  Mir egal, ob sie aus Einsicht oder eiliger Anpassungssucht sich von den alten Klischees lösen und gleich auf die neuen stürzen: oder ob dies die ersten Übungen sind, meiner chinesisch-maoistischen Atemseele ein Schälchen Nahrung in Form von Zustimmung hinzustellen, damit meine empfindliche Seele nicht böse wird und den Spender, den Redner, den Überlebenden nicht belästigt und ihm das Leben nicht zur Hölle macht –


  Oder ob sie, einmal aufgefordert von deinem Letzten Willen, Lisa, nun die letzte Gelegenheit nutzen, mir und dir recht zu geben und ihre Mitschuld zu bekennen: nur Männer übrigens, die redend hervortreten: was bedeutet das nun wieder: so viele, die zur öffentlichen Beichte antreten: sollen wir denen nicht langsam das Maul verbieten oder Scheren in den Kopf operieren –


  Ich seh schon, du brauchst die Wörter mehr als ich, Lisa, und leihst ihnen noch einmal das Ohr zum Abschied: wenn ein Journalist seine Zunft für die Falschmeldungen und erfundenen Schauergeschichten anklagt: ein Wachbulle vortritt und von seiner Gewalt spricht: wenn Männer, denen man die hohe Uniform noch ansieht, die sie mit Zivilkleidung vertauscht haben, dunkle Worte von Brauchen und Brauchtum, von Schaden und Nutzen in den Nachmittag schicken: mit welcher Rührung schaust du da zu: wenn jeder die Schaufel nimmt und uns was Gutgemeintes nachwirft –


  Das Problem ist die Würde der Feier: das Beichten und Klagen wird zum Ritual, Wiederholungen sind unbeliebt nicht nur bei Fernsehzuschauern: die ersten Trauergäste verlieren das Interesse, zielen nach so viel Laufen und Aufrechtstehen über all den versteckten, eng beieinanderliegenden Toten auf einen Sitzplatz in der Stadt warm vor gedecktem Tisch: wie schön, das Leben geht –


  Wir sollten hier abbrechen, Lisa, und allen die Absolution erteilen: ein Sturm oder ein Flugzeug, Windmaschinen oder Vogelschwärme setzen den Schlusspunkt: das Fernsehteam packt zusammen, ein besseres Signal zum Aufbruch gibt es nicht, das Orchester stimmt zum Abschluss die Melodie aus der Zauberflöte an, die auf den Text passt Üb immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles Grab und weiche keinen Finger breit –


  Die Leute gehen auseinander, aber die meisten, nun endlich auch Frauen, treten, ehe sie sich bergabwärts Richtung Stadt wenden, an die Gräber und neigen die Köpfe: nicht alle werfen Erde in die Erde, aber jedes gesenkte Kinn ist mir ein Lustgewinn: dann schreiten sie in größeren oder kleineren Gruppen, erst auf den schmalen, dann auf den breiteren Wegen langsam: und ich seh deinen schwarzen Rücken, Mama, kleiner werden: bergab, bye, bye für diesmal! vorbei an neuen polierten und älteren verwitterten Grabsteinen: das Leben geht weiter im Tal –


  Und wir können: aber was weiß ich von dir, Lisa? weniger als je zuvor: wo du steckst, was du denkst und tust und ob du auf einer ähnlichen Reise bist wie ich: so weit weg bist du, und ich lieg am Boden und weiß auf einmal nur noch eins: dass ich niemals mehr wir sagen kann und jetzt erst zum vollentwickelten Egoisten werde: also ich –


  Kann mir nun auch die Perspektive von unten zu eigen machen: hier unten ist man froh, dass das Getrappel endlich aufhört da oben: die eingedübelten und eingemeißelten Namen der Toten drängen sich noch einmal auf und betteln um eine Sekunde Aufmerksamkeit: so belästigt fliehen meine lieben Trauergäste: ich danke der zahlreich erschienenen Trauergemeinde, insbesondere den tröstenden Worten: Hände in Hosentaschen, Zigaretten im Mund, hinunter zu den wartenden Bussen, und überlassen das Feld den Moosen und Flechten, den Totengräbern und Vögeln, Käfern und Mardern, die zur Abendjagd zurückkehren in ihre Reviere unter den Bäumen, die ihre letzten Blätter festhalten wie: ich euch –


  Wenn ich die Adler rufe kiwitt, kiwitt und meinen Meistertrick vorführe ganz für mich allein oder doch für dich, Mutter, für dich, Lisa: da rührt sich der steinerne Steinadler am Bahnhof, gleichzeitig der über dem Portal des Polizeipräsidiums, und nicht nur diese beiden: alle, die ich einmal gesehen habe auf Simsen, Dächern, Türen und Sockeln: groß oder klein auf Denkmälern: da ein Zucken in einem Flügel, da eine sekundenschnelle Bewegung des steinernen oder bronzenen Gefieders: niemand sieht alles zugleich, aber ich seh: wie mein Wille geschieht und wie da und dort eine Menschenhand in dieser Sekunde zufällig über das Adlerprofil einer silbernen Markmünze fährt und einen Stromschlag fühlt, der nicht so stark ist, dass die Hand die Münze fallen lässt, sondern nur erschrocken so tut, als wäre nichts gewesen: ist ja auch nichts, wenn die Wappentiere auf Pässen und Urkunden den seit 1949 oder länger nach links gewendeten Kopf einmal nach rechts drehen oder aus ihrer Perspektive von rechts nach links und sofort wieder zurück: und den geübten Beamten, die zum Stempelschlag ausholen, leicht verschmieren und verrutschen auf amtlichen Papieren: wenn die schwarzen Adler auf den Etiketten der hessischen Staatsweingüter die stramm ausgebreiteten Flügel einmal lockerlassen: wenn die Stoff-Adler der Frankfurter Eintracht den Fußballspielern mit den Krallen durchs Hemd über die Brusthaare schaben beim Training: wenn die gedruckten und geprägten Vögel auf Geldscheinen und Münzen in Handtaschen, Brieftaschen, Hosentaschen, Kassen, Zählmaschinen und Tresoren mit einem Blinzeln winzige Brände entzünden und sofort wieder löschen –


  Die allgegenwärtigen siegegewohnten Könige der Vögel reißen an ihren Ketten, springen für eine Sekunde, eine Zehntelsekunde oder in olympischen Hundertstelsekunden aus den Fesseln ihres Materials, aus Folien, Schablonen, Klischees, Stilisierungen: und wenn ich richtig unterrichtet bin, entlässt auch der jahrzehntelang aufgesperrte Schnabel des grauschwarz gestrichnen Gipsadlers auf seinem Nagelbett im Plenarsaal einen krächzenden Satz: Das Wort hat der Abgeordnete Schäfer! –


  Sie rühren sich: meinetwegen, was für ein schöner Vogel bin ich, kiwitt, kiwitt: du warst dabei, Mutter, als ich mit fünf Jahren im Zoo heranging an den Käfig der Raubvögel, und der mit Krallen, Hackschnabel und Flügeln auf mich so nah, dass ich vor Schreck den Schutz des Gitters vergaß –


  Die Adler deuten ihre Kräfte an, aber welcher trägt meine Seele oder eine meiner diversen Seelen wie die der römischen Kaiser zum Himmel: wer zeigt mit dem verbotenen Aufstieg in den gesperrten Luftraum, dass die tüchtigen christlichen Adler noch nicht ausgestorben sind: die mit dem Aufstieg zur Sonne die Himmelfahrt symbolisieren: das einzige Lebewesen, das in die Sonne schauen kann: und dem alten Spruch die Sonne bringt es an den Tag einmal wieder zum Durchbruch verhelfen an diesem nun grauer werdenden Nachmittag: wer –


  Ist es der eine da, in der Adlerwarte neben dem Niederwald-Denkmal hoch über Rüdesheim: der Steinadler, Musterstück des Geheges, der mit einem einzigen Schnabelhieb den Lederriemen am Fuß auftrennt, die Fittiche spannt, Wächter und Zuschauer mit bissigem Schnabel, heftigem Fauchen und zwei Metern fünfzig Spannweite zur Seite oder zu Boden wirft und auffliegt, vom Geschrei der Menschen mehr in die Luft gejagt als angehalten: wie lange tragen ihn die gestutzten Flügel: flieg, mein Freund, flieg auf: so musst du dir das vorstellen, Lisa!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  35 Kassette 2, Seite B:


  Andererseits seit wann hab ich mir das schon nicht mehr geleistet einen Traum genau zu erinnern und zu erzählen wenigstens aufs Band auch so ein Luxus den wir uns verkniffen haben das wär ja auch was geworden wenn wir das alles ausgepackt hätten wir haben uns doch immer so angestrengt uns als Kämpfer herauszuputzen als Tag und Nacht bereite Kämpfer zu stilisieren und möglichst viel von der eignen Person abzustreifen und allein auf die Tat zu konzentrieren die nächste Aktion wenn wir da noch die Träume ausgepackt hätten zum Frühstück in dieser ewigen Enge und Inzucht der Gruppe wir wären uns ja noch mehr an die Gurgel gesprungen gegenseitig /


  Ach nix mehr über Gruppenzwang und Gruppenterror warum red ich denn nicht von dem was schön war ja die erste Gruppe in der ich mich richtig emanzipiert fühlte eine Zeitlang jedenfalls am Anfang weil ich gebraucht wurde endlich mal und ernst genommen und es einfach um nützliche Sachen ging wie ich dachte und nicht um Geschwätz und weil ich einfach manches viel besser konnte als die Männer die mussten das anerkennen in vielem waren wir einfach besser als sie meine Stempel meine Umsicht beim Wohnungbeschaffen /


  Was kann ich denn noch was hab ich ich denn noch meine Stimme nur noch die Stimme das erstaunt mich am meisten auch wenn ich noch lange nicht so rede wie ich reden möchte die Sprache die ganzen Wörter die mir jetzt kommen sind alle zu grob zu steif zu unbrauchbar aber egal sonst keine Probleme /


  Ich weiß ja auch nicht was die erwarten die mir zuhören irgendwann vielleicht die große Story wie alles angefangen hat das große Bekenntnis wie alles aufgehört hat nein das will ich nicht bedienen obwohl es ging ja am Anfang gar nicht um Gewalt die Gewalt hat uns im Gegenteil /


  Nein keine Rückblicke Nachrufe was ich brauche was ich hier brauche ist ein Radio für den langen leisen Tag sie sagen es ist zu laut es könnte zu laut werden wenn ich aus Versehen mal zu weit aufdrehe aber ich brauche das ein Radio es ist mir einfach zu still hier den ganzen Tag in der Speisekammer und ich bin so gewohnt immer nach dem Aufwachen das Radio anzudrehn Nachrichten Nachrichten Nachrichten und ein bisschen Musik /


  Nicht ein bisschen Musik viel Musik Janis Joplin bis alle Wände wackeln so laut wies geht es hat sich so viel verändert ich komm gar nicht mehr mit ich möcht es genauer wissen das Radio ich weiß doch auch nicht ob es wirklich Mord war oder nicht doch Selbstmord ist das so wichtig /


  Erst dacht ich unmöglich aber ich trau es ihnen doch zu ehrlich gesagt denn sie haben immer jedes Gefühl ausgenutzt ausgebeutet jedes bisschen Hilfsbereitschaft Mitleid Interesse für ihre Person funktionalisiert für den nächsten Schritt Erpressung alles im Grunde Erpressungen immer weniger Spielraum hattest du unter ihrem Befehlston /


  Jedenfalls weiß ich wenn sie uns umlegen oder ich mir selber den Strick drehe dann steig ich auch zur Heiligen auf die heilige Conni ha sehr geschickt sehr geschickt sie sind einfach schlauer als wir durchtriebener sie haben die Regie so wie sie in ihrem Krisenstab im Grunde die Regie führten seit klar war dass Büttinger nicht freikam sie hatten uns doch an der Strippe und nicht wir sie /


  Das wolltet ihr nicht kapieren Henner sie haben unsre Aktionen vorausgesehen wir aber nicht ihre wir haben uns nur die Schädel eingerannt an ihrer Mauer ihrer Schweigemauer wo hab ich das Wort wieder her so war es doch sie waren taktisch strategisch einfach besser so war es doch und so zeigen sie es jetzt auch wieder /


  Was passiert denn wenn man tot ist und ein Feind gewesen ist jetzt ein toter Terrorist ist ein guter Terrorist ein besserer es hat sich so viel verändert oder vielleicht gar nichts oder alles ich möchte es gern genauer wissen das Radio ich kann meine Neugier kaum bremsen ich würde am liebsten mich jetzt ins Wohnzimmer schleichen kriechen und ganz leise hören was es Neues gibt jetzt jetzt oder den Fernseher an ohne Ton aber da gibt es die Bildreflexe irgendwas spiegelt sich immer /


  Also ich verkneife mir das vielleicht kriegen sie es dann doch irgendwie raus mein braves Ehepaar sie arbeiten in einem Europabüro irgendwo und wenn ich hier länger bleiben will darf ich mir nichts verscherzen eiserne Regel Disziplin das hab ich schließlich gelernt wenigstens das also weg mit der Neugier bis zum Abend Fernsehen zu dritt /


  Überhaupt dieses Sichwichtigmachen immer den neuesten Nachrichten hinterherjagen und einbauen in die laufenden Überlegungen und Pläne immer dabei sein immer vornedran und der Schrecken bei allem was aus den Nachrichten kommt und was dich betreffen könnte so oder so unter welchen Umständen nein dieser Kitzel immer mit den Weltnachrichten verbunden sein immer selber ins Weltgeschehen funken als wären wir die dicken Bosse die Kanzler persönlich zwischen den Telefonstrippen und Fernschreibern der Einfluss wo die Fäden zusammenlaufen auch das auch das wieder lernen verlernen die Geilheit mit der tollen Aktion in der Zeitung zu stehen ins Fernsehen und so weiter /


  Überlege gerade ob Onkel Günter in dem Traum Büttinger ähnlich sah ich weiß es nicht echt nicht vorgestern Abend die Bilder von Büttingers Beerdigung da lag er versteckt unter den Blumenbergen in der Kirche ich konnt es nicht mitansehen ich bat meine Leute auf ein andres Programm zu schalten aber sie sagten nein wieso das müssen wir doch sehen ich ging raus dann aufs Klo ich heulte nicht nein ich heulte nicht und als ich wiederkam war die Sendung immer noch nicht zu Ende und der Präsident sagte ich muss überlegen ich habs mir genau gemerkt /


  Uns schaudert vor dem Gesicht des Terrorismus aber wir sollten öfter in den Spiegel sehen ja das sagte er ziemlich genau so und ich hab mich gewundert wie er das meint ob er das etwa ernst meint und ich sah dann genau hin sah diese ganzen Staatsgesichter die meisten davon unfähig in den Spiegel zu gucken diese Trauer in die wieder so viel Lüge gemischt war denn sie /


  Sie haben das muss man auch mal sehen sie haben ihn ja schließlich fallen lassen töten lassen von Idioten wie Henner und Enzo und ich ich war dabei nein fast dabei und doch mit dabei wenn es heißt schuldig schuldig ich konnte es mir nicht mehr vorstellen wie sie es taten Henner oder wer es rieselte mir nur den Rücken herunter diese gesammelte stumme schuldige Schwärze diese Feierlichkeit wie früher als es mir über den Rücken lief wenn ich die Hymne hörte jawohl mir auch ich hab den Hymnenschauer erlebt früher als großes Kind Einigkeit und Recht und Freiheit nach der Goldmedaille und dabei Tränen in den Augen nationale Tränen /


  Die Gesichter vollgesogen von der Feierlichkeit aber keine Spiegel die Leute sahen sich alle selber nicht und alle sich selber so ähnlich es war alles falsch alles so richtig und gleichzeitig idiotisch es war zum Weglaufen am liebsten wäre ich rausgerannt raus raus in die Wälder /


  Wie immer mein alter Fehler ich sehe sie immer kommen die Verfolger auch wenn sie noch in ihren Sesseln hocken ich seh sie zu früh das hat mich in Panik gebracht oft so hab ich die Gruppe in Panik gebracht ich war ein Risiko aber sie brauchten mich und irgendwie brauchte ich auch sie und damit ich nicht nervös werde hat Enzo diktiert du fängst an du gibst das Signal du schiebst den Kinderwagen und und so weiter /


  Nicht jammern Conni red dich nicht immer raus was hast du zu sagen eh sie deine Existenz beenden meine klägliche und korrupte Existenz die vier Leute als wir sie zerschossen zurückließen das reicht für ein Urteil über meine Existenz /


  Onkel Günter das war Büttinger natürlich aber ich will keine Träume deuten /


  Pause nein noch etwas zu Büttinger wir haben nie darüber gesprochen nie wolltet ihr hinter die fertigen Schießwörter gucken ich denke die Mehrheit für Mord das war nichts weiter als das war so ein primitives Rachedenken bei euch als Argument habt ihr natürlich gesagt er hat uns erkannt er hat einige erkannt also muss er verschwinden der Zeuge und in Wirklichkeit habt ihr Angst gehabt vor dem Menschen Büttinger ein Überlebender kommt nicht vor in eurer Rechnung da zählt nur Zahn um Zahn und Revanche denn auf unsrer Seite so haben wir gedacht immer in Fronten gedacht auf unsrer Seite waren sechs Tote die drei in Mogadischu drei in Stammheim und auf der andern fünf und da fehlte noch einer zum Ausgleich auch deshalb habt ihr Büttinger umgebracht sechs zu sechs ihr wolltet den Ausgleich wenigstens ihr Fußballidioten das Unentschieden /


  Vielleicht habt ihr nicht so gerechnet nicht bewusst aber es fiel mir eben so ein weil ich eure Fußballbegeisterung kenne wenn Gladbach spielte oder München dann konntet ihr Strategie und Taktik der Gruppe und alle Pläne mal für eine gute Stunde vergessen da wart ihr Lokalpatrioten durch und durch aber wenn die Nationalmannschaft spielte mit den gleichen Spielern dann habt ihr euch Mühe gegeben für die andern zu sein dass bloß die Deutschen nicht gewinnen egal egal aber wenn ihr Fußball geguckt habt das waren seltene Stunden der Erholung für uns Frauen jedenfalls für mich egal /


  Jetzt quassel ich schon die Anekdoten aufs Band ich würde wenn ich könnte reden über das was mich antrieb es ist vielleicht die letzte Gelegenheit noch was zu sagen in halbwegs ruhigem Ton was mich antrieb was euch antrieb die Frage nach den Motiven immer wieder hinter den politischen Motiven hinter dem Aktionismus bin keine Pfarrerstochter da ist es ziemlich klar oder da scheint alles klar Theologie und Terror darüber reden sie sich die Köpfe heiß und auch diese schlauen Erklärungen über die wir uns kaputtgelacht haben wenn es uns gutging oder /
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  36 Zwischen den vielen hundert Leuten auf dem Friedhof verlor ich den Mann, von dem ich mich beobachtet glaubte, bald aus den Augen. Ich achtete darauf, nicht stehen zu bleiben, sondern mit ruhigen Schritten den Verfolger abzuschütteln oder zu täuschen. Immer wieder wechselte ich die Richtung oder versteckte mich hinter größer geratenen Menschen. Ich nahm diese Manöver als Spiel, vielleicht auch, weil das ganze Begräbnis etwas Heiteres, Spielerisches hatte und wenig von schwarzer Trauer. Von wechselnden Entfernungen sah ich, was die Fernsehzuschauer wahrscheinlich viel besser beobachten konnten. Das Spektakel dauerte beinah eine Stunde. Als die meisten Leute gingen, schlug auch ich den Rückweg ein, wollte noch etwas essen und dann in den Zug nach Neuwied.


  Es war angenehm, endlich bergab zu gehen. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, in dem Gedränge ein Taxi zu erwischen, vielleicht mit viel Glück einen Stehplatz in einem Bus, der mir den weiten Weg in die Stadt ersparen könnte. Da traten kurz vor dem Friedhofstor zwei Herren auf mich zu. Keiner sah dem ähnlich, der mich beobachtet hatte. Einer fragte freundlich, ob ich Professor Serratta sei, und forderte mich auf, ihnen zu folgen. Ich bat sie, weniger freundlich, sich auszuweisen, was sie, immer noch freundlich, taten, sie zeigten sogar mit einem gewissen Stolz ihre Polizeimarken vor. Meine Frage nach dem Grund für ihre Aufforderung wollten sie nicht beantworten, das werde auf dem Revier geklärt.


  So kam ich zu meinem Taxi. Den müden Beinen war es recht, aber nun fing der Trubel im Kopf an: Beherrsch dich! – Nicht durch Widerstand verdächtig machen! – Hast dir nichts vorzuwerfen! – Ein Missverständnis oder doch die Falcke-Sache? – Wollen sie dich hindern weiterzumachen? – Wollen sie was wissen über die Kommission und die vorläufigen Ergebnisse? – Hat Ingrid was angestellt? – Oder Teresa? – Was sonst?


  Auch mit der alten, primitiven Regel konnte ich mich kaum beruhigen: Nur Aussagen zur Person, alles andere mit einem Anwalt.
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  37 Nagels Sarg ist längst aus dem Blickfeld der Kamera verschwunden, der Reporter kündigt das Ende der Liveübertragung vom Nordfriedhof an. Schäfer steht auf, meldet sich bei Frau Dornhauser ab («Sportstunde, fünfzehn Minuten!») und betritt durch die in der Wand versteckte Tür das Badezimmer.


  Er zieht den Anzug aus, Krawatte und Oberhemd, tauscht Schuhe gegen Turnschuhe und hebt sich auf das fahrradähnliche Gestell. Er streckt die Arme, legt den Pulsmesser an, lockert die Waden, lässt die Uhr laufen, setzt die leichten Schuhe auf die Pedale und schnallt sie fest. Alle Bewegungen knapp, als folge er einem Befehl. Mittags zehn Minuten extreme ergometrische Körperbelastung, morgens und abends je fünf Minuten. Schäfer verweigert den Befehl nicht, tritt langsam an, verlagert das Gewicht auf die Beine, rechts, links, rechts, links, lehnt den Oberkörper ein wenig vor. Aber er ist unruhiger als sonst, als müsse er eine Erregung bekämpfen, in die ihn die Friedhofsszenen versetzt haben: die Gegner endgültig in der Erde, die Bilder von den Särgen an den Seilen befriedigen und machen traurig, dazu die Reste von Ärger mit dem Minister über dessen Zitiersucht, diesmal kam er mit Bethmann Hollweg wenn nun die eisernen Würfel rollen. Unentschieden in seinen Gefühlen zwingt Schäfer sich zur Disziplin, die Beine zum kräftigen Treten.


  Das neue, blitzende Trampelgerät ist in allem auf ihn eingestellt, Gewicht und Alter Bernhard Schäfer eingespeist, auch die Taste für Männlich gedrückt, immer auf Männlich, darauf kann er stolz sein, daraus zieht er Bestätigung, bewegt locker die Beine, fest die Füße. Er gehorcht dem Arzt und tritt kräftiger an, bewegt Räder, Ketten, Digitalanzeigen. Er erholt sich dabei, für einige Minuten befreit zu sein, Befehle, Anweisungen, Ratschläge geben zu müssen. Endlich darf er einmal gehorchen, dem Arzt und dieser Gesundheitsmaschine, oder den Arztbefehl als Vorwand nehmen, wegzustampfen, was vergessen und getreten sein will.


  Das Treten ist nicht leicht, er tritt vorwärts auf der Stelle, aber er tritt und tritt. Er braucht keinen Sturzhelm wie die Kollegen, die abends durch die Taunusberge radeln («nehmt einen Sturzhelm, ich brauch euch noch»). Schäfer achtet auf höchste Sicherheit, er hat es leichter, hat es schwerer, muss sich nicht bücken, muss nur treten und locker sich halten. Das Trainingsprogramm ist auf seine körperlichen Bedingungen abgestimmt, er braucht nicht einmal ans Gleichgewicht zu denken, nur hin und wieder hinabzublicken auf die Schaltanzeige, ob die Pulsfrequenz zu hoch, zu niedrig oder richtig liegt.


  Die weißlichen Oberschenkel wippen auf und ab, lahme unschöne Pleuelstangen eines müden Organismus, er tritt schneller, er hat Reserven. Er tritt gegen seinen resignierenden Körper an, strampelt für sein Herz, für seinen Kreislauf, ja die Lunge, er strampelt einen Berg hinauf, der junge Bernhard Schäfer bergauf, nie gefürchtet vor den Bergen, obwohl die Touren der Kindheit an der Oder entlang rund um Frankfurt wenig Steigung, oben die schönste Aussicht auf die nächste Abfahrt, ohne zu treten rollen, rollen, lenken und bremsen und rollen mit wachsender Geschwindigkeit, vorbei, vorbei.


  Er kann sich nicht in die Kurve legen, das Rad steht fest mitten in hellblauer Fliesenlandschaft, immer bergauf, bergauf im gleichen Takt, bergauf auf der Stelle. Er trampelt für die Gesundheit, gegen das Starre, das Bleiche, den Kalk, die Arthrose. Er tritt gegen die eisernen Würfel an, gegen das falsche Pathos des Ministers. Gegen das Besserwissergeschwätz, gegen das Profilierungsgeschwätz, gegen die falschen Erwartungen in der versoffenen, hinter Sandsäcken versteckten Hauptstadt tritt er, gegen diesen Bethmann-Hollweg, gegen die Kaiserzeit, gegen den Schicksalswurf, er tritt gegen den Zufall an, kein Metier verträgt so wenig Zufall und Würfeln wie das der polizeilichen Ermittlungsarbeit. Er sieht das Bild von den Särgen auf dem Friedhof wieder, Nagel und Jeschke und Wollzeck, der Deckel ist zu, jetzt Erde mit Schaufeln drüber, die lockere Erde, nun muss er treten und treten und treten, bis kein Laut, keine Regung mehr aus der Tiefe kommt, treten und treten.


  Er hat alles programmiert, was wichtig ist beim Treten in die Pedale, was vom Hersteller verlangt wird für seinen Körper, der Pulstakt in Ordnung, der Trettakt nicht zu schnell. Er hat noch Kraft, weiß die Kräfte einzuteilen, kein Würfelspiel, die eisernen Würfel, vielleicht hat Einstein unrecht und Gott hat doch gewürfelt bei der Erschaffung der Welt, aber wir, wir haben nichts anderes zu tun, ein Leben lang zu tun, die Würfel zu entziffern, was will der Minister bloß mit seinen albernen, seinen eisernen Würfeln. Ein Polizist würfelt nicht.


  Schäfer wird langsamer. Er sucht sicheren Boden, er tritt die Erde fest, die Erde über den Gräbern, mit jeder Pedaldrehung ein behutsamer Tritt auf die immer noch nicht harte Erde, ein Tritt auf die Toten, ein Fuß auf die Schlange, die tote, ein Tritt und ein Tritt und ein Tritt. Er hat gewonnen, soweit hat er gewonnen, aber er muss treten, fest und fest und fest, damit ja keine Auferstehung, damit sich ja nichts mehr regt da unten. Mit jedem Pedaltritt abwärts drei neue Gedanken, ein Tritt gegen die Schwäche, gegen die Schwäche der Polizei, die in ihrer Stärke liegt. Ein Tritt gegen die Verbrecher, die immer mehr wie Polizisten denken und die Polizisten zwingen, immer mehr wie Verbrecher zu denken. Ein Tritt gegen den ständigen Wettstreit, mit dem beide Gruppen sich gegenseitig den Berg hinauftreiben und die Fähigkeit steigern, die Finten und Züge des Gegners drei, vier Züge im Voraus zu bedenken, Tritte und Tritte gegen die ewige Tour, die Alpenetappen der Tour de France ein Spaziergang dagegen, Tritte und Tritte gegen die Stärke, die Schwäche, gegen die Schwäche, die Stärke wird.


  Er tritt vorwärts, sehnt sich nach der Illusion, Rückenwind zu haben, und legt einen Zwischenspurt ein. Er beginnt zu schwitzen, er tritt gegen die eignen Gefühle an, tritt gegen den Minister an. Er überholt ihn, hat ihn in den letzten Tagen oft überholt und zum Assistenten degradiert, er muss ihm seinen Hochmut nehmen, seine Siegerpose, jeder Polizist weiß das besser: es gibt keine Sieger mehr, nur Verlierer, mehr oder weniger starke Verlierer, das müssen sie endlich kapieren, die in Bonn sitzen oder sonst wo. Er muss, ob er will oder nicht, gegen sie antreten, ihnen ein Stück ihrer Dummheit nehmen, ihrer Arroganz. Er, der niemals Lehrer werden wollte, muss sie belehren, sie wollen alle nicht objektiv sein, sie verweigern sich der Objektivität, im Strafverfahren, in der Gesellschaft, im Leben, sie hängen an ihren kleinen subjektiven Ausflüchten, sie wollen die Berge nicht nehmen, sie wollen das Schwierige, das Messbare, das Vernünftige nicht, sie wollen lieber würfeln als technisch denken, er muss dagegenhalten und doch alles vorantreiben, er muss schwitzen, muss treten, aufwärts, weiter, bergauf, nicht schlappmachen, jetzt nicht, er allein, mit einem tüchtigen Stab, mit einem riesigen Amt, aber doch eben allein, allein die Berge hinauf, die Verantwortung liegt bei ihm, die besten Ideen kommen von ihm, er tritt vorwärts, allein bergauf, aus diesem armseligen, bleichen, dicklichen Leib die ganze Kraft, die ganze Energie, immer beweglich für die neuen Aufgaben, allein, allein auf dem blitzenden Gerät.


  Er wird langsamer, er will die Probleme erkennen, bevor sie entstehen, bevor sie groß werden, er hat noch drei Minuten zu treten, noch ein paar Jahre im Amt, falls ihn nicht vorher die unberechenbare Kugel trifft oder der Herzausfall, er rastet nicht, er tritt, er steigt auf, er steigt höher, er tritt für sich selber an, gegen sich selber, er zeigt Kondition allen, die an ihm zweifeln, er hat alles elektronisch gesteuert, auch sein Trainingsprogramm, seine Belastung im richtigen Maß objektiviert. Er liest ab, wie viele Kalorien er in diesen siebeneinhalb Minuten verbraucht hat, nicht genug, nicht genug, er tritt wieder stärker an, auf beiden Seiten wird auf Sieg gesetzt, auch der Minister will den totalen Sieg, obwohl kein Endsieg mehr möglich, er tritt und tritt mit letzten Kräften, das Gerät lässt keine Überanstrengung zu, rot leuchtet die Anzeige: Puls zu hoch, und er gehorcht, fährt ruhiger, weiter, kein Sieg mehr, kein Sieg, das Unentschieden ist der einzige Sieg, der wahre Sieg, er radelt durch die Flure seines Amtes, das beneidete und bewunderte und gehätschelte Amt, er radelt durch die Gänge, und in den Türen rechts und links grüßen sie ihn, die allseits verehrten Mitarbeiter, und er sieht, dass es gut ist, dass es keinen totalen Sieg über die Neigung des Menschen zum Bösen geben kann, was wären die paar Wirtschaftsverbrechen und Rauschgiftdelikte und Kunstdiebstähle ohne die zentrale, ans Herz der Nation, an den Instinkt jedes Polizisten rührende Aufgabe des Terrorismus, so radelt er an den jubelnden Zuschauern die Zielgerade entlang, radelt zwischen den Fliesen lang, seine hochmotivierten Leute gönnen ihm die kleine Duschecke mit den musterlosen hellblauen Fliesen, dem höchsten Polizisten des Landes, an dessen Fleiß und Einsatzfreude niemand zweifelt, aber was für Schlachten musste er gegen den Rechnungshof schlagen wegen dieser sechs Quadratmeter («Wenn ihr einen Chef haben wollt, der rund um die Uhr im Einsatz ist, dann müsst ihr ihm auch erlauben, zweimal am Tag den Schweiß von der Haut zu waschen!»), so strengte er sich an, so strengt er sich an, auch in der Fitnessecke immer wieder an, bis an die Grenze und nie darüber hinaus, er hat die Höhe erreicht.


  Gleichmäßig liegt auf dem Körper der Schweißfilm, leichter Schmerz im linken Knöchel, er radelt gemächlich weiter, entspannt nach dem langen Aufstieg, der Dirigent spürt mitten im Pianissimo den Schweiß im Nacken, hinabschauen ins Tal, Karajan hat in der Berliner Philharmonie ein eigenes Badezimmer, ganz allein für sich, Entspannung im warmen Wasser, Entspannung nach dem Beifall, jeden Abend Beifall, Polizisten arbeiten, spielen, dirigieren ohne Beifall, der Hohn ganzer Heere von Rechnungsprüfern, bis man schlichte hellblaue Fliesen bekommt («Zwischen das Weiß der Metzgereien und Leichenhallen kriegt ihr mich nicht, ich zahl auch den Aufpreis!»), und morgens um acht wieder im Dienst, keine Belohnungen, winzige Belohnungen, die Höhe, die Festnahme, der Höhepunkt, der Beifall, die Frage nach der nächsten Festnahme alles in einem Atemzug. Schäfer geht es zu langsam, abwärts geht es nicht, warum geht es nicht abwärts auf diesen Standrädern, das müssten sie mal konstruieren, der verdiente Schweiß auf dem Rücken, in den Achseln, in den Kniekehlen, der Schweiß auf der Stirn, der Schweiß an den Händen, und erschöpft und glücklich ins Tal hinunterrollen, die beste Belohnung, der Sinn aller Anstrengung, das leichtere Leben, das Rollen, das Gleiten, der Schwung, und schneller werden wie von allein und aufpassen, dass das Rad die Spur hält und die Schlaglöcher früh erkannt, und endlich kein Druck mehr, jetzt fehlt Musik, Mozart oder der Anfang des Fliegens, des Schwebens, der Anfang der Lust und das Prickeln der Schweißpartikel, die Saat auf der Haut, der Schweiß getrocknet vom Wind.


  Er duscht, zieht ein frisches Hemd an, rückt die Manschettenknöpfe zurecht, Krawatte und Anzug wie vorher, und schließt die Tür sorgfältig, als müsse er dahinter seine Gedanken einsperren.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  38 Wenn Sie denken, liebe Trauergäste, Sie haben mich unter oder hinter sich, fest in der zugenagelten Holzkiste und schön Erde drauf: bin ich schon wieder unsichtbar schwarz, unsichtbar rot, unsichtbar golden, wie der Blitz aufwärtsgefahren, um neben Ihnen zu bleiben und überall jede Sekunde auszukosten: genau das 9192631700fache der Strahlungsdauer eines Cäsiumatoms, wenn ich recht orientiert bin –


  Einmal wenigstens die freie Wahl von Zeit und Ort: eh man noch mehr Erde auf mich schmeißt und auf mir rumtrampelt mit gut belederten Füßen –


  Lang genug in der Kiste gesessen: Kugel am Bein oder Kamera überm Kopf: auf zwei mal vier Metern genügend Kubikraum, um verrückt zu werden nach Plan: fünf Jahre sind keine Zeit, sondern ein gequetschter, rechteckig verwinkelter, ein verpisster, verrosteter Käfig –


  Und in den paar Jahren Freiheit im freisten Staat, den die Deutschen je hatten, konnte ich bekanntlich auch nicht das Vorrecht auskosten, mich entspannen zu dürfen zwischen Sylt und Sizilien: jeder Tag ein neues Versteckspiel des Meistgesuchten, die Hatz von einem Mauseloch ins andere, ein ewiges Ducken und Aufpassen, aus den Augenwinkeln jede Gefahr als Erster erblicken, jedes Gespräch ein Kommando: und selten die lichten Momente, als ich mich sicher fühlte im Kreis meiner family und sagte, wos langgeht: planen, lachen, basteln, saufen, stöhnen, ficken, wenn alle mithören: nirgends laut werden dürfen und überall auf Kugeln gefasst bis zu 9 mm Kaliber oder die Kelle HALT POLIZEI –


  Ein Schuss ins Bein: und dann wieder rein in den Beton: die Sizilianer schmeißen dich in die nassen Fundamente, da spart man das schöne Begräbnis und andere Nebenkosten, wir sind bekanntlich im zivilisiertesten Staat, den die Deutschen je hatten: bei uns wartet man freundlicherweise, bis der Beton getrocknet ist und zwei mal vier Meter zwischen den Wänden frei sind im soundsovielten Stockwerk, wo du dir ein hochgesichertes Nest bauen darfst und deinen Ruhm pflegen im Käfig über dem Adlerhorst und krächzen: kiwitt, kiwitt, was für ein schöner Vogel bin ich –


  Ja, meine lieben Zuschauer zu Hause an den Bildschirmen: der Versuch ist strafbar, aber er musste gemacht werden, der kleine Umweg von Beton zu Beton, von den Klinkerwänden der Eigenheime, die wir nicht wollten, zu den Rohputzwänden der Zellen, die wir noch weniger wollten –


  Und hatten keine Angst vor dem Knast, fest entschlossen, die Knackis zu agitieren, Gefängnisaufstände anzuzetteln, stärker und mit verdreifachter Mannschaft schnell wieder rauszukommen, so hatten wir das gedacht: zugegeben, es kam ein bisschen anders –


  Strenge Einzelhaft / Fesselung der Hände auf dem Rücken, wenn sich der Gefangene außerhalb der Zelle aufhält / Fesselung auch während der Einzelfreistunde / Tägliche Zellendurchsuchung / Einzeldusche / Keine Gemeinschaftsveranstaltungen einschließlich Gottesdienst / Dauerbeleuchtung in der Zelle bei Tag und Nacht / Halbstündliche Beobachtung, auch nachts / Entzug aller Einrichtungsgegenstände / Anstaltskleidung statt privater Kleidung / Abends Entzug auch der Anstaltskleidung –


  Bitte noch einmal von vorn das klassische Gedicht: Über allen Wipfeln / strenge Einzelhaft / das Gedicht haben wir oft genug aufsagen müssen: die Haftbedingungen, Folter: die Vögelein schweigen im Walde: Begründung Verdunkelung, damit Ruh ist: in den Nestern des Terrors, die bei jeder Abwesenheit, Besuch oder Freistunde, durchwühlt werden dürfen oder müssen, gründlich, und richterlich angeordnet, und der Gipfel ist die Leibesvisitation / vor jedem Besuch ist der Gefangene einer gründlichen körperlichen Durchsuchung zu unterziehen, bei der zwei Bedienstete zugegen sein müssen / da spürest du kaum einen Hauch, auf der einen oder anderen Seite der Trennscheibe: und wenn die Scheibe mal fehlt, darfst du auch deine engsten Verwandten nicht berühren oder höchstens mit preußischem Handschlag: nach jedem Besuch ist der Gefangene einer gründlichen körperlichen Durchsuchung zu unterziehen, bei der zwei Bedienstete zugegen sein müssen / die Maßnahmen dienen der Aufrechterhaltung der Sicherheit der Anstalt: erhöhte Widerstands- und Befreiungsgefahr –


  Und das in Thema und Variation über die Jahre so weiter, mal weniger streng, mal gemeiner, mal gesungen, mal gepfiffen, warte nur balde: denn es ist alles Untersuchungshaft für Mörder, die einen strafbaren Versuch gemacht: und da gehört zur Würde des Menschen, dass sie dir ins Hirn pfuschen oder Wasser entziehen oder dich gezielt provozieren, auch wenn sie Beamte sind und Schaden vom deutschen Volk wenden –


  Storys aus dem Geltungsbereich des Grundgesetzes, die mir keiner glauben wird: weil ich bekanntlich immer Folter! schreie, wenn mir der Sanitäter Blut abzapft: weil ich ohnehin der Lügner, der Schwindler, der Dreckskerl vom Dienst bin und wegen meiner Gemeingefährlichkeit keinen Anspruch auf die Würde des Menschen anmelden kann, ohne dass sich die Stirnen auch der letzten Wohlmeinenden verfinstern –


  Als Gegner des Staates letztlich selber schuld: ertrunken, versunken und keine Chance, gehört zu werden, weil die vereinigten Generalbundeschefredakteurpressesprecheranwälte es geschafft haben, dass nach ein paar Jahren Aufschrei und Abwiegeln, Klage und Dementi niemand in der Öffentlichkeit mehr bereit ist, sich für die kleinsten Grundrechte der Untersuchungsgefangenen einzusetzen, die immer noch das Größte sind verglichen mit den Rechten in Gulagländern, Südamerika, Kambodscha und und und –


  Was wollen die denn, die haben doch alles: Zeitschriften, Bücher, Schreibmaschine, Kaffee, Zigaretten, manchmal ein Radio: was jammern die da im rechtlichsten Rechtsstaat, der je auf deutschem Boden –


  Untersuchungsgefangene, die wir bis zur letzten Minute waren und immer noch sind: und bleiben werden: weil die Untersuchung nie aufhört: die uns getrieben und geschoben hat aufs Märtyrerbänkchen: wo wir ja hinwollten mit Macht und Gebrüll: Opfer des Systems jetzt erst recht! ein bisschen Eitelkeit werdet ihr einem Gefangenen in einer Zelle ohne Spiegel wohl noch gönnen –


  Jetzt, jetzt, jetzt: sind die Trennscheiben weg, niemand kann mich mehr durch den Spion in der Tür beobachten, ohne dass ich es merke: jetzt dreh ich den Spieß einmal um und schaue mit heiterem Zorn zurück durch alle Spione, alle Kameraaugen, alle Ferngläser, blicke gnadenlos zurück, ohne dass ihr es merkt, und nehme mir mal die Würde, mit Verlaub: über euren überheblichen, überladenen Häuptern: herumgeisternd, schwadronierend, phantasierend von allen Fesseln befreit: bin ich endlich mal unantastbar: man beachte das schöne Wort tasten, das hier den harten Kern der Aussage bildet –


  Ich weiß, ich weiß: alle Maßnahmen waren sauber begründet mit meiner ablehnenden Haltung gegen die herrschenden gesellschaftlichen Verhältnisse in der Bundesrepublik Deutschland und ihre freiheitliche demokratische Grundordnung sowie der Absicht, die bestehende Staats- und Rechtsordnung durch terroristische Aktionen zu ändern: deshalb musste man mir oder uns zeitweise das Wasser entziehen, die Fotos von der Wand rupfen, die genehmigten Bücher zerreißen und wie viele Wochen lang nachts jede Stunde oder halbe mit Neonlicht wecken oder in Absonderungshaft ohne Kleider mal der Hitze aussetzen paar Stunden, dann Kälte paar Stunden, dann wieder Hitze und Kälte –


  Wo bleibt der Protest bitte schön: ach es ist ja nur der Kern, der harte, bitte ablutschen und ausspucken: um den Hals gefallen bin ich niemandem, aber gebissen hab ich gern, gerissen immer wieder, um der aufrührerischste aller Aufrührer zu bleiben und gefürchtet wie keiner: ja wir haben die Leute, die uns für Überzeugungstäter hielten und noch einen Rest von ehrbaren Motiven zugestanden, auch nur als nützliche Idioten behandelt, und uns trotzdem gewundert, dass niemand mehr ein Wort für uns einlegte –


  Und wenn ich etwas bedauere, dann den Test, den wir nicht mehr machen konnten, den Abschluss der Langzeitstudie: Wie lenke ich die Wasser des Protests auf meine Mühle –


  Der Test: von welchem Punkt an könnte die Crew der schwankend standhaften guten Leute, der moralischen Opportunisten oder opportunistischen Moralisten wieder mal ein Wort zu unseren Gunsten finden: mit Isolation, mit Folter kein Blumentopf mehr zu gewinnen, vielleicht bleibt für die letzte Versuchsreihe nur das Mittel des Ekels: Beispiel 1, wenn sich herumgesprochen hätte, wie der Fraß beschaffen ist mit wurmzerfallenem Fleisch, Maden im Salat, Wurmeiern in der Suppe, wenn mit Fotos und eidesstattlichen Erklärungen belegt, wie viele hundert Schaben, Wanzen, Kakerlaken pro Quadratmeter Zellenwand, die Mäuse nicht mal gerechnet –


  Und wenn das nicht gereicht hätte, Beispiel 2: stellen Sie sich vor, Herr Professor Doktor, Frau PEN-Schriftstellerin, Herr Pastor, Sie werden plötzlich wach in der Nacht von etwas Nassem, das Ihnen das Haar und zärtlich den Hals berührt und das Sie in der Dunkelheit allmählich erkennen: eine fette Ratte, kotverschmiert und unterarmlang, die in das Loch, das hier Klo heißt, zurückkriecht und dort verschwindet –


  Keinen Schreck bitte, wir sind nicht in Spanien: solche Zustände sind weit weg und in unsern hochgesicherten hygienischen Mauern undenkbar, deshalb rein theoretisch die Frage: hätten uns die Ratten wieder Mitleid verschafft und neues Dreckwasser auf die Mühlen Haftbedingungen? die Frage muss leider offen bleiben –


  Hier wurden genug Süppchen gekocht, mit Würmern, ohne Würmer: das ganze Justizvollzugswesen auf Vordermann und Effizienz und Sauberkeit: die hochentwickelte Kultur des Kontrollierens: meinetwegen: die elektronische Zuarbeit aus allen Rohren von schräg oben im Winkel von 359 Grad: die Haushaltspläne umgestellt auf Wachen & Beten & Nicht in Anfechtung Fallen: meinetwegen: der Wunsch, dass dir Flügel wachsen oder wenigstens Adleraugen: freie Sicht über die Felder im höchsten Horst hinter den Gittern im obersten Stock bei dem, was Freigang genannt wird: da bleibt der Ruf im Hals stecken kiwitt –


  Alles Denken auf vier Buchstaben konzentriert: R, A, U, S, entweder RAUS oder alles ist AUS, weil du nie so viel gefroren hast wie in diesem Hochsicherheitsgrab, weil du genug Fliegendrahtgitter vor dir gesehen hast und nicht gezählt, wie oft die Hände auf dem Rücken gefesselt waren und geschwollen von Fesseln: das Fensterglas nur eine Handbreit zu öffnen und bruchsicher als wärst du persönlich der Tresor der Bank: die Tage, die Nächte, als du dem Neonlicht nicht ausweichen konntest, versengt vom Licht, kleingebrannt von der Macht, die dir den Schlaf noch zermürbte, um Allmacht zu demonstrieren, und zwischendurch im Intercity-Stundentakt aufgeweckt in der weißen Hölle: nur weil ich nicht den reuigen Sünder spielte und höhnisch ich selbst blieb wie mein konspiratives Vorbild Don Giovanni: Ich bereue nichts –


  Wie sie dir abwechselnd ins Herzfleisch hackten, mal die Wächter im Auftrag, mal ohne Auftrag, mal die Richter, mal die Spezialtruppe: Strafvollzug ist Facharbeit am Menschen, so lautet die Plansollparole unten in der Eingangshalle: der eine Facharbeiter nahm dir das, was dir der andre erlaubte, der dritte gab, was ein andrer verbat: so zogen sie dich in ihre Netze voll Strafen in der Strafe in der Strafe, wartend auf deinen Veitstanz mit den Beschwerden, antworteten mit neuen kleinen Schikanen, die niemals aufhörten oder nur aufhörten, um dann wieder überraschend verschärft von einer anderen Seite: immer wieder geweckt aus dem Zustand des Gewöhnens, des Atmens, des Innehaltens: damit du in jeder Minute kämpfen musst bis zum Umfallen –


  Und wie gewöhnlich der Hickhack mit Besuchen, Zeitungen, Büchern, Post: was sie alles lesen und nicht genehmigen: Behinderungen, Nebenstrafen und Hauptschikanen: die lange Liste der Verstöße gegen die Bestimmungen für Untersuchungshaft, ganze Bücher könnte man damit füllen, Kisten mit beschlagnahmten Briefen: dafür ließen sie aber alle Waffenjournale zu, um mich geil zu halten auf lockende Mündungen, eisenharte Hähne, saubere Streukreise und den Kitzel zwischen Kimme und Korn –


  Zugegeben, die Anwälte kamen und gingen nach Bedarf: abgehört nach Bedarf, durchsucht und mal das Arschloch geprüft nach Bedarf: aber was für Gespräche sind das, wenn du nur die harmlosen Wörter aussprichst, die verdächtigen auf einen Zettel schmierst, also bei jedem Satz springst vom Sprechwort zum Schreibwort zum Sprechwort, und dann den Zettel sofort mit dem Feuerzeug anstecken musst, weil immer mal ein Abhorcher reinkommt und nach Beweisen grapscht –


  Hätte ich da nicht sagen sollen: bei so viel Verteidigern musst du offensiv –


  Hätt ich mir jeden Tag sagen sollen: selber schuld, wer gegen den Staat und so weiter –


  Jeden Tag sagen: uns geht’s ja noch gold verglichen mit und so weiter –


  Jeden Tag: freu dich, dass deine Tür nur fünf Schlösser hat und nicht sechs –


  Jeden Tag dem Herrgott danken, dass die Todesstrafe abgeschafft ist und ich noch am Leben: nutze den Tag und hungre weiter aus Protest dich krank, schwach, tot und so weiter –


  Oder träumen, was geschehen wäre, wenn man mir mit achtzehn Jahren meinen größten Wunsch erfüllt hätte: eine 500er BMW –


  Oder jeden Tag nachfühlen, wie riesig lang ein Meter ist, obwohl sich alle paar Jahre die Maßstäbe ändern: was einst der vierzigmillionste Teil des durch Paris laufenden Erdmeridians war, wurde der Abstand zweier Strichmarken auf dem Stab aus Platin und Iridium: und nun heißt es: ein Meter ist die Länge der Strecke, die das Licht im Vakuum während des Intervalls von 1/299792458 Sekunden durchläuft –


  Ich könnte es beweisen, ich habe die Länge dieser Meterstrecke ertastet, ermessen, erfasst –


  Während Sie, liebe Trauergäste, abwärts ins Tal trotten, in Sonderbussen und Taxis die Ersten sein wollen beim Leichenschmaus, brauchen Sie mich also nicht zu bemitleiden und nicht zu beneiden um die unsystematischen Rundflüge und den paradiesischen Zustand zwischen Leben und Nachleben: einmal die Trennscheiben schmelzen sehen, die Videokameras verhext, die Mauern Luft: einmal wird sogar mir ein Wunsch erfüllt: ein schönes Begräbnis, und weil es schön ist, hab ich noch keine Laune auf Schlaf im festen Wohnsitz in Top-Hanglage am Wald neben Neroberg und Opelbad, keine Sehnsucht zum Mutterboden unter dem Stein RUHE SANFT –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  39 – Seid ihr noch dran?


   


  «Konnten die Gerichtsmediziner wenigstens Einigkeit darüber erzielen, welche Todesart den Exitus von Frau Falcke herbeigeführt hat?


  Welche Todesarten kommen bei Selbstmördern, die sich erhängen, überhaupt in Betracht?


  Der Tod durch Erstickung (Asphyxie) oder der durch Ausrenkung des Rückgrats im Bereich der oberen Halswirbel.


  Welches ist nach allgemeiner Übereinstimmung die häufigere Todesart?


  Die letztere.


  Und die ist woran zu erkennen?


  Dass die Halswirbel gewaltsam verschoben sind.


  War das bei Frau Falcke der Fall?


  Nein.


  Gibt, nebenbei gefragt, der Zustand der Halswirbel nähere Aufschlüsse auf den Hergang der Erhängung?


  Bestätigen die unversehrten Halswirbel nicht die erste Version der Obduzenten, Frau Falckes Leichnam sei auf einen Stuhl gestützt gefunden worden?


  Ja. Aber lassen nun die Halswirbel den Schluss zu, dass die zweite Version der Obduzenten falsch ist, nach der Frau Falke einen Schritt ins Leere getan habe, dass also ein Fallen des Körpers aus nennenswerter Höhe gar nicht stattgefunden hat?


  Mit letzter Sicherheit kann hier nicht mit ja geantwortet werden.


  Aber ein Nein würde bedeuten, dass wir, da die Wirbel nicht verschoben oder ausgerenkt waren, also aus welchen Gründen auch immer heil geblieben sind, einen medizinischen Ausnahmefall vermuten müssten.


  Wenden wir uns lieber der ersten Todesart zu, die logischerweise übrig bleibt: der Erstickung.


  Woran wird diese Todesart erkannt?


  An der Verhinderung des Rückfließens von Blut aus dem Kopf. Und wie wird diese Verhinderung des Rückfließens dem Körper abgelesen?


  An den Blutungen in den Augenbindehäuten.


  Stimmt es, dass bei Frau Falcke solche Blutungen nicht festgestellt worden sind?


  Oder gibt es noch andere Kennzeichen für den Erstickungstod?


  Das Vorquellen der Augen oder der Zunge, die blaue Verfärbung des Gesichts (Cyanose).


  Stimmt es, dass auch diese bei Frau Falcke nicht festgestellt worden sind?


  Und warum sind am Hals im Bereich der Einschnürung, die der Handtuchstreifen als Strangwerkzeug gemacht hat, keine Quetschungen entdeckt worden, die das deutlichste Zeichen für einen Erstickungstod sind?


  Und gibt es nicht noch weitere feinere Symptome für die sogenannten Erstickungsblutungen?


  Ohne die jetzt einzeln aufzuzählen, muss man etwa auch hier feststellen, dass sie ebenfalls fehlen?


  Ja.


  Wenn aber weder eine Erstickung diagnostiziert wurde noch eine Ausrenkung der Halswirbel, woran soll Frau Falcke dann gestorben sein?


  An Erstickung.


  Wird man fragen dürfen, warum?


  Es ist die offiziell angegebene Todesart.


  Wie kann der bestellte Obduzent diese Angabe begründen?


  Überwiegend logisch: es könne nur so gewesen sein: ‹bald darauf bewusstlos wurde und infolge Erstickung starb›.


  Wie kann er als Fachmann trotz der anerkannten Symptome von einem Tod durch Ersticken sprechen?


  Er spricht nicht, er hat das geschrieben.


  Sind ihm denn keinerlei Widersprüche aufgefallen?


  Das wird man ihn selber fragen müssen.


  Aber wenn er auch auf diese Frage nicht antwortet oder nicht antworten darf?


  Dann wird man weiter fragen müssen.


  Oder sollte ausgerechnet bei Frau Falcke ein völlig untypischer Erstickungstod eingetreten sein?


  Sollte nicht nur ihr Geist, sondern auch ihr Körper so durchtrieben gewesen sein, selbst in solchen Details die unwahrscheinlichste aller Möglichkeiten zu wählen?


  Oder wird man früher oder später nicht doch die rein hypothetische Frage zulassen müssen, zu welcher Todesart diese Befunde passen?


  Wenn unabhängige Mediziner behaupten, all diese Merkmale könnten nur zu einer Todesart passen, die allerdings nichts mit einem Selbstmord zu tun habe, wird man dann nicht zuerst an der Unabhängigkeit und Kompetenz dieser Mediziner, die überdies bei der Obduktion nicht anwesend gewesen sind, ihr Wissen also nur aus zweiter und dritter Hand bezogen, zweifeln müssen?


  Und wenn die Zweifel bestätigt oder ausgeräumt oder eingeklammert sind, wird man dann jene Antwort wenigstens in aller Fragwürdigkeit als Anmerkung zur Kenntnis nehmen dürfen?


  Führt uns jene Antwort, die Befunde passten zum Tod durch Druck auf die Halsschlagader (Arteria carotis communis) und durch Behinderung des Atmung und Kreislauf steuernden Hirnnervs (Nervus vagus), der als Reflex zum Stillstand des Herzens führen könne, nicht schon wieder in neue Spekulationen, da das ja hieße, ein Unbekannter müsse Frau Falcke erdrosselt haben?


  Wenn diese Hypothese aber von den genannten Einzelheiten nicht ins Wanken gebracht wird?


  Wir wollen uns trotzdem jeder Spekulation enthalten.


  Wenn wir also von Spekulationen absehen und weiter bei den Fakten bleiben, setzen wir uns dann nicht allmählich dem Vorwurf der Perversion aus, wenn wir an weiteren medizinischen Details jener schwierigen Autopsie herumfragen?


  Wenn wir hier wie auf einem medizinischen Fachkongress erörtern, unter welchen Bedingungen (Würgen, Drosseln, Aufhängen usw.) das Zungenbeinhorn und das Kehlkopfknorpelhorn verletzt worden sein können?


  Oder wird es schon als Ausflucht verstanden, wenn wir die diversen kleineren Verletzungen in der Halsgegend, am Kehlkopfknorpel und der Zunge nur am Rande erwähnen, die schwerlich alle von einem Strick verursacht sein können, oder die auffälligen Verletzungen am Gesäß und am Knie, die schwerlich mit jenem ominösen Schritt ins Leere und einem Anschlagen des Körpers an die Wand zu erklären sind, oder weitere Widersprüche nicht ausbreiten, die sich auf den Bereich von Lunge und Herzkammer usw. erstrecken?


  Lauter Widersprüche, die nur beweisen, dass die offiziellen Obduzenten auch bei der Frage der konkreten Todesart die unabhängigen Gutachter nicht überzeugen können?


  Widersprüche, die nur die Frage aufwerfen, ob die unabhängigen Gutachter, die ja nur von den Befunden der offiziellen ausgehen können, inkompetent oder parteiisch oder böswillig sind oder einem unvertretbaren Genauigkeitswahn verfallen sind wie wir, die es nicht lassen können, auf jede Frage fünf weitere zu setzen?


  Obwohl nur wenige Fragen beantwortet sind, werden wir weitere Fragen anfügen dürfen?


  Wenn ja, sollten wir nicht zur Abwechslung einmal von den komplizierten Fragen ablassen, die letztlich nur von medizinischen Fachleuten beantwortet werden können?


  Ist zum Beispiel die schlichte Frage zu beantworten, warum in der Tischlampe der Zelle eine Glühbirne gefunden wurde, obwohl Frau Falcke am Abend vor ihrem Selbstmord wie an jedem Abend sämtliche Glühbirnen und Neonröhren abgegeben hat?


  Kann sie etwa keine Birne versteckt gehalten haben?


  Gewiss. Aber selbst wenn sie in ihrer regelmäßig und von Spezialisten aufs genaueste durchsuchten Zelle eine Glühbirne versteckt gehabt haben sollte, müssten dann nicht Fingerabdrücke an der Birne weitere Aufschlüsse geben?


  Aber welche?


  Auf den ersten Blick keine?


  Wenn es richtig ist, dass bei der amtlichen Zellendurchsuchung nach dem Tod Fingerabdruckspuren festgestellt wurden, diese sich bei genauerer Untersuchung aber als Fragmentabdrucke erwiesen, ungeeignet für Identifikationszwecke, und wenn die winzigen Reste dieser Spuren keinerlei Übereinstimmung mit den Fingerabdrücken von Margret Falcke ergaben, kann man dann überhaupt irgendwelche Vermutungen anstellen?


  Was könnte sie veranlasst haben, den Kopf möglicherweise aus der mit größten Schwierigkeiten vorbereiteten Schlinge zu ziehen und das Licht auszuknipsen?


  Litt sie an krankhafter Sparsamkeit?


  Oder war die Gewohnheit so stark, vor dem Einschlafen das Licht löschen zu müssen?


  Muss man vermuten, dass Frau Falcke, als sie ihre komplizierten Vorbereitungen zum Selbstmord abgeschlossen hatte, noch einmal vom Stuhl stieg und nicht nur die Lampe ausknipste, sondern auch die heiße Glühbirne mit einem Tuch so gründlich abwischte, dass nicht der geringste daktyloskopische Befund mehr möglich war, und dann in der Dunkelheit wieder auf den wegen der Unterlage aus Matratzen und Decken schräg stehenden, wackligen Stuhl kletterte, um den Kopf wieder in die Schlinge zu legen und mit den letzten Handgriffen ihren Selbstmord zu vollenden?


  Oder tat sie das alles bei Fernsehlicht?


  Nein. Das Gerät war am Morgen nicht eingeschaltet.


  Wenn sie also Licht gebraucht hat bei ihren komplizierten Vorbereitungen, hätte sie es anders als mittels der versteckten Glühbirne haben können?


  Hätte sie die versteckte Birne nicht eigenhändig einschrauben, also Fingerabdrücke hinterlassen müssen?


  Selbst wenn sie daran gedacht haben sollte, die Birne bereits vor dem Aufbau und der Bereitstellung ihrer Erhängungsmittel abzuwischen, welches Motiv könnte sie dafür gehabt haben?


  Oder wollte sie mit der Birne, wann immer sie dieselbe ein- oder ausgeschaltet haben mag, bewusst eine falsche Spur legen?


  Wenn ihr zuzutrauen ist, dass sie damit eine Spur legen wollte, um die Anwesenheit einer unbekannten Person in der Zelle zu suggerieren, die den Schluss zuließe, der Selbstmord sei in Wirklichkeit ein Mord gewesen, warum ist dann dieser Versuch einer Ablenkung der einzige und noch dazu so wenig deutliche geblieben?


  Kann Margret Falcke, weil man auf Grund der Tatsachen schließen muss, dass sie die letzten Handgriffe ohne Licht getan habe, was zunächst unwahrscheinlich scheint, ganz bewusst auf spätere Betrachter spekuliert haben, die wegen eines solchen Schlusses an dem Selbstmord ernste Zweifel äußern?


  Ist die Glühbirne deshalb ausgeknipst und abgewischt worden?


  Hätte Frau Falcke bei der ihr allgemein zugeschriebenen Intelligenz und handwerklichen Ungeschicklichkeit die Perfidie eines als Mord inszenierten Selbstmords nicht mit ganz anderen Mitteln inszenieren können?


  Um diese Frage abzuschließen, wäre allerdings noch zu fragen, warum das Ergebnis der kriminaltechnischen Fingerabdruckuntersuchung erst dann der Staatsanwaltschaft mitgeteilt worden oder dort eingetroffen ist, als diese das Ermittlungsverfahren eingestellt hatte?


  Oder wird man auch hier keine Antwort erhalten?


  Dürfen wir dennoch, ohne Ihre Geduld, meine Damen und Herren, übermäßig zu strapazieren, eine weitere Frage anfügen?


  Würden Sie sich zum Beispiel, wenn Sie Ihren Selbstmord vorbereiteten, dafür umziehen?


  Wenn es nämlich richtig ist, was die Mitgefangenen der Frau Falcke sagten, dass sie am Abend vor ihrem Tod eine andere Hose und eine andere Bluse getragen habe als am Morgen, als man sie erhängt fand, muss man dann nicht fragen, welche Motive die Selbstmörderin hatte, vor ihrer Tat statt einer Jeanshose eine Cordhose und statt einer roten Bluse eine graue anzuziehen?


  Wenn diese Mitteilung der Mitgefangenen aber falsch ist – wovon man im Zweifelsfall immer ausgehen sollte –, warum haben die zuständigen Beamten bis heute nicht geklärt, wo die am Abend getragenen Kleidungsstücke geblieben sind?


  Oder hat es diese Kleidungsstücke nie gegeben?


  Falls es diese Kleider nie gegeben hat, die Mitgefangenen also gelogen haben, warum hat man diese Lüge anhand der Bestandslisten nicht bewiesen?


  Oder ist es üblich, dass trotz aller Bestandslisten und peinlicher Buchführung über die persönliche Habe der Gefangenen auch andere Gegenstände verschwinden?


  Wenn es nicht üblich ist, sondern nur in seltenen Ausnahmen vorkommt, weiß man dann mehr über solche Ausnahmen?


  Stimmt es zum Beispiel, dass auch die Kamelhaardecke, die Frau Falcke gehörte und auf der sie stets geschlafen hat, weder beschlagnahmt noch dem Testamentsvollstrecker übergeben wurde?


  Und warum weiß auch hier niemand, wo dieses Teil der persönlichen Habe geblieben ist?»
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  40 Die größte Schwierigkeit hat der Adler, vom Boden aufzusteigen: er spannt die Flügel in die Breite, langsam, als wolle er jede einzelne gespitzte Feder noch einmal mit Luft polieren und den Zuschauern das Dunkelbraun mit den himmelweißen Zwischenflächen im Innern des Gefieders vorführen: beim ersten Flügelschlag hüpft er unbeholfen und auf kurzen Beinen vorwärts, hebt mit dem zweiten Schlag den Federkörper schon über die Standhöhe, gewinnt mit dem dritten Abstand vom Boden und steigt, die weißschwarzen Schwanzfedern gespreizt, vorwärts gegen den Wind, gestoßen vom Gleichmaß kräftiger Flügelbewegungen, in die Höhe: er sucht seine Richtung und schwebt mit ausgebreiteten Fittichen rasch dahin –


  Bietet die Adlerwarte neben Germania oben im Niederwald noch ein solches Naturschauspiel? –


  Oder was wünschen Sie sonst zur Entspannung, liebe Zuschauer? keinen bewaffneten Kampf jedenfalls, und nichts liegt Ihnen so fern wie die Archäologie der siebziger Jahre: Abwechslung wollen Sie, nichts mehr hören vom Terror: jedenfalls nicht, wenn sein Unterhaltungswert sinkt: nicht in jeder Minute Zaungast einer Begräbnis-Show sein oder einer verlogenen Selbstbezichtigung –


  Schöner ist die Stunde auf dem Polstersitz Der letzte deutsche Sieg und der blonde Blick von Maximilian Schell, Die Brücke von Arnheim wird irgendwann doch in die Hände der Feinde fallen, aber der skeptische Mundwinkel im Sieg, die würdig gefaltete Stirn in der Niederlage geben Lebenshilfe vorerst: welche Katastrophe oder süße Empörung wünschen Sie als Erholung? welche kostbaren Schrecken, welch kitzelndes Trauma?


  Das blutige Finale: Stufen hinunter, Sie treten hinaus, zerschossene Häuser und kolorierte Leichen im Kopf und das verflixte Wissen dazu: der Sieg war umsonst und hat nicht mal den Deutschen genützt: und werden vom milden Windstoß umarmt, vom dämmrigen Himmelslicht geblendet und vom Basso ostinato der Automotoren aus Panzerbildern in die schöne Gegenwart gerissen: Sie brauchen sich nicht in den Graben zu werfen, befinden sich auf breiten Bürgersteigen, neben stabilen Häusern mit satt renovierten Fassaden, vor den goldenen Blitzen aus Schmuckvitrinen im wohlverdienten Frieden, den uns die Feinde von damals geschenkt haben: die Brücke von Arnheim war nicht zu halten: zum Glück haben die westlichen Deutschen das Glück auf ihrer Seite, das letztlich auch ein Weltmeister braucht: ein Frieden, an dem wir gearbeitet alle und dem die weitsichtigen Politiker die Fahne aufgesteckt haben: und das Fahnentuch großzügig über die Särge gebreitet: damit die Welt begreift, dass wir aus der Vergangenheit lernen –


  Gestatten Sie noch eine Frage, Herr Nowottny: was haben die Deutschen aus ihren Siegen gemacht?


  Die Siege schnell in Niederlagen verwandelt, Herr Minister, damit wir wieder was zum Klagen haben, zumal das Wasser im Rhein immer noch kein goldner Wein –


  Was heute gefeiert wird, ist zur Abwechslung endlich mal wieder ein Sieg: der erste deutsche Sieg seit dem Zweiten Weltkrieg: merken Sie sich den Satz, wenn eines Tages die Werbung anläuft für den Film des Jahres neunzehnhundertsiebenundsiebzig, aber so weit sind wir noch nicht –


  Wir befinden uns nicht im Kino, sondern sind live dabei im Jahr des Kindes: vergessen Sie Tod & Terror, ziehen Sie die Kinderschuhe an oder die Kinderschuhe aus und folgen Sie mir, bitte, meine Damen und Herren, wenn Sie Abwechslung wünschen –


  Ins erste und bunteste Kaufhaus der Stadt, den Ort der Entspannung, wenn Sie den Besuch im Casino schon hinter sich haben und die Verluste verschmerzen können –


  Wer hier Angst vor der Schwelle hat, ist entweder ein Anhänger der Nazis (erinnern Sie sich: Kaufhäuser tragen zur Vermassung und Entwurzelung des Menschen bei und sind eine orientalisch-jüdische Betriebsform, die dem deutschen Menschen wesensfremd ist) oder ein Anhänger des roten Terrors (erinnern Sie sich: Es ist immer noch besser, ein Warenhaus anzuzünden, als ein Warenhaus zu betreiben) –


  Bravo, Sie haben keine Schwellenangst, Sie gehen durch die goldene Mitte über die breite Schuhdreckmatte zwischen den Extremen der braunen oder roten Unmenschlichkeit, Sie haben den Test für die wahre Liberalität schon am Wühltisch bestanden, Sie sind tauglich für den Aufschwung, mein König, meine Königin, das gehobene Lebensgefühl in der Kosmetikabteilung wird Sie erheben, umschlungen von Düften, gebettet in Cremes, angezogen vom Flüstern der Poren der Haut –


  Kommen Sie mit auf die Rolltreppe –


  Ach, Sie haben Angst vor Sigurd, Angst, er könnte eine Bombe in der Jackentasche haben? keine Sorge, erstens hat er versprochen, Sie für einige Minuten vom Terror zu verschonen, zweitens macht er einen Fehler kein zweites Mal –


  Also aufwärts, Urgemütlich und rustikal zu leben, gehört zum Stil unserer Zeit, die große freie Auswahl in der Möbelabteilung immer noch mit altdeutschen Schränken: erinnern, wiederholen, durcharbeiten: wie gern kehrt der Verbrecher so lüstern wie eitel zurück an den Ort seiner unerklärlichen Tat: alles noch einmal von vorn, aber bitte schön rückwärts laufend den Film, damit im zweiten Leben alles eine Spur lustiger wird und der Mensch wenigstens aus der Komik was lernen kann: nein, Sie wollen keinen altdeutschen Schrank, meine Dame, auch nicht mit der kleinen Zugabe einer gut verpackten Bombe im Sonderangebot, der Herr, auch nicht mit garantierter Schlagzeile –


  Sie wollten zur Abwechslung endlich das Positive: ist Ihnen bekannt, in wie vielen Gestalten das Gute auftritt auf dieser müden Erde: schauen Sie nur auf die Fußballmannschaft Eintracht Frankfurt zum Beispiel, wie die den drohenden Abstieg verhinderte in der letzten Saison: da wuchs das Rettende auch, allein durch die veränderte Taktik: Wir decken den RAUM und nicht mehr den MANN –


  Können Sie ermessen, was für eine Revolution das war, meine Dame, Mitte der siebziger Jahre übernimmt der Trainer Lorant in aller subversiven Heimlichkeit die Taktik der Roten Armee Fraktion: Der Gegner wird nur noch an den wichtigsten Punkten des Spielfeldes angegriffen: und führt damit die Eintracht aus der Krise und revolutioniert unter dem Beifall von BILD, FR und FAZ den ganzen Bundesliga-Fußball: nach und nach folgen ihm andere Trainer, immer weniger reibt man sich auf im Kampf Mann gegen Mann: auch in dieser neuen Saison: weniger Verletzungen, mehr Tore, das Spiel wird intelligenter durch raffinierte Variationen aus Mann- und Raumdeckung, und Siege werden möglich, wenn jeder Spieler nach der Devise handelt: Wo geschossen wird, müssen wir einen Mann mehr haben –


  Die Wende im Fußball, die Wende in der Politik, und alles inspiriert von uns: aber auf gute Einfälle gibt es kein Copyright, da hätten wir uns die Banküberfälle sparen können: wir haben leider kein Konto, sind nicht zitierfähig, nicht satisfaktionsfähig, uns dankt man nicht wie dem schäbigsten Sponsor samstags in der Halbzeitpause –


  Oder ging die Mannschaft der Eintracht mit im Trauerzug oder hat das Präsidium wenigstens einen Kranz geschickt? oder eine kleine Dankrede am Grab? offenbar nicht, aus Offenbach auch nicht: Undank ist der Welt, und das ist man gewöhnt als Mann von Welt, der die Welt kennt: was macht die Eintracht heute, ja heute, in der Schwarzwaldhöhenluft Entspannung vom Fußball, übermorgen auswärts gegen Düsseldorf: schaut in unsere Schriften und ihr werdet dem Abstieg entrinnen: wir grüßen alle Kämpfer der Welt bis hin zu den Zeugen Jehovas –


  Darauf einen Dujardin: Ich trinke Jägermeister, weil aus Anlass des festlichen Trauertages die Sektkellereien nicht nur zwei Führungen, sondern heute sechs anbieten, die letzte um 18.30 Uhr, das können Sie noch schaffen ohne Eile: 100 Millionen Flaschen werden allein im Rheingau pro Jahr produziert, und mindestens eine Flasche wartet auf Sie: und bitte grüßen Sie die Sektrüttelmaschinen in der Grabestiefe der Keller: es gibt noch was zu feiern heute –


  Oder kommen die Herrschaften, die das Gute und keinen Terror wollen und mit Teekleid resp. Krawatte sich nicht lumpen lassen, bitte hier herüber ins Casino: die Spielbank erwartet Sie, The casino offers more than its name says: mit fünf Mark kann das kleine Spiel mit dem großen Glück beginnen, immer heran, meine Herrschaften, an die alte Pracht, die Kaiser und Könige begeisterte, und Spieler sind wir doch alle –


  Aber vergessen Sie nicht, dass es Sigurd Nagel ist, der Ihnen Abwechslung gönnt und sogar das einmalige Naturerlebnis verschafft: Aufstieg eines Adlers, durch Drehen und Wenden, durch Heben und Senken des Schwanzes sich steuernd, so hebt der sich dem Wind entgegen, höher und höher in die Reviere am Rhein: er raubt, weil er muss, aber er kennt nicht die Mordlust des Habichts: in ruhig schönem Flug, minutenlang ohne einen einzigen Flügelschlag, bis er dem Auge entschwindet –
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  41 Auf dem Revier ließen sie mich erst mal eine halbe Stunde warten, allein. Nachdem ich mir eine Gesprächsstrategie überlegt hatte, war Zeit für die Neuigkeiten aus der Hölle.


  Dort sei es nicht heiß, behaupteten die Zeugen Jehovas, weil alle Geschichten vom Fegefeuer aus vorchristlichen Mythen und Religionen stammten und aus der Bibel nicht zu belegen seien. Eine Hölle gebe es nicht, werde es nicht geben, folglich könne es dort auch nicht heiß sein. Trotz der enttäuschenden Beweisführung war ich beruhigt.


  Dann wurde ich zu einem Mann ohne Uniform geführt, der sich als Herr Klein vorstellte. Neben ihm ein Assistent namens Kiesliowski oder so ähnlich.


  «Wir haben eine Reisetasche gefunden», sagte er und zog meine Tasche hinter seinem Schreibtisch hervor, «ist das vielleicht Ihre?»


  Es war meine, ich gab es sofort zu: «Aber die hab ich im Schließfach am Bahnhof abgestellt.»


  «Kann sein. Sie wurde im Park am Bahnhof gefunden.»


  «Hat jemand das Schließfach aufgebrochen?»


  «Wir werden das prüfen.»


  Als ich die Nummer vom Schlüssel ablesen wollte, fand ich den nicht, suchte alle Taschen durch, vergeblich. Das war der erste Schreck.


  «Das macht die Sache nicht einfacher», drohte Klein und schickte den Assistenten ins Nebenzimmer.


  Ich verlangte die Tasche zurück, wollte gehen. Da behauptete er, einen «kleinen Fund» darin gemacht zu haben, und drängte mich zu einem Geständnis. Als ich fragte, erhielt ich keine Antwort. Als ich nichts zu sagen wusste, sagte er:


  «Sie haben es doch nicht nötig zu leugnen, Herr Professor. Ich geb Ihnen trotzdem die Chance, ein bisschen nachzudenken.»


  Ich war entschlossen: meine Notizen über Verbrecher und die Falcke-Fragen gehen ihn nichts an – und wenn, dann muss er die Rede darauf bringen.


  Der Assistent kam wieder und meldete, der Bahnpolizei sei kein aufgebrochenes Schließfach bekannt. Ich wurde ungeduldig.


  «Ganz normales Reisegepäck, was wollen Sie damit? Oder meinen Sie die italienische Zahnpasta?»


  «Na, muss ich Sie erst mit der Nase darauf stoßen?», sagte Klein und klappte den Waschbeutel weit auf.


  Da lag eine hellblaue Seifendose, die nicht meine war. Er öffnete sie vorsichtig: graubraunes, körniges Pulver in Plastik verpackt.


  «Gute Ware, wie es scheint, rund 50 Gramm, da hätten Sie sich auch einen Ersterklasseflug leisten können.»


  «Was ist das?»


  «Immer noch keine Ahnung?»


  «Lassen Sie die Witze!»


  «Langsam, Herr Professor, das ist ein Marktwert von 30 bis 50000, da wollen wir nicht von Witzen reden.»


  «50000 Lire?»


  «Gut gespielt, aber wir rechnen bei uns in Mark.»


  Ich versuchte zu lachen: «Für wie blöd halten Sie mich?»


  Er lobte meine Intelligenz und mein gutes Deutsch. Ich redete in immer schlechterem Deutsch drauflos, um die alberne Lüge abzuschütteln. Aber es nützte alles nichts. Er bestand darauf, die Polizei habe das Zeug in meiner Tasche gefunden. Ich fragte nach Beweisen. Er verwies auf die Beamten als Zeugen. Ich fragte nach Fingerabdrücken auf der Dose, ob da meine drauf wären?


  Das war dumm. Er wollte das klären, sie nahmen meine Fingerabdrücke. Dann musste ich fast eine Stunde warten, bis sie ein vorläufiges Ergebnis brachten: Keine verwertbaren Spuren.


  «Also kein Beweis, sehen Sie», sagte ich.


  «Können Sie das Gegenteil beweisen? Sie fassen die heiße Ware natürlich nur mit Handschuhen an. Sie bringen Ihre Tasche hierher mit dem Heroin, geben dann einem andern Dealer den Schließfachschlüssel, der holt die Tasche und versteckt sie in den Herbert-Anlagen am Bahnhof, in den Büschen beim Denkmal von Zeus und Europa, wo sie der Dritte im Bunde abholen soll, aber auf den haben wir schon ein Auge geworfen und kommen so einer höchst interessanten Italia-Connection auf die Spur. Aber jetzt sagen Sie bitte noch, wie der Mann heißt – oder wars eine Frau, der Sie den Schlüssel gegeben haben?»


  Ich sagte: «Ich will einen Anwalt sprechen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  42 Draußen schwirren Tausende von Kollegen durchs Land, ausgeschwärmt wie jeden Tag, unermüdlich auf der Suche nach Tätern und trächtigen Beweisen, unauffällig in der Höhe der Luft, auf der Überholspur, auf schnellen Schienen beweglich, hungrig auf den Erfolg. Bernhard Schäfer weiß sie lautlos tänzelnd auf ihren Beobachtungsposten, in versteckten Quartieren, an Funkgeräten, beim Laden der Waffe, zivil getarnt pirschen sie dahin, wo das Verbrechen zu suchen ist. Mit väterlicher Zuneigung sieht er den Männern der sechzehn Spezialgruppen zu, angesetzt auf die sechzehn Meistgesuchten, manchmal beneidet er sie, immer dicht an der erhebenden Gefahr, will sie begleiten, ihnen nah sein, einer dieser Gruppen beistehen («Rücken stärken, bester Motivationsschub Zuspruch vom Chef»), nah am Schweißgeruch des Gegners, draußen.


  Der Wunsch wird stärker. Obwohl er für heute genug hat von den Bildgeräten, meint er plötzlich, dort eine neue, eine entscheidende Spur zu riechen, die sofortigen Einsatz erfordert – eine schwungvolle Drehung aus dem Sessel, ein paar Schritte zu den Terminals in der Ecke, ein härterer Stuhl, schon liegt der Finger auf dem Schalter ON.


  Frau Dornhauser steht in der Tür und sagt: «Bis morgen!» Frau Reim meldet sich zum Schichtbeginn. Sie entschuldigt die Verspätung, überall Umleitungen, Absperrungen, Menschenmassen, sie sei fast eine Stunde unterwegs gewesen von Erbenheim. Ob er Wünsche habe?


  «Nein.»


  Die Nähe lässt sich herstellen, die Spur eingrenzen, das Jagdgelände überschauen, der Geruch simulieren. Ein kurzer Piepton, die Geräte in Ordnung. In wenigen Sekunden kann Schäfer auf dem Informationsstand sein, den die Terroristenjäger untereinander haben und jederzeit abrufen und ergänzen, der oberste Chef zehrt vom gleichen Informationsfutter wie seine Fahnder. Vor dem Magnetspeicher sind alle Beamten gleich, der Magnet zieht sie alle an, stößt sie ab, zieht sie hinaus. Schäfer gibt seine Codezahl ein, die Fingerkuppen flink auf den Tasten des Keyboards, es öffnen sich alle Sperren, und er steigt in die kleinste Datei, den intimen Zirkel von über 1000 Personen mit ihren 6000 Kontaktpersonen. Er begrüßt die gesuchten Täter und die möglichen Täter der nächsten Generation, besichtigt das große Nest aller Mutmaßlichen. Hier sitzen sie konspirativ gemütlich beieinander im Versteck, brüten an ihren Racheplänen und sind schon dingfest gemacht, ertappt mit ihren unveränderlichen Kennzeichen und veränderlichen Gewohnheiten. Hier wird die Karriere künftiger Täter schon gewürdigt, noch ehe die sich zu ihrer Tat entschlossen haben.


  Schäfer gibt ein Suchwort ein und erfährt, wann der Verdächtige Fanselow Jürgen zuletzt eine Wohnung gemietet oder einen erfassten Anwalt besucht hat, wann einen Lufthansa-Flugschein gekauft und die Grenze nach Luxemburg überschritten. Stimmprofil, Blutgruppe, Gebiss und andere Eigenheiten dieses Fanselow könnte er rasch noch registrieren, aber er ist nicht Zielfahnder, der alles über seinen Mann wissen muss bis zur bevorzugten Seifenmarke und dem Charakteristikum Nass- oder Trockenrasierer. Er hat es auf den nicht abgesehen. Er braucht nur eine Person, wie zufällig herausgegriffen, um sie abzuklopfen auf unscheinbare Auffälligkeiten, auf unentdeckte Details für die allgemeinen Fahndungsüberlegungen.


  Was da gesammelt ist, dient ihm zur Anregung, zur Inspiration, denn immer wenn er neue Ansätze sucht, muss er erst einmal irgendwo eintauchen in das Material, das hinter dem flimmernden Schirm ausgebreitet und unten im klimatisiertenComputersaal gelagert ist, auf endlosen Rollen gespeichert und in Speichern hinter den Speichern. So streift er durch seine Sammlung, hier verwendet er als Beamter ungeniert das besitzanzeigende Fürwort, seine Idee, sein Konzept, sein Erfolg, auch wenn viele hundert Programmierer und Sachbearbeiter ständig daran arbeiten und den Schatz in jeder Minute des Tages und der Nacht vergrößern, die beste, die perfekteste Sammlung dieser Art in der Welt. Die Streifzüge durch die Daten, die er täglich einmal in einer freien halben Stunde unternimmt, machen ihn zufrieden und angriffslustig. Millionen Daten strömen über die schwarzgrünen Schirme, abrufbar in jeder Polizeistation und an den Grenzübergangsstellen, in Flughäfen und Bahnhöfen, in Hubschraubern und Funkstreifenwagen, Millionen Mal Größe, Augenfarbe, Kennzeichen, alles teilen die Bildschirme den fahrenden und fliegenden und sitzenden Polizisten mit, und alles öffnet sich dem Amtschef Schäfer, wenn er ÖFFNEN befiehlt, bequem zurückgelehnt in der schöpferischen Ecke seines Büros.


  Er lässt die Finger über die Tasten gleiten, setzt wie am Roulettetisch auf bestimmte Kombinationen von Zahlen und Farben und Feldern, ruft wie ein erfahrener Spieler Namen und Kennzeichen ab, überlegt blitzschnell, eine Liste aller 25-jährigen Frauen mit graublauen Augen ausdrucken zu lassen, die im Vorjahr eine Minoxkamera gekauft haben, oder aller Männer zwischen 25 und 35, die nach einigen Semestern Soziologie auf Informatik umgestiegen sind und häufig die Grenzen nach Italien passieren, doch solche Kombinationen interessieren ihn jetzt weniger, daran arbeiten die Experten in den unteren Etagen. Was er sucht, sind nicht die bekannten Namen und Zusammenhänge, was er immer heftiger sucht, ist das schöne Gefühl, Herr der Lage zu sein, das tragende Element der Millionen Datenpartikel zu spüren und oben zu schwimmen, mit kontrollierten Bewegungen den Strom zu teilen, gegen ihn oder treibend, im Spurt oder entspannt, ihn zu messen mit allen Regeln der Kunst, und mittendrin den eigenen Herzschlag zu spüren und den Herzschlag der Gesellschaft, den Puls, den Kreislauf. Er liebt die grenzenlose Bewegungsfreiheit zwischen all den Tätern und potenziellen Tätern, die Fülle der Möglichkeiten künftiger Verbrechen, und er kann spielen mit diesen tausend Möglichkeiten auf schöpferische Weise, kann den Einsatz steigern und Staatsfeinde, Verfassungsfeinde, Wachstumsgegner, Demonstranten mit ihrem kriminellen Potenzial erfassen und zusammenwerfen, durch die Raster der Indizien jagen, sortieren, einkreisen, stellen.


  Er lebt auf im Genuss des Wiedererkennens, ein Sammler, der nach langer Abwesenheit wieder eintaucht in die Ordnung seiner Schätze, in Sekundenschnelle alle Namen und Kennzeichen neu gruppiert und stets die Übersicht behält. Doch es ist mehr als ein bloßes Hochgefühl, das ihn rührt und anzieht und am Gerät festhält. In der Summe dieser niemals auszuschöpfenden Daten, Namen, Möglichkeiten liegt eine Befriedigung, die tiefer geht, tief hinter die grün gestreifte Schwärze des Bildschirms, tief hinab in die Gewissheit, dass alle Erkenntnisse endlich gereinigt sind von Emotionen, Zufällen und Willkür. Tausend Erfahrungen eines jungen Menschen zusammengeschmolzen in den Halbsatz eines Paragraphen, jede winzige Handlung eines Erfassten, jede registrierte Abweichung auf Strafbarkeit und Verdacht hin gedeutet, so sind endlich die Motive keine Ausrede mehr und alle Spuren des Subjektiven getilgt und münden auf dem Wege der Programmierkunst des Janeinjaneinjanein direkt in Beweise und Befehle.


  Das ist Schäfers tiefste Befriedigung, und er möchte seinen Triumph gern offen zeigen vor all diesen namenlosen Namen, alphabetisch aufgereiht, geordnet, unterwürfig im Raster des Polizei-Alphabets schon gebrochen, auf Formeln zerkleinert, zerhäckselt zu brauchbaren Datenbits, zerstückelt in die auffälligsten Äußerlichkeiten, Namen und Namen und Namen, die an ihm vorbeiziehen wie sie in die Akten geglitten, durch Ermittlungsverfahren gestreift, von Zeugen, Observierern und Agenten beobachtet sind, Namen und Namen, Kosenamen und Falschnamen, Geburtsurkundennamen und Grabsteinnamen, und Schäfer hätte ihnen gern alles gezeigt und gesagt: seht her, ihr seid überführt, gebt auf! So redet er leise mit ihnen, hinter dem Bildschirm sind sie zusammengekabelt, aufeinandergestapelt: gebt auf! Hier sind sie zwischengelagert, die Gesuchten, die Verdächtigen, hinter der Trennscheibe im elektronisch gesteuerten Blick: gebt auf, wir haben euch! Hier stehen sie noch einmal auf, ehe sie ins Verhör genommen, in die Gefängnisse geschubst, in die Flucht gejagt oder in Friedhofserde versenkt werden, hier sind sie noch einmal alle beisammen, die Gruppe und ihr Umfeld und das Umfeld des Umfelds einträchtig in strengster Ordnung nach dem Alphabet und dem Grad der Terroranfälligkeit vereint in der Schwärze des Bildschirms: gebt auf, wir haben euch doch schon alle, gebt auf!


  Namen und Namen und Namen, die Augen lesen schon nicht mehr mit, nur die Fingerspitzen lesen, tasten die Buchstaben hinter den Namen ab, und was auf dem Schirm leuchtet, sind mehr als Zeilen, es ist ein weiter ungeheurer Raum von unendlich vielen Richtungen, in dem die Stichwörter, Ziffern und Verweise nicht aufeinanderfolgen, sondern in strenger Verkreuzung einander überdecken und mehr als Stichwörter, Ziffern, Verweise sind, ein vieldimensionales Netz, ein Gerüst, ein in alle Räume ausgreifendes, von Minute zu Minute wachsendes Gebäude, in dem die Täter, weil sie nicht aufgeben wollen, schon wie Opfer geborgen sind, auf Zeilen, Balken, Stahlträgern in allen Etagen starr ausgestreckt, manchmal noch zuckend, schon mehr dem Tod als dem Leben zugewandt, und jeder Tote wird ersetzt durch zehn Verdächtige aus dieser oder der nächsten Datei, und der am Bildschirm alles überblickt, flüstert weiter mit ihnen und redet allen gut zu.


  Lautlos fließen Ziffern und Buchstaben und Codezeichen an ihm vorbei, die auf Kampf gestutzte Intelligenz, das zum Krieg geronnene Leben, zu hören ist nur das Klacken der Tasten, angetippt von den Kuppen dicklicher Finger, lautlos rücken ihm die Menschen und ihre Sünden entgegen, und stummen Blicks überbrückt er die Abstände zu seiner Kundschaft, den Gesuchten, den Gegnern, den Verdächtigen. Er zaubert sie mit Strom, Silizium und Magneten vor sein Gesicht und genießt die unbemerkten Spaziergänge zwischen ihnen, und obwohl er sich kaum für einen Namen im Einzelnen interessiert und nur wenige der Aufgerufenen kennt, beruhigt es ihn, dass sie alle da sind, dass niemand verlorengeht, dass er sie streicheln oder strafen kann mit seiner Aufmerksamkeit wie ein Gott. Er schwebt über ihnen, er dirigiert sie und ist gleichzeitig mitten unter ihnen, aber dann ist ihm wieder, als werde er mitgezogen von diesem lautlosen Fluss, als bewege er sich nicht mehr mit eigenen Kräften, sondern werde hineingerissen in die schwarzen Strudel der immer namenloseren Namen, als löse sich das rechteckige Bild auf und der Plastikrahmen der Maschine vor seinen Augen.


  Er bewegt sich nicht, aber es zieht ihn weiter fort. Er weiß nicht mehr, wonach er fahndet. Er nimmt die Hände vom Keyboard und greift nach dem beigegrauen Computerkasten, spürt die Wärme des Geräts, Betriebstemperatur normal, die haarfein geriffelte Plastikhaut ist angenehm für die Finger. Mit dem Gesicht geht er nah an den Bildschirm heran, sieht im Spiegel den Spiegel, sieht sich, und obwohl er fest auf seinem Bürostuhl sitzt, kippt er noch einmal hinein in den vielversprechenden Schlund, lässt sich fortziehen in die Wellen der Daten, hinein in die Millionen Gewissheiten, die in ihrer summierten, gehäuften Faktenstrenge nach einem Lidschlag plötzlich wieder alles ungewiss machen, wenn alles wacklig wird, sichere Fakten wie Fragen aussehen und aus den geraden Zeilenlinien Strudel werden, der Sog des Warumwiesoweshalb.


  Dahin will er nicht, dafür ist er nicht zuständig als Polizist, da gibt es Not, Verzweiflung, die bösen edlen Motive, all der Müll und Dreck und Schlamm dessen, was vor der Tat liegt oder vor dem Verdacht. Das will er nicht sehen, nicht genau, damit kann er sich nicht auch noch beschäftigen, in den Eingeweiden der Gesellschaft, im Halbverdauten, im Schleim, in Wülsten und Säuren, im Kot stochern und deuten, warum in dem funktionierenden gesellschaftlichen Organismus, der alles frisst und alles verdaut, trotz Wohlstand und Sozialstaat immer neu die Lüsternheit auf Verbrechen aufbricht, die Geilheit auf Mord und Brand, die Sucht zu zerstören und nein zu sagen, die Neigung zum ewigen Luxus der Aggressionen.


  Einmal angefangen, den fein verästelten kriminellen Energien nachzuspüren, den winzigen Übergängen zum Destruktiven, gleitet Schäfer aus, plötzlich sind Ursachen, Motive, Schuld nicht mehr zu entwirren, und er fühlt seine schwache Seite und schnauft minutenlang, um den Schrecken loszuwerden über das kriminelle Potenzial der ganzen Gesellschaft, das sich so schwer erfassen lässt und nur teilweise erfasst ist, bis hinauf zu den milderen Schrecken über die legalkriminelle Energie von Großverdienern, Politikern, Funktionären bis zu Polizisten, Richtern, Händlern. Einmal unter den Teppich geschaut, helfen die juristischen Begriffe nicht mehr, den Gedanken zu vertreiben: fast alle sind kriminell oder doch auf dem Sprung dahin. Alles Gespeicherte, Gesicherte zerbröselt, wenn man allzu genau hinsieht, alle Paragraphen heben sich gegenseitig auf, und dann bleibt nur die Frage, was bleibt übrig, wer bleibt übrig? Dann bleibt Bernhard Schäfer übrig, als sei er in seinem gesicherten Bau, geschützt vor den Abgründen der bösen Welt, das letzte aufrichtige Subjekt, vor allen Versuchungen bewahrt, der einzige Mensch, der nicht in diesen Speichern gefangen ist oder gefangen werden kann.


  Auf einmal geben seine Finger den Namen Schäfer Bernhard in die Datei ein, er merkt es noch rechtzeitig, löscht den Namen, vertreibt die lächerlichen Gedanken. Er weiß, dass er nicht alleine kämpft, dass es noch genug Kollegen um ihn herum gibt, auf die man zählen kann. Aber er weiß auch, wie viele Polizisten anfällig sind für die kriminellen Bazillen, die überall in den Revieren lauern, die kleinen Bereicherungen, Bestechungen, Eigenmächtigkeiten, und das ist nur das schmalste Feld. Er weiß, was für Akten und Dateien man über so viele Politiker anlegen könnte, wenn man nur wollte oder den Auftrag hätte, weiß, wie in den noblen Kreisen über Paragraphen gekichert wird, wenn die Aussicht auf größere Gewinnmitnahmen lockt. Dies Wissen macht ihn einsam, und Traumbilder drängen vor, gegen die er sich wehrt, lauter gutgekleidete Herren, die lachen ihn aus und brüllen ihn an, sie sind in seinen Datensystemen nicht zu finden, er ihr Gefangener, er steht am Pranger und ist gleichzeitig ihr Richter, er ist abhängig von ihnen und hat über sie alle zu wachen, er ist der Einzige, der unbescholten übrig bleibt, der sich nicht legalkriminell oder illegal bereichert, sich keine Vorteile verschafft und trotzdem im Gefängnis sitzt wie ein Engel im Nachthemd! Nein!


  Er steigt aus dem Datenfluss auf, noch einmal zeigen die Namen die Fratze, die Ziffern zischen wie Schlangen, ein Tastendruck, und sie verschwinden in den Löchern. Schäfer wühlt sich durch das Gestrüpp der leuchtenden Zeichen wieder nach oben, kehrt zurück zu dem, was benennbar, messbar, datierbar ist, das Haltbare im unbestechlichen, wachsenden Gedächtnis, die Beobachtung, die Fahndung, der eindeutige Polizeiauftrag: ermittelt wird immer nach dem schwersten Delikt. Er seufzt, die Phase der Inspiration geht zu Ende, ohne Ergebnis. Ruhig liegen die Hände auf der Tastatur, er spürt die Schweißtropfen auf der Stirn, drückt OFF, steht auf und greift aus dem Kühlfach im Wandschrank die Flasche Mineralwasser, abgefüllt in der Eifel, und trinkt sie leer.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  43 Ich kanns mir leisten, ich denke positiv: ein Blick in die pulsierende City, und schon zerfällt das große Jammern über Gefangenschaft, Folter, Tod in kichernde Einzelteile: DAS JA ZUR TRAUER IST DAS JA ZUM LEBEN: die Vorposten des Bestattungsgewerbes kämpfen mitten in der Fußgängerzone um Kundschaft, auch Sarg- und Urnenhändler brauchen ein attraktives Image: die letzte Station erinnert daran, wie schön die vorletzte war: also gib nicht so an damit, wie dir das Blut gestockt hat, das Herz sich gewunden auf den Streckbänken der Mehrzweckhalle: das Ja zum Leben bitte schön in tausend Stimmen um dich herum –


  Warum das Ernste so ernst, warum nicht noch einmal in gelöster Haltung vor den schwarzen Gestalten sitzen und einen Strafprozess auf zivile Weise führen: und ohne den Stress, die Volljuristen pausenlos anzumachen: ruhig und zivil das Ja zum Leben trotz der Erinnerung an den Horror, an die Ratten: die Einsamkeit mitten in der dunklen Maschine, das Zucken und Zappeln, die Nadeln im Fleisch unter künstlichem Licht: bleich geworden vor der Einheitsfront in gebieterischem Schwarz, die dunkel glänzende Überheblichkeit der unberührbaren Talare: damit sie besser zum Tragen kommt, die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit: die Trauer, die mit der Strafe erzeugt wird, gleich mit abgedeckt, eingewickelt und weitergereicht an den Pastor, der den Talar braucht in der Friedhofskapelle: so weit sind wir noch nicht: herzliches Beileid, dass über Ihren Kopf verhandelt wird nach Recht und Gesetz: herzliches Beileid, dass Sie dreifach in die schwarze Zange genommen werden: vom Hohen Gericht, von den höchsten Anklägern und von dem lässig, widerwillig oder opportunistisch angenommenen Schwarz deiner Verteidiger: wo sind wir denn hier, im Namen des Volkes –


  Das zeigt nur, Herr Nagel, dass Sie immer noch nichts begriffen haben von der Aufgabe der Justiz in einer demokratischen Gesellschaft –


  Die Stimme –


  Die Ordnung der Strafprozesse wird Ihnen nicht passen, aber –


  Die Stimme –


  Sie werden ja wohl nicht erwartet haben, dass Ihre Taten ohne jede juristische Würdigung bleiben und dass Sie selbst nicht eines Tages vor den Schranken –


  Die Stimme –


  Mörder ist, wer aus Mordlust


  Der Kostümzwang als Aufforderung zur Heiterkeit, was haben die Herren zu verstecken hinter dem schwarzen Tuch, haben die sich jemals einer Leibesvisitation unterzogen: der Zwang der Farben, die Zange zwischen den in die Schwärze verkrochenen Gestalten und ihren Büchern mit den roten Umschlägen: die Farbe des Anarchismus mit Fug und Recht auch hier: Rot und Schwarz, und was dazwischen liegt ist bis ins Komma, bis in die Ganglien, bis ins harmlose Rascheln der Blätter verdächtig: was dazwischen sitzt wie ein Mensch, wird gedrückt, gequetscht in die Paragraphenzangen nach Maßgabe der Geschäftsverteilungspläne, Terminpläne und Planstellenpläne: die Gewissheit, schon verloren zu sein, wenn einer aufsteht und der weite Ärmel der schwarzen Robe durch die Luft fährt –


  Die Stimme: ach, so wehleidig wieder? Sie wissen genau, dass Sie ein Täter sind und wir in aller Sachlichkeit und Punkt für Punkt –


  Mörder ist, wer aus niedrigen Beweggründen


  Fühlen Sie sich eigentlich als Mörder, Herr Nagel?


  Die Stimme –


  Und wie fühlen Sie sich, wenn Sie sich nicht als Mörder sehen?


  Die Stimme –


  Ja, wen trifft man nicht alles in der Fußgängerzone, und schräg gegenüber vom Bestattungsinstitut –


  Habe die Ehre, Herr Vorsitzender –


  Und der wieder launig, wie Richter Dr. Monz persönlich:


  Und mitten auf der Langgasse, Herr Nagel, lange nicht gesehen, wie geht es Ihnen, speziell heute, an Ihrem Ehrentag?


  So gut wie nie, Herr Vorsitzender, an solch einem Tag lernt man die Fußgängerzonen lieben, das Flanieren zwischen Karstadt und Woolworth, da lernt man die Schaufensterpuppen lieben, die als Einzige noch nicht begriffen haben, was für ein Kampf das Leben ist: um Millimeter, und wenn es gut war, sind es Zentimeter gewesen –


  Ach, schon wieder so melancholisch, Herr Nagel?


  Das hab ich gefürchtet oder mit letzten Kräften gehofft, dass mir der noch einmal über den Weg läuft: mein Vorsitzender Richter, auf zwei Beinen und ohne den konspirativen Talar, in der Kurstadt beim Kurzurlaub: das Hohe Gericht in Person –


  Habe gerade vernommen, was die Gerippe verkünden: das Ja zum Leben –


  Sehen Sie, Nagel, es ist mehr Lebensweisheit unter den Massen, wie Sie zu sagen pflegen, als Sie immer denken: finden Sie sich endlich ab mit den kleinen Gebrechen der Menschen, ich hab mich auch damit abzufinden, blind zu sein, wenn ich die Waage halte: entspannen Sie sich, kommen Sie ins Bad, da drüben das weltberühmte Kaiser-Friedrich-Bad, das dürfen Sie nicht verpassen, wenn Sie einmal hier sind, das ist wie Hamburg ohne St. Pauli, Paris ohne Eiffelturm, Berlin ohne Mauer, kommen Sie! –


  Schon schleift er mich wie in Handschellen auf die andere Straßenseite hinüber, und eine halbe Minute später ist eine Entscheidung zu fällen, die nicht anfechtbar sein soll von höheren Instanzen: Kneipp-Anwendungen, Massagen, Elektrotherapie, Inhalationen, das lassen wir alles mal weg, keinen Stress mehr bitte vor dem gleitenden Abgang in die Mutter Erde –


  Jetzt ist die große Entspannung fällig: der Richter weiß, was Straftäter wünschen, Ruhe und ein Gewissen dazu, und schlägt dem Angeklagten den Tatort vor: Sauna plus römisch-irisches Bad –


  Und der stimmt zu, schon um das Verfahren zu beschleunigen –


  Kooperativ war ich immer, ihr habt es nur nicht gemerkt –


  Ach, lassen Sie die alten Vorwürfe und Vorurteile, Nagel, kommen Sie! und er zahlt für mich inklusive Bademantel, Badeschuhe und Mehrwertsteuer, als hätte er niemals einen Befangenheitsantrag abgelehnt –


  In der Umkleidekabine schon die Pracht des Jugendstils, die satt geschwungenen Blätter auf den Kacheln, eh der Weltkrieg aus den Fugen kracht: ein letztes Zögern, die Dreckklamotten zu verlassen und sich den verstohlenen Blicken und dem frischen Frotteezeug auszuliefern: der Kaiser ist nackt: und mein Richter erst recht, der große Dr. Monz aus der Mehrzweckhalle bewegt sich zwischen Majolikakachelwänden und dem sonnenbankfesten Fleisch des Personals wie ein Stammgast: aber ich merke, wie er sich meinetwegen bewegt, als wolle er einmal so richtig den Zivilen heraushängen lassen: wir sind doch alle nur Menschen: nach all den endlosen Gerichtsstunden im ergründlichen Schwarz nun die weiße, verblassende Haut gerötet vom gelinden Erschrecken, der kleine Bauch und die Falten im Hintern und dazu das brillenlose Gesicht eines alten Vogels, das mir sagen will: sieh nur her, ich hab nichts zu verbergen vor dir, meine Weste ist weiß, mein Gemächt noch vorzeigbar, mein Herz ist rein, soll niemand drin wohnen als: ja wer, das wüsste man doch gern als Angeklagter, was der Mann liebt außer Recht und Gesetz und Gehalt –


  Mörder ist, wer zur Befriedigung des Geschlechtstriebs


  Nebeneinandersitzend schwitzen wir auf den Brettern der Trockensauna, plötzlich fasst er mit dem rechten Daumen und Zeigefinger die Haut seines linken Arms und lacht –


  Ja, meine Haut ist noch nicht abgezogen, sagt er –


  Und ich denke, als Meister des Verdachts kann er gut Gedanken lesen –


  Sie kennen die Sage des Richters Sisamnes?


  Nein –


  Jetzt kommt der mir auch noch mit Bildung –


  Verzeihung, aber die Geschichte wird Sie interessieren, Herr Nagel: im alten Perserreich gab es einen Richter, der hatte zwar den schönen Namen Sisamnes, aber er ließ sich bestechen wie keiner vor ihm, ein äußerst ungerechter Bursche, ein abschreckendes Beispiel unserer Zunft, aber die Strafe kam auch für ihn, der Perserkönig Kambyses ließ ihm nämlich die Haut abziehen, und nicht nur das, die Haut wurde getrocknet und über dem Richterstuhl aufgespannt, auf dem der nächste Richter zu sitzen hatte, sein Name Otanes, ganz nebenbei der Sohn des Sisamnes, eine ständige Ermahnung, gerecht zu richten: und die Geschichte wäre vielleicht längst vergessen, wenn Lucas Cranach nicht ein Gemälde daraus gemacht hätte mit sehr eindrucksvoll herabhängenden Hautstücken über dem Richter: ja, das ist ein Bild, das Ihnen schmeckt, Nagel, ich weiß –


  Immer ihn reden lassen, reden lassen –


  Aber ich nehme lieber Handtuch und Bürste, um mich zu häuten, die Haut auszutauschen alle paar Jahre, haha!


  Immer ihn lachen lassen, lachen lassen –


  Die Schweißfelder wachsen, und Dr. Monz grüßt einen dicken Herrn, und ich schwitze und halte es nicht mehr lang aus, und Monz immer munter –


  Richtig, Nagel, ein Kollege, was meinen Sie, wo man am meisten Kollegen ohne Talar trifft und wo Prozessgegner und Parteien in der Person von Anwälten, Anklägern oder Richtern ihre kleinen intimen Begegnungen und Gespräche haben, nein, nicht auf dem Juristenball, da sind wir zu viele, nicht im Rotary, da sind wir zu wenige, nicht beim Tennis oder Golf, nein, in der Sauna werden die wichtigsten Nebengespräche geführt: noch ein Aufguss gefällig?


  Nein, es ist genug, genug geschwitzt bei 90 Grad: der Schock im Eiswasserbecken, Hilfe, ich lebe noch –


  Der Prozess wird fortgesetzt –


  Mörder ist, wer aus Habgier


  Strafprozess, Schauprozess, Hexenprozess, das ist Ihr Klischee von einem halbwegs vernünftigen Rechtssystem, großer Sigurd: Ihre Schwäche ist, dass Sie alles in moralischen Kategorien sehen, Sie entmutigen sich selbst mit Ihrer Moral: der Prozess wird fortgesetzt, also kommen Sie nicht immer mit Ihrer ausgeleierten Vietnammoral, 46000 tote Amerikaner, zugegeben, aber die doppelte Zahl Menschen kam ungefähr im gleichen Zeitraum an der Heimatfront durch Messer, Gewehre und Pistolen um: haben Sie dagegen mal protestiert? na, sehen Sie, Sie sind ja selber so ein Pistolero an der Heimatfront: also bleiben Sie ganz ruhig, vergessen Sie, was gewesen ist, Nagel, Altersprozess, Fäulnisprozess, Zerfallsprozess: das ist Ihre Perspektive, mit Verlaub: oder haben Sie einen Herzschrittmacher? na bitte: aber kommen Sie mit, die Erholung im römisch-irischen Bad wird Ihnen guttun –


  Soll ich ihm da noch die Zahl der toten Vietnamesen zuflüstern –


  Dunkle, braungrüne Kacheln, und das Wasser kommt aus der Adlerquelle mit 64 Grad, da freut sich der Römer, da freut sich der Ire, Kaiser Friedrich und Dr. Monz und sein Angeklagter freuen sich: vor dem Wasser sind wir alle gleich, wir alle gespeist und genährt und gewaschen und getragen –


  Getauft im Namen der Löwen, die das Wasser durch ihren Mund weit ins Becken pissen –


  An der Quelle ich: aufgeklärt über den Feind, der mir im Rücken lauert: das geht nicht gut aus, Sigurd –


  Mörder ist, wer heimtückisch oder grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken, einen Menschen tötet


  Ich schwimme und überlege, was ich den Getöteten weiter oben in den Himmelsteichen sagen werde und was mein Schlusswort sein könnte zum Jahrhundertprozess, zu meinem Richter, zum nackten diensteifrigen Richter, wenn ich ein König und Redner wäre und einmal alles sagen dürfte, das Urteil des Kambyses gegen Sisamnes oder wie er hieß: wenn es so einfach wäre mit der Bestechlichkeit bei Dr. Monz, der mir das Handtuch reicht wie ein Diener: soll ich ihm vorhalten, gegen wen er keine Prozesse geführt hat, welche Mörder von Maidanek oder Ingelheim oder Stuttgart und so weiter er hat laufen lassen dank Gerichtsstand, Geschäftsverteilungsplan und dank des Schlafs der Staatsanwaltschaften: glücklich ist –


  Wer mich zum Feind hat –


  Welche geheimen Verbrechen hat der auf dem Buckel, die er in einer Turn- und Mehrzweckhalle mit einer juristischen Ruhmestat ummänteln muss –


  Auch er kann sich nicht in Unschuld baden, Monz, auch wenn er nun in die Dampfsauna rennt und blind im Wasserdampf im Namen des Volkes sich Gerechtigkeit ausdenkt und Schweißperlen sammelt, und meinen kurzen Prozess wieder in die Länge zieht –


  der Mörder wird mit lebenslanger Freiheitsstrafe bestraft, Punkt –


  Lebenslänglich –


  So bleibt er ein Held und ich erst recht: wenn das keine Liebeserklärung ist –


  Mein Ja zum Leben, da ist es wieder: ihr trauert um mich, und ich um euch –


  Im Auftrieb des Schwimmens in diesen Minuten, die allein von meiner inneren Uhr oder mit der Strahlungsdauer des Cäsiumatoms gemessen werden: die Stunden verschwinden in hundertstel Sekunden, und Sekunden wuchern zu halben Tagen aus: und ich rufe allen meinen Feinden und Richtern zu: ich liebe euch doch alle!


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  44 Kassette 3, Seite A:


  Mitten im Satz immer mitten im Satz gestoppt das Band läuft zu schnell ich wollte was zu den Erklärungen sagen diese wissenschaftlichen Erklärungen der Psychologen also diese Experten die meinen dass wir bloß unsern Eltern vorführen wollen wie sie sich hätten verhalten sollen unter Hitler dass wir den Widerstand machen den sie nicht gemacht haben weil sie zu feige waren und zu viel Angst um ihr Leben hatten oder die sonstigen Ausreden die sie so haben aber dieser Widerstand dagegen dass die Eltern keinen Widerstand gemacht haben der treibt mich doch nicht so weit dass ich zum Beispiel ständig das Buch von diesem Schweizer mit mir rumschleppe die Kleinkriegsanleitung für jedermann und büffle wie in der Schule wie man einen Fahrzeugkonvoi überfällt /


  Das habt ihr ja auch nicht geahnt dass ein Schweizer Offizier uns mit seinem Handbuch alle Tricks verraten hat was man wie und wann zu tun hat einen Posten erledigen er sagt immer erledigen der Schweizer eine Sprengladung richtig anbringen an Häusern und Schienen und die Feinheiten einer Straßensperre und die Manöver um beim Kurierdienst Beobachter abzuschütteln /


  Alles vom Drach gelernt Major Drach bei der Planung die höchste Autorität in unserer autoritären Familie aber was hat es genützt /


  Ich komme durcheinander ich bin durcheinander ich schweife ab ich will abschweifen ich hab meine Gedanken nicht zusammen aber die Uhr läuft und ich will wenigstens das noch schaffen ich will es nur sagen sagen ich kann es nicht begründen ich kann keine Erklärungen ich bin die Erklärungen leid aber mir kommt es heute so vor und das will ich noch sagen dass wir keines unsrer Ziele erreicht haben das müssen wir zugeben nicht eines /


  Was Sigurd gesagt hat oder gesagt haben soll wir müssen die faschistische Fratze dieses Staates herausbomben ja ja was ist draus geworden die Leute jubeln dem Kanzler zu /


  Und wir sind nicht immer mehr geworden sondern immer weniger genau besehen und nach dieser ganzen Scheiße jetzt werden wir noch weniger ich sage immer noch wir warum sage ich immer noch wir ich hab das Gefühl ich red immer noch zu meiner family oder immer noch zu dir Henner endlich darf ich reden was ich nie durfte im ganzen letzten Jahr als könnte ich die erreichen die zwei oder drei die sich noch trauen zu fragen die manchmal Zweifel rausließen immer verschüchtert vorsichtig leise indirekt nachts zu zweit die trauen sich gar nicht mehr den Mund aufzumachen ich trau mich auch nicht ich trau mich nur heimlich und allein und weil ich sonst nichts tun kann und weil ich sonst verrückt werde hier wenn ich nicht endlich alles rauslasse was mir durch den Kopf den ganzen Stau /


  Und die andern die Führung die Druckmacher die Befehlshaber die werden sowieso nichts sagen lieber ihren Heldentod den Märtyrer durchspielen als irgendwann mal zugeben dass sie Fehler gemacht haben sie ganz persönlich und sie als Gruppe und nicht nur Fehler es sind ja längst keine Fehler mehr es ist der laufende Wahnsinn /


  Aber warum trau ich mich nicht zu sagen oder nun sag ich es doch der Versuch ist gescheitert es war doch ein Versuch den die Genossen vor fünf sechs sieben Jahren angefangen haben als Versuch und gesagt haben wir müssen es mal probieren Stadtguerilla weil wir anders nichts bewegen und nun ist er zu Ende der Versuch gescheitert wir schaffen das nicht die Kosten zu hoch der Aufwand zu hoch die andere Seite ist stärker und besser gerüstet und am Ende alles Mord und Totschlag und Rache Auge um Auge der Versuch ist gescheitert endgültig so muss man es doch sagen /


  Aber ich weiß es ja auch nicht wenn ich jetzt endgültig sage vielleicht irre ich mich /


  Ich weiß doch nicht mal wie ich erklären kann warum wir die Aktion so gemacht haben wie wir sie gemacht haben vielleicht nur weil irgendwas wieder passieren musste die Aktion wir rasten wieder einer Aktion hinterher ohne genau zu wissen warum ich merk nur ich kann es nicht mal meinen Gastgebern hier richtig erklären diesen Druck unter den wir uns selber gestellt haben und die beiden hier sind immerhin freundlich und hören mir zu und wollen mir irgendwie helfen rauszukommen aus der Scheiße ich kann es nur vom Gefühl her erklären und sie sie alles nur mit ihrer hübschen Vernunft mit der verdammten Vernunft ihrem schönen Abstand von allem was wirklich Sache ist /


  Jeden Abend geraten wir aneinander obwohl wir nicht streiten wollen nicht heftig wir werden nicht laut aber wie kann ich ihnen klarmachen dass wir die Genossen bewundert haben bewundert weil sie Mut gezeigt haben einfach Mut nichts weiter ein Mut den wir sonst nirgends gesehen haben und bewundert weil sie gekämpft haben oder vielleicht noch mehr dafür bewundert dass sie sich nicht kaufen ließen und nicht integrieren ins System und keine Schweine werden wollten und weil sie sich nicht brechen ließen nicht brechen lassen wollten nicht vernichten lassen und im Grunde doch für die Gerechtigkeit kämpften ja das war das Eigentliche /


  Und da kommen die nicht ran die mit ihren vernünftigen Argumenten wenn sie dann sagen ihr was macht ihr und selber nur Skrupel haben die ganze Linke besteht doch nur aus endlosem Gelaber Wennundabergelaber /


  Ich weiß auch nicht /


  Ich weiß nur ich will nichts mehr zu tun haben mit einer Gruppe in der das Wort nein gar nicht mehr vorkommt ohne dass eine Drohung die Angst die Pistole sich auf dich richtet die Pistole der Jasager ich bin keine Pfarrerstochter ich brauch keine Knarre ich sage endlich nein nein nein /


  Eben denke ich ich sollte die Bänder meinen Eltern schicken lassen oder Kopien sollt ihr für sie machen von mir aus damit sie hören wie ich lebe leben wollte anders als sie mit dem Horizont des stellvertretenden Exportleiters für Wollwaren das haben sie sich anders gedacht mit ihrer kleinen Cornelia ein braves Leben aber ich wünsch euch ihr versteht was von mir einmal endlich einmal egal egal wenn ich wüsste dass nur ihr zuhört würde ich noch mehr sagen anders reden nur einmal bis zum Ende zuhört ohne dazwischenzureden und zu drohen /


  Vielleicht mach ich ein Extraband für euch und versuch mal zu erzählen vielleicht morgen falls ich es schaffe wie der Bruch kam mit euch und mit der Gesellschaft total weil Krieg war und Krieg ist und ich den Krieg abschaffen wegschießen wollte und meine Liebe zur Gewaltlosigkeit so stark bis die Pistole in der Hand lag also diese Bänder sollt ihr auch kriegen ich werd das vorn draufsprechen oder draufschreiben /


  Die Hand meine Hand die jetzt die Play-Taste drückt ist die gleiche Hand die /


  Und jetzt bei jedem Flugzeug über der Stadt will ich nur eins da drin sitzen und ab und weg ganz weit weg so weit wie es geht /


  Ich weiß nicht weiter immer wieder die Taste drücken beim Heulen und Schlucken das müsst ihr ja nicht alles mitkriegen immer wieder komm ich raus ich wollte vorhin eigentlich zu diesem Gefühl noch was sagen zu diesem Machtgefühl Büttinger gefangen zu haben da fühlst du dich auf der Höhe gewissermaßen wenn du mit ein paar Leuten plötzlich diesen Pfeiler der Macht in deiner Gewalt hast aber das hielt vielleicht ein zwei Wochen Pfeiler der Macht dachten wir immer sein Einfluss seine Verbindungen reichten weit viel weiter als wir dachten aber die Macht konnte trotzdem sie konnten trotzdem auf ihn verzichten sie wollten uns beweisen dass sie gut auf ihn verzichten können sie ziehen einfach ein paar neue Pfeiler ein und vielleicht steht nun alles noch stabiler da als vorher noch unverrückbarer noch /


  Wieder Büttinger ich komm nun mal nicht los von ihm ich hab wieder eine Pause gemacht eben einen Apfel gegessen und ganz langsam gegessen und sah Büttinger vor mir einen Apfel essend er aß sie immer mit Kern und Gehäuse und kaute dann auf dem Stiel herum er wollte immer deutsche Äpfel deutsche Herbstäpfel bringt mir bloß keine Delicious nicht dies Plastikzeug sagte er /


  Was könnt ich tun noch für Büttinger jetzt der erschossen ist ich weiß nicht wir haben ihn verhört ausgefragt alles gefilmt alles festgehalten es war keine Qual für ihn nein eine Beschäftigung eher ich frag mich nur was Henner und Enzo und die andern damit anfangen werden jetzt Propaganda für das nächste Erpressungsmanöver sie wissen jetzt einiges über den ganzen Zirkus da oben wer mit wem welche Geschäfte oder Bestechungen aber wir verstehn sowieso nicht viel davon wenn ich denke wie blöde wir die Fragen gestellt haben /


  Vielleicht sollte ich wenn ich schon einmal angefangen habe zu reden darüber reden mich darauf konzentrieren und das hier alles wiedergeben damit es bekannt wird offen und wertlos für die Gruppe soweit ich es noch im Kopf habe damit Enzo und Henner nicht damit arbeiten können mit dem Material und die Waffen neu laden mit dieser Munition einen neuen Anschlag könnte ich denn den Anschlag verhindern nein ich doch nicht /


  Aber ich sollte von mir reden nur von mir erst mal nicht schon wieder taktisch kalkulieren nicht wieder überlegen ob ein Verrat mehr oder weniger Henner warum hab ich mitgemacht das ist mir erst mal wichtiger als warum ich /


  Weil ich Befreiung wollte vielleicht ist das alles Befreiung /


  Nicht heulen heulen verboten auch dieses Verbot muss ich vergessen lernen muss ich muss stop /


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  45 Was kann ich euch Gutes tun, die ihr sechs und mehr Wochen Stress hinter euch habt und das Unmögliche gewagt: uns rauszuhauen aus den Mauern: dafür das Land auf den Kopf gestellt und Pech gehabt: ich bin stolz auf euch und hasse euch trotzdem, weil nun alles unmöglich ist –


  Ich seh euch, ihr zwei da, bestens getarnt als Kurgäste mit dezent grau gefärbtem Haar, im Kurpark den schwarzen Schwänen Brot hinwerfen, dann dreht ihr wie Spaziergänger unauffällig die kleine Runde, brav auf dem leicht ansteigenden Weg unter den Bäumen, wo der Atem der Erholung tief: wo gar nichts los ist, steht ein Dichter in Stein gehauen und gemeißelt der Name Gustav Freytag: der hat zwei lange Kriege überlebt, wie er da steht, ein Buch in der Hand, den Finger noch zwischen den Seiten, Blick übern Kurpark downtown, und hat stillgestanden, die Adenauerjahre überstanden und immer in den Kurpark geschaut, hat die Erhardjahre und die Brandtschmidtzeit überstanden und immer in den Kurpark über die Köpfe der Kurgäste hinweggeschaut: ja, wenn man aus Stein ist, passiert einem nichts mehr: rechts und links von ihm lesende Putten –


  Ich sehe, wie es euch juckt, zur Abwechslung dem mal einen kleinen Sprengkörper unter den Arsch zu legen: hat der nicht Soll und Haben geschrieben, den Deutschen das Buch zum Aufstieg geschenkt, deutsche Wirtschaft saubere Wirtschaft, jüdische Wirtschaft dreckige Wirtschaft: wir Deutsche fürchten das Soll und sonst nichts auf der Welt, und von 1879 bis zu seinem Tode die Winter in Wiesbaden verbracht: und schaut nicht mal hin, wenn ihr ihm die Ehre gebt –


  Und wenn ihr euch noch besser tarnen wollt, bringt ihm einen Kranz mit vom Bankenverband oder vom Club der fidelen Buchhalter im Deutschen Industrie- und Handelstag oder von der Bezirksgruppe des Schriftstellerverbandes: die Stadt der Dichter und Denker und Genies mit soundsoviel Geistesgrößen pro Quadratmeter –


  Geht weiter und zeigt, dass ihr vom Leben nichts mehr erwartet als Frieden und Erholung, übt weiter im Kurpark das Luftholen über den Pfandbriefen, den ruhigen Gang neben der dynamischen Lebensversicherung, den milden Bilanzenblick auf die Welt: lass fahren dahin, denn überall ist Gewinn und Glücklich ist –


  Aber dann wieder hinein mit euch ins Getümmel: zwischen Begräbnis, Leichenschmaus und Abendprogramm soll den echten und den verkleideten Kurgästen, Trauergästen ein bisschen mehr geboten werden als der Tand der fliegenden Händlerinnen: nichts gegen Ringe, Armreifen, Gürtel und indische Parfüms, nichts gegen junge Männer, die unter den Theaterkolonnaden Sweatshirts ausbreiten mit Bundesadler und Fight for freedom GSG 9 für 29,50 oder weiße T-Shirts, zwei Stück für 12,50 DM mit Adler, Ehrenkranz und GSG-9-Aufdruck –


  Nichts gegen das Kurorchester in der Musikmuschel, das euch mit dem Glühwürmchenlied empfängt, das bald unterbrochen wird von Takten, die das Blühen des weißen Flieders beschwören: und dann soll das Potpourri ausklingen mit Ganz Paris träumt von der Liebe: die Glühbirnen am Pavillonhimmel wie Sterne angeordnet und leicht geschürzte steinerne Damen stützen das Dach mit Schalen von Früchten und Blumen: so kommen die Träume in Fahrt: ganz Paris –


  Aber die Show, die euch gewidmet ist, braucht ihr nicht zu erträumen: da führt die Stimme eines Conférenciers ohne Musikbegleitung hin: auf der Bühne an der Rückseite des Kurhauses ruft er die Helden der Nation auf die Bretter im allerheiligsten Kurgelände: von rechts und links springen je fünf uniformierte Grenzschützer herauf, Maschinenpistole vor der Brust, werfen die Waffe hoch, fangen sie auf, geschickte synchrone Bewegungen (Orchester: Schlagzeugsolo), zeigen mit artistischen Würfen, Drehungen, Schritten ihre Präzisionsgewehre vor, die Nachtzielgeräte: und es liegt an Ihnen, meine Damen und Herren, wie stark der Beifall wird –


  Aber Schießen ist nicht alles, Schießen ist immer nur die letzte Möglichkeit, und da seh ich eure lüsternen Blicke: die Darbietung der Geigenkästen mit Pistolen, Messern, K.-o.-Gas usw. (Orchester: Geigensolo), da wendet sich niemand mehr zum Teich hin und sucht die Zuneigung der Schwäne: da schauen alle hin, wenn die Männer, die ihre Waffen abgelegt haben, sich in Kampfposition aufstellen, in hintereinandergestaffelten Zweiergruppen, und eine Karate-Vorführung bieten, wie sie Wiesbaden lange nicht gesehen hat: Beine stoßen in die Luft, Arme hauen hernieder, Körper gehen sich drehend aufeinander los und stoßen sich ab: wer eben noch auf dem Rücken, fliegt rasch wieder, seinen Füßen hinterher, auf den nächsten Gegner zu, ständige Drehungen, Stöße, ein geschwindes Fallen und Aufwärtsgleiten, Eleganz und Kampf in einem, Tanz der Kräfte, vom Orchester mit den schönsten Takten aus dem Schwanensee-Ballett untermalt und vom Conférencier mit Sprüchen über Sportlichkeit und Schnelligkeit –


  Darfs ein bisschen mehr sein, am Tag der offenen Tür?


  Sagt nichts, eure Antwort wird sowieso übertönt aus der Luft vom blaffenden Schlagen der Rotorblätter: über den Wipfeln taucht aus dem sonnenlosen Himmel ein Hubschrauber auf, dreht eine Schleife über der Bühne: die schwarzen Schwäne fliegen auf, kreisen über dem Teich und fliehen in stillere Winkel: an den Seiten der Luftmaschine hängen sechs Männer angegurtet mit Maschinenpistolen: Und nun versuchen unsere Kollegen, das Auto hier kampfunfähig zu schießen! Von oben in die Reifen! –


  Vor der Bühne fährt ein Auto heran, der Fahrer bleibt sitzen, darüber gefährlich tief der Hubschrauber, der dreht und wendet, steigt und fällt, dann Schüsse, Luft zischt aus Reifen: der Fahrer steigt aus, geht um das Auto herum, schaut jeden Reifen an und gibt dem Conférencier ein Zeichen: Ja, sie haben es geschafft! Alle Reifen platt! Alle vier Reifen getroffen!


  Heftiger Beifall, der dem abdrehenden Hubschrauber folgt –


  Und ihr wisst hoffentlich, Genossen, wenn ihr das Grau aus dem Haar wascht, worauf ihr euch einlasst, wenn ihr meinen Leichnam für eure Zwecke fleddert: ich kann euch nicht mehr warnen vor euch –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  46 – Ablage!


  «Ist es nach so vielen Unklarheiten und Verwirrungen nicht ein positives Zeichen, dass der ermittelnde Staatsanwalt einem Anwalt der toten Margret Falcke die Zusage gegeben hat, bei der Zellenuntersuchung anwesend sein zu dürfen?


  Gewiss.


  Und einer Angehörigen ebenfalls?


  Ja.


  Konnten sie dabei helfen, einige Widersprüche aufzuklären?


  Nein.


  Das beweist also, dass Laien auch nicht schlauer sind, auch nicht besser beobachten?


  Nicht unbedingt. Die beiden haben an der Untersuchung gar nicht teilgenommen.


  Wieso? Waren sie nicht rechtzeitig in der Justizvollzugsanstalt?


  Doch, pünktlich. Sie haben dort gewartet.


  Wieso? Wurde die Zusage etwa von einem anderen, höheren Beamten widerrufen?


  Nein, sie wurde vom gleichen Beamten widerrufen.


  Mit welcher Begründung?


  Er, der Staatsanwalt, habe als Herr des Verfahrens so entschieden.


  Das war das einzige Argument?


  Nein. Das zweite war, er habe inzwischen der Anwesenheit eines anderen Anwalts der Toten zugestimmt.


  Hat dieser dann wenigstens einige Widersprüche klären können?


  Nein. Auch er wurde von der Teilnahme an der Zellendurchsuchung ausgeschlossen.


  Warum?


  Mit der gleichen Begründung.


  Warum haben die Anwälte nicht protestiert?


  Weil sie beide in verschiedenen Räumen warten mussten.


  So wurde also ein Anwalt mit dem Hinweis auf die Anwesenheit des anderen getäuscht, um nicht zu sagen: belogen?


  Ein harter Ausdruck für den Herrn des Verfahrens.


  Ist es also richtig, dass außer dem Staatsanwalt, den Kriminalisten und den Gefängnisbeamten niemand die Zelle mit der Toten betreten durfte?


  Offensichtlich.


  Welches wäre der nächste Schritt zur Aufklärung der Todesumstände?


  Die Obduktion der Leiche.


  Welche Gründe sprachen dafür, die Obduktion so hastig durchzuführen?


  Warum durfte kein Angehöriger und keiner der anwesenden Anwälte die Leiche – wenn schon nicht in der Zelle, dann außerhalb derselben – vor der Obduktion sehen?


  Warum wurde das Wegschaffen und die sofortige Obduktion angeordnet, als ein weiterer, ein dritter Anwalt auftauchte?


  Wundert es jemanden, dass kein Arzt des Vertrauens der Angehörigen zur Obduktion zugelassen wurde?


  Wussten diejenigen, die die Obduktion anordneten, dass es äußerst schwierig ist zu unterscheiden, ob ein Erhängter sich selbst aufgehängt hat (vital) oder erhängt wurde (postmortal)?


  Wenn ja, warum wurde dann ein Obduzent beauftragt, der bereits durch grobe Fehldiagnosen bekannt war?


  Oder wusste man nichts von diesen Fehldiagnosen?


  Warum führte dieser und ein weiterer Obduzent die Sektion der entscheidenden Halsorgane entgegen aller Regel zuerst durch und nicht zuletzt?


  Warum gingen sie bei der Obduktion so vor, dass es dem erst später zugelassenen, von den Angehörigen benannten Nachobduzenten unmöglich war, selber genauere pathologische Untersuchungen durchzuführen?


  Warum erteilte man den Obduzenten Aussageverbot gegenüber dem Nachobduzenten?


  Warum gehen die beiden bestellten Obduzenten in ihren Berichten nicht auf mehrere Obduktionsfotos ein, auf denen über der Strangmarke am Hals im Bereich des Knotenabdrucks Hautblasen verschiedener Stärke und Farbe zu erkennen sind?


  Tun sie es deshalb nicht, weil diese und die meisten anderen Fragen als irrelevant oder nebensächlich angesehen werden können, weil es vielleicht ein besseres Verfahren gibt, mit dem eindeutig nachgewiesen werden kann, ob bei einem solchen Tod Selbstmord vorliegt oder nicht?


  Gibt es ein solches Verfahren?


  Ja, die Histaminprobe.


  Was ist das Einfache und Eindeutige an diesem Verfahren?


  Zwei Stücke der Halshaut werden asserviert, eins aus der Druckstelle des Stranges, eins aus unverletzter Haut, an beiden wird dann der Histaminspiegel gemessen.


  Was lässt sich daran feststellen?


  Nur lebende Hautzellen schütten bei Reizungen oder Verletzungen Histamin aus, damit lässt sich beweisen, ob jemand beim Aufhängen tot oder lebendig war.


  Also eine relativ einfache Diagnosetechnik?


  Ja.


  Also ist das Ergebnis im Fall Falcke eindeutig, so oder so?


  Nein.


  Warum nicht?


  Weil dieses Verfahren gar nicht angewendet wurde.


  Wird man fragen dürfen, warum?


  Ja, aber es fragt sich, wie weit man kommt mit Fragen ohne Antworten.


  War die Histaminprobe den Obduzenten nicht bekannt?


  Oder hat man sie vergessen?


  Oder absichtlich nicht vorgenommen?


  Und wenn ja, mit welcher Absicht?


  Wenn dies ohne Absicht, sondern aus Nachlässigkeit geschah, wird man vielleicht nach der Absicht fragen dürfen, mit der bereits zwei Tage nach dem Tod die Zelle der Margret Falcke völlig neu gestrichen wurde?


  Oder ist auch das aus Nachlässigkeit geschehen?


  Und wer oder was trieb die beauftragten Maler dazu, falls wir den Aussagen von Gefängnisinsassen trauen können, das bei solchen Renovierungen nur selten einbezogene Fenster mit dem Maschengitter besonders dick mit Farbe zu bestreichen?


  Warum wurde hier unnötig die Vermutung geweckt, es sollten vielleicht mögliche Spuren beseitigt werden?


  Oder ist die Malerkolonne der Justizvollzugsanstalt an diesem Tag zufällig ohne Beschäftigung gewesen?


  Wer hat diesen Auftrag gegeben?


  Soll, wenn wir gegen unsern guten Willen stets zu neuen Vermutungen und Fragen provoziert werden, die Kette dieser Fragen niemals ein Ende nehmen?


  Kann man nach so vielen offenen Fragen überhaupt noch den Eindruck einer Suggestivfrage vermeiden, wenn man im Bestreben, kein Detail auszulassen, die Informationen oder Gerüchte wenigstens erwähnt, nach denen in dieser Nacht ungewöhnlicherweise vor dem Gefängnis ein Hubschrauber gelandet sein soll?


  Warum wird es uns so schwer gemacht, zu verifizieren oder falsifizieren, ob in der fraglichen Nacht wirklich ein Hubschrauber gelandet ist, ob und wie jemand den inzwischen bekannten einzigen Weg, der unkontrolliert zur Zelle der Margret Falcke führt, gegangen sein könnte und die einzige Möglichkeit genutzt haben mag, trotz aller Sicherungen mit dem Schlüssel die Zelle zu öffnen?


  Ist es nicht besser, solche Fragen zu unterdrücken, weil diese Informationen stereotyp nicht bestätigt oder dementiert oder erst dann teilweise bestätigt werden, wenn ein Detail öffentlich bekannt wird?


  Also uns zur Zeit nur auf das Glatteis der Spekulationen und Unterstellungen führen?


  Aber wird man nicht doch mit aller Vernunft spekulieren müssen, wenn es um die Frage der Motive geht?


  Wird man da zunächst einmal fragen dürfen, warum die schreibgewandte Frau Falcke, die sich ständig und zu vielen Fragen schriftlich zu äußern pflegte, ausgerechnet bei ihrem Selbstmord keinen Abschiedsbrief hinterließ?


  Obwohl sie an jenem Abend, nachdem ihr die Glühbirnen abgenommen waren, bei Fernsehlicht oder unter Umständen mit der versteckten Birne noch etwa eine halbe Stunde weiter auf ihrer Schreibmaschine schrieb?


  Muss das auch als eine besondere Tücke gedeutet werden, mit der sie, gerade weil man von ihr einen schriftlichen Abschied, wenn nicht gar ein politisches Testament oder Manifest erwartete, die Interpretation ihres Selbstmordes als Mord zu steuern beabsichtigte?


  Würde es dann auch unter ihrer besonderen Perfidie zu verbuchen sein, dass sie in den Tagen und Wochen vorher weder in Briefen noch in Gesprächen mit Besuchern, Anwälten und Mitgefangenen auch nur den Eindruck einer Person erweckte, die sich innerlich auf den Selbstmord vorbereitet?


  Sondern eher aktiv und keineswegs resignativ wirkte?


  Dürfen wir eine so große schauspielerische Leistung von einer Frau erwarten, die sich nur schwer verstellen konnte?


  Aber hat sie sich denn verstellt?


  Oder hätte sie sich verstellen müssen?


  Ist nicht, um ihren Selbstmord zu erklären, immer wieder von Spannungen und Entfremdungserscheinungen unter den Gefangenen die Rede gewesen?


  Ist sie nicht gerade in ihrer Rolle als Intellektuelle von den anderen immer mehr verachtet und verspottet worden?


  Können Kritik und Verachtung auf die Dauer für Margret Falcke nicht unerträglich geworden sein?


  Gewiss.


  Und ist es nicht naheliegend, dass sie im Innern viel verzweifelter über ihren politischen Irrtum und die bevorstehende lebenslange Haft war, als sie nach außen zu erkennen gab oder geben konnte?


  Gewiss, das wären Gründe genug für einen Selbstmord.


  Geben denn die Zeilen, die sie wenige Stunden vor ihrem Tod in die Schreibmaschine getippt hat, keinen Hinweis auf diese oder andere Motive?


  Nein. Aber Psychologen müssten da doch zumindest zu der einen oder anderen Deutung kommen?


  Nein. Denn diese Papiere sind gar nicht aufgetaucht.


  Hat Margret Falcke sie also vernichtet?


  Dafür gibt es keine Indizien. Aber es kann nicht ausgeschlossen werden, dass sie die letzte Seite, die sie geschrieben hat, im Klo hat verschwinden lassen.


  Hat sie nicht in ihren letzten Monaten sehr viel geschrieben?


  Sind unter diesem Material die entsprechenden Papiere?


  Man weiß es nicht, alle diese Schriftstücke sind einbehalten worden.


  Warum?


  Ist also gar nichts von ihr übrig, was auf den Selbstmord Hinweise geben könnte?


  Doch. Zitate aus älteren Briefen, die eindeutig die unerträglichen Spannungen in der Gruppe belegen.


  Warum sind diese Meldungen aber wenige Tage vor Frau Falckes Tod von einer Tageszeitung publiziert und dann am Todestag von Agenturen übernommen und verbreitet worden?


  Und warum haben Justizangestellte, die für die Bewachung Frau Falckes und ihrer Mitgefangenen zuständig waren, zunächst versichert, von solchen Spannungen und Entfremdungserscheinungen nichts bemerkt zu haben, aber nach diesen Meldungen ihre Aussagen im Sinne der Meldungen korrigiert?


  Wenn man die Tatsachen und die Behandlung von Tatsachen in der Presse zu unterscheiden weiß, gibt es nicht trotzdem noch genügend Beweise für diese Spannungen?


  Viele Briefstellen deuten darauf hin.


  Aber sind diese Briefe jemals vollständig zitiert worden?


  Das kann man nicht behaupten.


  Konnten die Presse und die sie versorgenden Ämter die Meldung, die zur Grundlage des Selbstmordmotivs wurde, allein mit Auszügen aus diesen überwiegend älteren Briefen bzw. internen Zirkularen stützen?


  Nein.


  Ist nicht das Fernbleiben der Frau Falcke beim Prozess fünf Tage vorher, als ein Anschlag verhandelt wurde, für den sie Mitverantwortung trug, für den sie von ihren Mitgefangenen heftig kritisiert wurde und den sie selbst als schweren Fehler bereute, das deutlichste Motiv für einen Selbstmord?


  Ja. Und kann es nicht außerdem Spannungen und Konflikte gegeben haben, die nur mündlich geäußert, von Außenstehenden nicht beobachtet und von den Teilnehmern nachträglich geleugnet wurden?


  Ja, gewiss.


  Wenn die Spannungen und Verzweiflungen die Grundlage für das Motiv zum Selbstmord waren, könnten sie wenigstens den einen oder anderen Widerspruch klären?


  Den des Motivs durchaus. Aber was ist mit den übrigen zweihundert oder mehr Fragen?


  Zu viele Vermutungen, zu viele Fragen.


  Wie kann man endlich zum Schluss dieser Fragen kommen und trotzdem bei den Fakten bleiben?


  Immer noch Fragen?


  Nur noch sieben.


  Also dann.


  Welchen sachlichen Grund gab es dafür, die staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen schon nach wenigen Tagen einzustellen?


  Warum sagten vor einem parlamentarischen Untersuchungsausschuss, der einige dieser Fragen aufklären sollte, fast nur die Leute aus, die nichts aussagen konnten oder nichts aussagen durften?


  Warum wurde jede Nachfrage als Zumutung zurückgewiesen?


  Und wird noch heute zurückgewiesen?


  Warum gelingt es nicht einmal dieser internationalen Kommission, der Staatsanwaltschaft oder einer anderen zuständigen Behörde substanzielle Antworten zu entlocken?


  Sind also auch diese dreihundertneunzehn Fragen in den Wind geschrieben?


  Oder wird man nach dieser Kleinen Anfrage noch eine Große Anfrage stellen müssen?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  47 Immer hereinspaziert, meine Herrschaften: nutzen Sie die frühe Abendstunde zwischen Hund und Wolf zu einem Besuch im Zelt, über dem bunte Glühbirnen als Buchstaben blinken: KABINETT DES TERRORS: über Kasse und Eingang wie an der Geisterbahn Monster und Gespenster aus Holz und Pappmaché, übertüncht mit menschlichen Gesichtern: die Fahndungsgrimassen der bekanntesten Terroristen blicken von wulstigen Gespensterköpfen drohend über den Kurhausplatz: für fünf Mark sind Sie auch hier: so viel Geld wagt ein Schausteller mit schäbigem Programm nicht zu verlangen, also nichts wie hin, lang ist die Schlange der Neugierigen vor der Kasse: auf der anderen Seite die Zuschauer, die aufgeregt, lächelnd, verlegen aus dem Zelt tappen –


  Fünf Mark, und dann durch eine rot glitzernde Doppeltür hinein ins Rundzelt: zuerst ein Raum von etwa drei mal fünf Metern DIE ZELLE DES MANNES DER DEUTSCHLAND ORDNEN WOLLTE: Bett, Tisch, Stuhl, hohes Bücherregal, Toilette, Gitterfenster: nur die Wände im rechten Winkel, alles quer und schräg, wacklig und schmuddlig trotz der Helle des Raums und der messerkalten Tünche: leere Saftflaschen und Bücher liegen herum, Schallplatten haufenweise, in einer Ecke Essensreste, teilweise mit Schimmel überzogen, in einer andern Wäsche dreckig, ungeordnet auf einem Haufen, eine Rolle Klopapier halb aufgerollt unterm Bett, aufgerissene Käseecken auf dem Tisch, Bücher zwischen Pullovern und Unterhosen, Zeitschriften verstreut, teils gestapelt, teils aufgeschlagen hingeworfen: eine rote Kordel trennt den Raum von dem Gang, wo die Zuschauer gedrängt stehen: ein muffiger, leicht fauliger Geruch, vielleicht aus einer Klimaanlage, deren Mündung versteckt ist, treibt Sie weiter, bevor Sie die Gegenstände dieses Raumes näher besichtigen können –


  In der zweiten Koje sind Zeitschriften ausgestellt, die mit schwarz abgebildeten Kleinstbomben und Handgranaten protzen, schlecht gedruckte Flugblätter, auf denen das Anzünden von Kaufhäusern gefeiert wird, und je ein Buch von Marx, Marcuse und Mao, daneben Palästinensertücher und Kampfschriften, Autokennzeichen, Stempel, Ausweise: der Hinweis über der Koje WIE ALLES ANFING zeigt, dass hier mehr als eine harmlose Asservatensammlung zu bestaunen ist: unter den eingerahmten Briefen der eines Verlegers an die Berliner Gefängnisleitung mit der Bitte, Sigurd Nagel zum Schreiben eines Buches Ausgang zum Studium von Fachliteratur zu gewähren, fünf Zeilen als der Schlüssel zur Befreiung Nagels, mit der die ganze Geschichte den Anfang –


  Daneben die WAFFENKAMMER, nicht zum Gruseln, aber spannend für Fachleute der kleinen Unterschiede der Kaliber, Typen und Marken der Pistolen: und die einschlägige Waffenliteratur aufgeschichtet, ein mannshoher Berg von Waffenjournalen, Broschüren, Büchern: Grundlagen der Sprechfunktechnik, Handbuch der Ausbildung von Polizei und Truppenverbänden, Neuzeitliche Sprengtechnik, Schule für Spione, Grundlagen der Befehlstechnik, Deutsches Militärwörterbuch und Nato-ABC, The Special Forces Handbook und noch mehr Bücher mit Anleitungen über Waffeneinsatz: dazu ein Stapel Fachbücher über Partisanen- und Guerillakriege, von Experten aller politischen Richtungen: auf den Titelblättern der Zeitschriften Schwarzweißfotos von Soldaten im Tarnzeug oder Pornofotos von Waffen: Wehrtechnische Monatshefte, Zivilschutz, Militärtechnik, Internationale Polizei, Die neue Polizei, Die Polizei, Allgemeine Schweizerische Militärzeitschrift, Der Schweizer Soldat, Österreichische Militärzeitschrift, Wehr und Wirtschaft, Wehr und Technik, Soldat und Technik, Wehrtechnik, Truppendienst, Truppenpraxis, Deutsches Waffenjournal, Waffenrevue, Military Revue, Der Soldat: WAS NAGEL ALLES IN DER ZELLE LESEN DURFTE –


  Im nächsten Raum eine multimediale Installation DER REVOLUTIONÄR UND DIE KAFFEEMÜHLE: ein Brieftext, offensichtlich von Nagel, ist auf eine Wand projiziert, aus Lautsprechern eine Stimme in herrischem Flüstern, offensichtlich von Nagel, die den an die Wand geworfenen Text spricht: Also, am besten ist, ihr stellt den Sprengstoff selber her. Ihr nehmt Ammoniumnitrat, das ist ein Granulat und muss zu Pulver zermahlen werden. Wenn ihr keine professionelle Mühle auftreiben könnt, die das Zeug zentnerweise verarbeitet, dann kauft ein Dutzend kleine Kaffeemühlen mit Mahlwerk, nicht mit Schlagwerk. Die befestigt ihr im Deckel von Plastiktonnen so, dass ihr das Zeug außerhalb der Tonne ungemahlen reinschütten könnt und es gemahlen in die geschlossene Tonne fließt, sonst bringt euch der Staub um. Sowieso Scheiße, das in der Wohnung zu machen, weil es Krach macht und staubt.


  Auf einem Bildschirm ein Dutzend elektrischer Kaffeemühlen: das heulende, pfeifende Betriebsgeräusch von mehreren Mühlen wird zugeschaltet und das Flüstern so verstärkt, dass es die Tonhöhe des elektrischen Mahlens erreicht, sie mal übertrifft, mal unverständlich bleibt, aber der Flüstertext kann an der Wand nachgelesen werden: Zum Mischen der drei Bestandteile im Eimer am besten eine Bohrmaschine mit einem Küchenquirl drin, Einsätze für Küchenmaschinen, Schlagsahne z.B., oder zentnerweise, in Betonmischmaschine, gibt’s mit Elektromotor in Versandhäusern. Wenn ihr keine professionellen Sprengkapseln mehr habt, müsst ihr als Initialzünder Knallquecksilber herstellen. Wie man das macht, steht in den Akten und in Chemielehrbüchern: So geht es weiter unter größtem Lärm der Kaffeemühlen, Warnungen vor Quecksilberdämpfen, Explosionsgefahr, Krach: bis nach etwa sechs Minuten das Programm wieder von vorne beginnt –


  Der Raum HIER SPRICHT DER CHEF ist leer, nur ein Tonbandgerät in der Ecke: eine Männerstimme brüllt fast ohne Pause, Nagel im O-Ton: hin und wieder sind in den Brülllauten einzelne Wörter zu erkennen wie Schwein, Bulle, Fotze, Ratte: schwer zu entscheiden, ob die Aufnahmequalität schlecht ist oder das Rauschen absichtlich eingemischt: Zufall oder nicht, dass Sätze wie Für ein paar Tausender find ich jeden Killer, der Ihre Frau umlegt ohne Schwierigkeiten verständlich sind –


  Nebenan Videofilme KEINER ENTGEHT SEINER STRAFE: ein junger Mann mit nacktem Oberkörper eingekreist von acht Polizisten, einer nimmt seine Pistole, legt sie auf den Boden, kickt sie mit dem Stiefel zu dem Gefesselten in der Mitte und sagt: So, du alter Terrorist, nun schieß los! Der lacht hilflos, steht mit nackten Füßen, kickt die Pistole zurück, die bis zum Schuh des Polizisten rutscht: Du Schwein, du greifst uns an! schreit der, und alle acht fallen über den reglosen jungen Mann her, schlagen ihn, treten ihn mit ihren Stiefeln: auf einem zweiten Monitor wird ein schwerkranker junger Mann direkt aus dem Operationssaal in eine Zelle gebracht, zwischen undichte Fenster und ein offenes Klo gelegt, unter Neonlicht, und an der Tür ein Schild: Bestand des Krankenhauses, Licht Tag und Nacht anschalten: ein dritter Film, der gleichzeitig läuft, zeigt nichts als eine meterlange Reihe von Aktenordnern, die Kamera fährt vor und zurück, vor und zurück –


  Ein liegender toter Polizist sorgt im nächsten Raum für den gewünschten Schrecken: der Puppe hat man den Bauch freigelegt und eine Wunde plastisch in blutigstem Rot gemalt: gegenüber gekrümmt eine andere männliche Puppe, die einen vom Kopfschuss getroffenen Terroristen darstellen soll, beide vereint unter dem Schild TERROR HEISST TOD: an der Wand im Hintergrund Zahlen der getöteten Opfer, Polizisten und Sicherheitsbegleiter und bei Anschlägen umgekommenen Personen: 28, extra gerechnet werden Unbeteiligte bei Fahndungsmaßnahmen der Polizei (2), dagegen auf der anderen Seite die getöteten Terroristen (12), Selbstmörder (5) werden extra gezählt und mit der Ausstellung ihrer Werkzeuge wie Handtuchschlaufe, einer verweigerten Brotschnitte, Kabel und Pistolen einzeln und mit Namen gewürdigt –


  In der Koje ES GEHT UNS ALLE AN ist mit Schaubildern, Fotos und Fotomontagen ausgemalt, wozu die Terroristen fähig sind: explodierende Atomkraftwerke, vergiftetes Wasser, kollidierende Großflugzeuge, gefesselte Kinder, ein zusammengestürztes Bundeshaus, herumliegende Leichenteile: die natürliche Fortsetzung der Gewalt terroristischer Banden –


  Im Raum daneben WIE ALLES ENDET werden Sie jedoch gleich wieder beruhigt mit dem Schreien und Stöhnen von Gefangenen: es klingt wie Archivmaterial der aus Film und Fernsehen bekannten Folterschreie, eindrucksvoll auch ein lange anhaltendes, wimmerndes Wehgeschrei, mal von männlicher, mal von weiblicher Stimme, dann und wann von entferntem Hundegebell und Krähenschrei unterbrochen, alles gesteigert von schlichtem, hilflosem Schluchzen –


  Sodass Sie am Ende vielleicht froh sind, wieder ins Freie zu gelangen, wo vor der Kasse eine noch längere Schlange von Menschen wartet, um im KABINETT DES TERRORS die letzten Wahrheiten zu erfahren, von denen Sie bereits profitieren, wenn Sie sich zur Wilhelmstraße wenden –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  48 Schreibt mit, ihr Lehrlinge, Nachfolger, Verfolger: die Revolte / der Widerstand / die Revolution als Versuch, ein bisschen Ordnung in die Welt zu pflanzen: aber wenn die Welt nicht weiter geordnet sein will als sie schon ist und sich weigert, die Statik und DIN-Normen dessen WAS IST und Recht und Gesetz anzutasten: soll einer, der auszog, das Kämpfen zu lernen, sich kampflos auslachen lassen? nur weil die Welt nicht mitspielt aus leicht zu analysierenden Gründen, aufgeben oder mit dem Kopf gegen die Wand in den Selbstmord und den Versuch für gescheitert erklären: Fragezeichen, nein, niemals, Ausrufezeichen: hört, was Sigurd euch lehrt –


  Darum wird, wer den Impuls zur Revolte, ergo zur Ordnung, spürt und noch unzerstörbare Energien hat, die Revolte fortsetzen da, wo sie nichts kostet und doch den stärksten Erfolg verspricht: im Dickicht der Hirnzellen, auf den elysischen Schlachtfeldern des Papiers, auf der freien Bahn, der Bundeskegelbahn der Buchstaben: da wartet das größte Projekt –


  Wenn du die Menschen nicht ändern kannst und formen nach deinem Bild wie ein Gott, dann wenigstens wie ein kleiner Gott die Welt nach deinem Bild in Worte zwingen, die Sprache nach deinem Willen formen und das, was vorhanden ist an Wortmaterial, umschmelzen und zurechthämmern: dass zur Waffe wird, was auf dem zarten, mehr oder minder holzigen Papier steht: jedes Wort ein Schräubchen, ein Rädchen, ein Bolzen, damit die Patrone reibungslos und die Sprache endlich selbst die Gewalt ausströmt, die du wünschst bei der erbitterten Arbeit des Generalangriffs auf ALLES –


  Werkzeug: der Hass,


  Ziel: alles auf den Begriff Hass bringen,


  Zweck: die Potenzierung des Hasses, bis aus Gefühl und Wort etwas wird, das sich sehen lassen kann als die Tat, und die Tat ist schlussendlich spitzlogisch der Schuss oder die Explosion oder alles, was brennend von Widerstand zeugt –


  Damit im Land des Lächelns endlich in jeder U-Bahn und vor den Samstagabendbildschirmen die Arie zu hören ist Wer hat den Hass uns ins Herze gesenkt –


  Und die Sprache selbst immer mehr Gewalt ausströmt, bis du aufatmend und von Herzen rachsüchtig sagen kannst: die Knarre spricht –


  Was spricht die Knarre denn?


  Unterschätzt nicht den Aufwand an Werkzeug, Talent und Fleiß, die es fordert, die Sprache abzugeben an die Knarre, die Nervenwege vom Sprachzentrum an der Hirnrinde zum rechten Zeigefinger zu verkürzen und einem Gewehr die Sprache einzuhauchen: es reicht ja nicht, die Regeln der Duden-Redaktion aus Mannheim zu verletzen nach allen Regeln der Verletzungskunst, es reicht nicht, in die Flure der Akademien für Sprache und Dichtkunst zu pinkeln, es reicht nicht die schlüpfrige Kleinschreibung, die köstliche Verachtung aller Sprech- und Denk- und Friedenskünstler: der Krieg, den ich mir wünsche: hört, was Sigurd euch lehrt –


  Der Krieg muss zuerst gegen ganze Sätze geführt werden: Rationalisierung am Arbeitsplatz Kriegsschauplatz: Nebensätze, relativ oder begründend, zeitbezogen oder eine Bedingung oder einen Zweck andeutend, tragen schon den Keim der Verweichlichung, der Differenzierung, des Zivilen, also weg damit –


  Was ist ein Satz? eine Feststellung oder ein Befehl und sonst nichts auf der Welt: also befehle ich: ein Satz wird nicht gebaut, sondern muss knallen wie ein Schuss: wer ihn liest, wer ihn hört, muss von deinem Kaliber, deiner Schusskraft, Entschlusskraft überzeugt oder wenigstens eingeschüchtert sein: denn der Satz kann eine größere Reichweite haben als die läppische Kugel im Lauf –


  Deklinationen und Konjugationen stören das freie Schussfeld, also ausdörren, abhacken und ab auf die Müllkippe Grammatik, ab sofort gilt nur noch der Imperativ –


  Doch die größte atrophische Leistung vollbringt, wer sich ein Fest daraus macht, mit Schreibmaschine oder Kugelschreiber zu entscheiden, welche Menschen zu Schweinen, welche Frauen zu Fotzen, welche Männer zu Ratten werden und wo der Hackklotz des Entweder-oder steht –


  Das beste Klima für den Aufstieg in die höhere Schwundstufe bietet der Knast: ausgeliefert der rechtundordentlichen Willkür der Mannschaften, die dafür bezahlt werden, dich brav zu kriegen, drängst du auf das größte Kunststück: die Gleichung Denken = Handeln und Handeln = Denken zu erweitern zu Denken = Sprechen = Handeln, bis dir ein jeder ein Bullenschwein, Psychoschwein, Vollzugsschwein und alles zur Schweinerei wird und in den Traumnächten die schönsten Auftritte bei Robert Lembkes Heiterem Beruferaten beschert, Welches Schweinderl hätten Sie gern? und eine typische Handbewegung –


  Rationalisierung, Verknappung, Schrumpfung auf allen Zeilen und Linien, zügig ins 2. und 1. Schuljahr voran: wir machen die Wörter kurz, hacken sie klein, schnüren und scheren und stutzen die Syntax und kommen mit immer weniger Vokabeln aus –


  Ideal wäre der Wortschatz der Dreijährigen mit vierhundert Wörtern oder die Errungenschaft der Dreiwortsätze: Wunschtraum zurück ins überschaubare Kinderparadies: die moralische Anstalt bin ICH, also ist klar, wo getrennt werden muss bei der Unterscheidung Gut und Böse: aber genau da muss man bei Erwachsenen nachhelfen –


  Bleiben Sie ganz ruhig und preisen Sie sich glücklich als Deutscher Europäer Weltbürger, dass Sie unberührt von dem Satz geblieben sind: Es genügt nicht, eine schlechte Pflanze abzuschneiden, man muss sie mit der Wurzel ausreißen, mit dem die Genossen in Kambodscha zuerst die Bibliotheken, dann die Menschen abgeräumt haben: Millionen, Millionen, die halbe Bevölkerung, weil der Beweis erbracht werden musste, was für Schweine die Menschen –


  Da sind wir ja sehr zivil mit unserm Guerillakampf: jede Minute auf Leben und Tod – wir oder sie – sie für sich oder wir für uns: der lange und mühselige Krieg des Abschaffens der Wörter und der Nahkampf gegen die Argumente, die nicht die unseren sind und nicht der Moral entsprechen, die unsere ist, darum in der Mitte aller Sätze und Bilder: das gefräßige Tier Ich, das zum Wir werden will: Ich, Wir, Ich, Wir, Ich, Wir teilen die Welt neu auf: damit die Fronten klar sind unter dem Nebel: neue Kontinente und Meere –


  Schreibt mit: hört, was Sigurd euch lehrt –


  Auf der einen Seite wir: das Volk, die Kämpfer, die politischen Gefangenen, das Leben –


  Auf der anderen sie: das System, die Schweine, der Tod –


  Jede Minute auf Leben und Tod, folglich sind die schlimmsten Feinde nicht einmal sie, sondern die sich heraushalten wollen aus der Alternative Leben/Tod, die den Kampf nicht mitmachen oder nichts kapieren wollen von der Waffe Mensch oder auf Reform setzen oder einfach nur schluchzen: die schlimmsten Schweine sind die Schweine auf unserer Seite –


  Da wartet das größte Vergnügen, der herrliche Nahkampf in den angeblich eigenen Reihen: die ganze liebe Linke, die Rechthaber und Statutenreiter, die Quatschköpfe mit ihrer dumpfen Spontaneität, die linken Kleingärtner und Reihenhausbesitzer mit dem Haben-oder-Sein-Gesäusel: alle so lange schütteln und erschüttern, bis niemand mehr weiß, wo links, wo rechts und kein Begriff mehr taugt: an die Wand gestellt mit Händehoch! so starren sie auf uns, grenzen sich zappelnd ab, wenden sich zitternd ab und bleiben doch in einem Topf mit uns, wo es heißer und heißer wird unterm Arsch –


  Alles darf sich der Revolutionär leisten, nur nicht den Irrtum: und damit dich der Irrtum nicht trifft, musst du noch überzeugter von deiner Sache sein, darfst noch weniger Zweifel an deinem Tun zulassen als andere: einen Schuss kannst du nicht ungeschehen machen, also ist jeder Schuss richtig, und die Erlösung liegt in der einfachen Wahrheit, in der sauberen Trennung zwischen Schwarz und Weiß und in der Eindeutigkeit: die Knarre spricht –


  Was spricht die Knarre denn: Hände hoch und I-DEN-TI-FI- KA-TI-ON oder dahin, wo du als Schwein hingehörst, also geschlachtet, zerteilt und gewürzt in der Pfanne: ja, was haben wir nicht alles versucht, die Sprache zu zwingen zum Kampf und Hass zu säen mit Wörtern und das Sanfte zu denunzieren und alles wegzuhauen und zu ätzen, was nach eigener Stimme und nach Freundlichkeit japste, und in die sprachlose Sprache zu stampfen und die Sprache voranzutreiben in die Stummheit der Gewalt –


  Und doch ist das Ideal nicht erreicht –


  Sie sind immer noch nicht tot genug, die Wörter: der Kampf geht weiter, aber schon jetzt steht fest, dieses historische Verdienst wird bleiben: wir als Sprachreiniger und Sprachschwundexperten, als unermüdliche Vernichter des Sprachgefühls unablässig auf den Sprachbarrieren kämpfend mit den Bajonetten der Befehle Entweder Problem oder Lösung, Vorreiter für eine ganze Generation von Sprachlosen, die das Heil in der Eindeutigkeit suchen, im Drill des Ja oder Nein: aber wer wird sich ausruhen auf solchen Lobeshymnen –


  Der Kampf geht weiter: eine Lebensleistung ganz nebenbei, die Wörter klein und stumpf zu machen: die Wörter niederdrücken, solang sie noch in mir zucken und Atem im Rachen ist, zerreiben zwischen Entweder und Oder: Entweder Problem oder Lösung, dazwischen gibt es nichts: ich werde, wenn ich hoch oben im Lichttunnel bin, hinter mir die Wörter austreten wie Feuer, abwürgen wie meinen größten Gegner, die Silben einzeln erdrosseln, schlachten wie Schweine, die mir die Schweine waren: der Schlachthof im Land des Lächelns: Dein ist mein ganzes Herz, wenn alles schreit und quiekt in einsilbigen Ausrufen auf der Skala zwischen Ey! und High! und Ah! und Oh!
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  49 «Natürlich können Sie einen Anwalt rufen, Herr Serratta», sagte der Kommissar Klein und schob mir ein Branchenbuch hin, «unter R finden Sie genügend Rechtsanwälte. Aber so hoch ist der Marktwert des Stoffs nun auch wieder nicht, dass Sie gleich einen Staranwalt brauchen.»


  So schnell hatten sie erreicht, dass ich mich verteidigte und nicht herausfand aus der Defensive. Der Ruf nach dem Anwalt war besonders ungeschickt. Ich ärgerte mich, dass ich der Situation nicht gewachsen war. Zu wenig Erfahrung mit versierten Verhörtechnikern, zu wenig Kenntnis über meine Rechte in solch einer Lage. Während ich in dem gelben Buch blätterte, kam ich von der Frage nicht los, wer mir das Heroin zugesteckt haben könnte. Auf dem Laufband bei der Gepäckausgabe in Frankfurt war die Tasche eine der letzten gewesen. Ich vermutete aber, dass sie die Dose erst in Wiesbaden reingetan hatten, nachdem sie das Schließfach geöffnet hatten.


  Vor der langen Liste der Herren mit und ohne Doktortitel konnte ich mich nicht entscheiden. Allein nach dem Wohlklang der Namen wollte ich mich nicht richten. Die wenigen deutschen Anwälte, von denen ich gehört hatte, wohnen in anderen Städten, mit ihnen hätte alles nur länger gedauert. Ich hoffte immer noch, den Zug nach Neuwied zu erreichen.


  Endlich begriff ich, dass jeder Anwalt die Sache nur komplizierter gemacht hätte.


  Ich verlangte, meine Tasche zu sehen. Klein reichte sie mir, behielt aber die Seifendose. Es fehlte nichts, auch die Manuskripte der Falcke-Fragen und des Verbrecher-Essays nicht.


  «Na, was fehlt?»


  «Nichts.»


  «Hatten Sie Befürchtungen?»


  «Nein. Aber ich bitte Sie, diesem Spiel endlich ein Ende zu machen. Ich hab es Ihnen fünfmal gesagt und sage es jetzt zum letzten Mal: Ich bestreite entschieden, mit dieser Seifendose voll Heroin etwas zu tun zu haben. Vielleicht ist es ja auch gar kein Heroin, Sie können viel behaupten, ich verstehe nichts davon. Jemand will mir da was unterschieben. Warum, weiß ich nicht. Sie halten mich hier fest, warum, weiß ich nicht, aber wenn es Gründe gibt, dann kennen Sie die wahrscheinlich besser als ich.»


  «Welche sollten das sein?»


  «Ich bin kein Polizist. Spekulieren müssen Sie selber.»


  «Aber es ist Ihnen bekannt, dass hier ein Rauschgiftdelikt vorliegt? Und dass Sie den Verdacht noch nicht entkräftet haben?»


  So ging es eine Weile hin und her. Als meine Wut etwas nachließ, verging die Zeit schneller. Ich hatte keine Lust, das Spiel weiterzutreiben. Bald war es nach 18 Uhr, der letzte Zug weg, der mich zu unserm Gespräch hätte fahren können.


  Ich hoffte, dass sie mich so gut observiert hatten, dass sie alles von meiner geplanten Reise wussten und mich bald freilassen würden, da ich das Gespräch in Neuwied nicht mehr führen konnte, höchstens mit großer Verspätung. Aber es passierte nichts, sie drängten mir die Anwälte auf, mal ging Klein heraus, mal Kiesliowski.


  Irgendwann wird jeder für seine Kafka-Lektüre bestraft, dachte ich. Weil ich mit siebzehn Jahren Kafka im Original lesen wollte, habe ich Deutsch studiert, schnell Professor geworden, Margret Falcke mal drei Nächte in Ferrara wohnen lassen, darum nicht nein gesagt zu der Kommission, die ihren Tod erforscht, und nun, da ich längst zu Goethe konvertiert bin, werde ich in die trivialste Parodie einer Kafka-Welt gezogen. Das waren noch die klarsten Gedanken, die ich in in diesen Stunden fassen konnte.


  Viel zu spät der Einfall: «Ich wünsche den Botschafter der Republik Italien zu sprechen.»


  Sie zeigten sich entgegenkommend. Und sagten nach einer halben Stunde, er sei nicht zu sprechen.


  «Das möchte ich selber versuchen.»


  Sie dürften mir eigentlich nur Ortsgespräche erlauben, sagte Klein, aber weil ich ein Gast aus dem Ausland sei, wolle er nicht kleinlich sein. Es war nach 19 Uhr, in der Botschaft erreichte ich nichts. «Domani, domani.»


  Keine Vorstellung, was sie mit mir vorhatten und ob ich die Nacht in der Zelle verbringen sollte. Einmal gaben Sie die Auskunft, sie seien mit den Vernehmungen meines Komplizen noch nicht weit genug, um mich zu entlasten. Und das, nachdem ich fünfmal bestritten hatte, einen Komplizen zu haben.


  Als es fast 21 Uhr war, rückte Klein näher heran. «Ich weiß nicht, ob wir Ihren Fall heute noch aufklären können. Ich will Ihnen aber weitere Unannehmlichkeiten ersparen. Darum mache ich Ihnen ein Angebot. Ich kann sie freilassen, ich meine abschieben in Ihr Land, wenn Sie bis auf weiteres, sagen wir ein halbes Jahr, die Bundesrepublik Deutschland nicht betreten. Wir bringen Sie nach Frankfurt, Sie fliegen heute noch zurück – Sie warnen Ihre Auftraggeber, und der Fall ist vergessen. Nur Ihr Name bleibt erst mal gespeichert, dafür haben Sie sicher Verständnis.»


  Er gab mir Zeit zum Überlegen.


  Nach zehn Minuten hatten sie mich so weit, dass ich nichts weiter wollte als so schnell wie möglich dieser lächerlichen Situation entfliehen.


  «Gut, wir bereiten alles vor.»


  Sie schienen glücklich über die Entscheidung, das machte mich misstrauisch. Wieder die Frage, ob ich in eine neue Falle getreten war. Endlich, gegen halb zehn, war alles bereit zur Abfahrt. Das Telefon klingelte, Klein sagte mehrmals «Ja» und dann zu mir: «Alles geklärt, Herr Serratta. Es war doch ein Missverständnis. Sie können gehen. Bitte entschuldigen Sie die Umstände.»


  Draußen, in der ersten Telefonzelle gleich um die Ecke neben dem Polizeipräsidium, rief ich in Neuwied an. Bei Dr. T. hob niemand ab. Viel Verkehr in der Stadt, ich fand ein Taxi zum Bahnhof. Auch dort kein Glück mit dem Telefon. Auf den nächsten Zug in Richtung Köln musste ich 35 Minuten warten.
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  50 In dünnen Wänden das Knistern, Schäfer sieht von den Akten auf. Die Stunde der Heimkehr, der offenen Türen, der abendlichen Begrüßungsküsse, die Zeit der Freundlichkeiten zwischen der heute-Sendung und der Tagesschau. Außer Frau Reim im Vorzimmer sitzen nur fünf Leute aus seinem Stab in der Nähe, einige Dutzend Damen und Herren der Nachtbereitschaft in ihren Abteilungen, die Nachtschicht im Computersaal, ein paar Überstundenbeamte. In den Büros arbeitet die Stille, Bewacher schlurfen durch die Gänge des weitläufigen Gebäudes, Bewacher sichern die Sicherheitszone innerhalb des Sicherheitszauns, Pförtner dösen vor Monitoren, Putzfrauen wischen durch die Räume. Was sich bewegt, ist fern. Was fest ist, rührt sich. Die Wände rücken näher, die Decken sacken um halbe Millimeter, im Spannbeton rieselt es. Woher kommt das Knistern und Ächzen in den Stahlträgern oder Türangeln, überlegt Schäfer, warum ist es nur dann zu hören, wenn es leer wird im Haus, wenn all die lebendigen, die funktionierenden Körper mit ihrem Atem, ihren Stimmen, ihrem Schweiß aus den Arbeitsräumen verschwunden sind.


  Schäfer gibt sich Mühe, es ihnen nicht übelzunehmen, dass sie ihre Plätze und ihren Chef für einige Stunden verlassen haben, all die Polizisten, Wissenschaftler, Ingenieure, Juristen und hochqualifizierten Sachbearbeiter. Er beneidet sie um die Schnelligkeit, mit der sie die Berufspflichten vergessen können. Manche, die nach Feierabend die Sport- und Hobbygruppen des Amtes aufsuchen oder sich im Chor der Kriminalbeamten zusammenfinden, brauchen den sanfteren Übergang zwischen Beruf und Freizeit. Aber die meisten können, wenn sie mit ihrer Codekarte die letzte Schranke passiert haben, einfach abschalten, und sie schalten ab, sobald der Hessische Rundfunk ihnen die ersten Takte ins Autoradio schickt, verstecken den Polizisten, den Polizeichemiker, den Polizeiprogrammierer, den Beschussspezialisten und steuern die Räume an, von denen sie sagen können, hier bin ich zu Hause, und das Wohnzimmersofa, wo sie die Beine strecken und die Strenge des Dienstes von ihnen abfällt.


  Sie werden einfach in Freizeitmenschen verwandelt wie bei Ovid die Bauern in Frösche, sie betreiben die Verwandlung selber, krabbeln durch ihre Eigenheime, Doppelhaushälften, Dienstwohnungen in den Nestern rund um Wiesbaden, im Taunus oder unten am Rhein, sie entpuppen sich als Heimwerker und treiben Elektrobohrer in die Wände oder installieren die neuen Stereoboxen oder träumen vom besseren Black & Decker-Hobel mit dreizehntausend Umdrehungen in der Minute, sie bauen und schnitzen und hämmern und prüfen die Englisch-Vokabeln ihrer Kinder, bevor sie sich in das Abendprogramm fallen lassen.


  Schäfer wirft ihnen das nicht vor, hat aber seine Last damit, den Vorwurf zurückzuhalten. Niemand kann ihn davon abbringen, rund um die Uhr Terroristen zu jagen, doch immer öfter zieht es ihn zu einem schlichteren Leben, zum Basteln und Pflanzen und Küssen an ruhigen Sommerabenden, dann sieht er sich Himbeeren züchten, Rasen mähen und endlich mit Hausschuhen, Beine hochgelegt, nur die Bilder im Kopf, die sie in Mainz, Köln oder Baden-Baden für ihn ausgedacht haben.


  Zur Stärkung bei der Aktenarbeit hat er Schinkenbrötchen und Käsebrötchen bestellt, dazu Orangensaft, heute wünscht er keine mit 140 PS herangeschafften, aluminiumverpackten italienischen oder chinesischen Feinheiten mit Soße. Frau Reim schmiert die Brötchen selbst, trägt sie auf einem Teller herein, legt blaue Papierservietten dazu. Er sieht die Sekretärin kaum an, nur die schmalen Hände, das Signalrot der Nägel. Er dankt und fasst den Vorsatz: früh Feierabend, noch eine Stunde höchstens.


  Akte 1, Entwicklung und Beschaffung neuer Beobachtungsgeräte. Da ist nicht viel gegenzuzeichnen, da muss er nur Übersicht behalten über diverse Wünsche der verschiedenen Abteilungen. Zu viel Butter zwischen Brötchen und Schinken. Verstärkte Kooperation mit Sicherheitsbranche, speziell durch Aufträge zu fördern wie Bewegungsmelder, Nachführungssysteme mit Videoanlagen kombinierbar, beschleunigter Auftrag, baldige Einsatzreife. Problem, Video wird überschätzt, der Effekt der städtischen Anlage heute: ein paar Taschendiebe, ein paar Abgleichungen, Probelauf erfolgreich. Schäfer denkt, die Butter, das mit der Butter mal wieder der Reim melden, Cholesterin und so weiter, und überfliegt den Kostenplan, hakt sein Zeichen an den Rand, schreibt auf einen leeren Zettel «Butter» und nimmt einen zweiten Bissen.


  Die nächste Akte dicker, Ausweitung RasterFA, GEHEIM-Stempel auf jeder Seite, erstens Videoabsicherung von Briefkästen an Hauptpostämtern, zweitens Videoabsicherung von Zeitungskiosken, drittens Absicherung von Schalterhallen vorerst in acht terrorrelevanten Großstädten.


  Das Telefon blinkt, Assistent Bopp meldet sich ab, Assistent Mahlke zum Dienst.


  Schäfer überfliegt die Expertise. Nach Anschlägen schreiben Täter Bekennerbriefe, gewöhnlich sind sie so blöde und werfen die bei der jeweiligen Hauptpost ein. Eine V-Anlage installiert, und nach jedem Anschlag setzen sich sofort Ermittlungsbeamte dahinter, schalten die Kamera ein, warten, halten die Briefabsender im Bild fest, fangen die Briefe ab, die meistens an eine Tageszeitung gerichtet sind, und wissen so, welches Gesicht der Mensch trägt, der den Bekennerbrief eingeworfen hat.


  Keine Frage, die Geräte müssen her, obwohl bei den Postämtern mindestens einer eingeweiht werden muss, obwohl die Beamten nicht immer schnell genug an den Beobachtungsschirmen sitzen. Was Schäfer zögern lässt, ist das alte Unbehagen, niemals perfekt zu sein, das Unbehagen, mit der immer größeren Perfektion auch die Gegner zu immer größeren Leistungen an Unübersichtlichkeit und Perfidie zu drängen. Irgendwann, das ist nicht schwer vorherzusehen, merken die Burschen, wo Kameras versteckt sind, dann werfen sie die Bekennerbriefe und Erpresserbriefe nicht mehr an der Hauptpost, sondern in den Außenbezirken ein, und wieder müssen viele Konferenzstunden verwendet werden für die alte Frage: Sachmittel, Personalmittel ausweiten bis zu welcher Höhe realistisch oder wo stattdessen effektiver.


  Die gleiche Frage bei der Absicherung von Zeitungskiosken. Auch hier macht es sich die Expertise zu einfach: Terroristen kaufen nach Anschlägen zumeist an Bahnhöfen oder Verkehrsknotenpunkten Zeitungen, und zwar in auffälliger Meinungsbreite. Eitel, wie sie sind, wollen sie in die Zeitung kommen, wollen ihre Tat gespiegelt und vervielfältigt sehen, diese Erkenntnis gilt es ermittlungstechnisch zu nutzen, also: Videoabsicherung. Aber auf das Problem, dass auch dieses Mittel sich abnutzt, weist der Experte nicht hin. Irgendwann wird den Tätern die kleine dunkle Linse zwischen zwei bunten Zeitschriften auffallen, dann werden sie ihre Zeitungen in der Vorstadt kaufen, und wenn sie vorsichtig sind, werden sie nicht fünf Zeitungen auf einmal holen, sondern verschiedene Blätter an verschiedenen Kiosken, und wieder sind viele Millionen umsonst ausgegeben oder vielleicht doch nicht umsonst, vielleicht findet sich vor den Briefkästen, vor den Zeitungen doch das eine oder andere der gesuchten Gesichter ein, wird festgehalten, verglichen mit den Gesichtern in den Bildmappen, und es wird bewiesen, dass der Verdächtige X da und dort und dann und dann die und die Zeitungen gekauft hat, damit macht sich der Verdächtige ein weiteres Mal verdächtig, erhöht seine Verdachtsquotienten, und eines Tages, wenn er vor Gericht steht, werden Beweise daliegen: seht her, der Verdächtige ist ein Täter.


  Es ist schwer, die Politiker zu überzeugen, es ist schwer, sich selbst zu überzeugen. Man darf nicht nur an die Millionen denken, die solch ein Video-Mosaik kostet, man muss vom Ergebnis ausgehen, vom Gesamtbild, vom Auftrag, nichts unversucht zu lassen, die Mörder und potenziellen Mörder zu stellen. Die Abwägung ist das Schwierigste, das Unbehagen, in dieser oder jener Richtung zu wenig zu tun, der tragische Konflikt zwischen realen Mitteln und theoretischen Möglichkeiten. Schäfers Tage sind voll von diesen Konflikten, er muss damit leben, es gehört zu einem guten Polizisten, dieses Unbehagen nicht zu verdrängen. Es darf nur niemand genauer nachrechnen, wie die Banken es auf ihre rüde Art tun: 17 Millionen für die Fotokameras, um Bankräuber abzuschrecken, das Sechsfache der Summe, die bis dahin durch Banküberfälle verlorengegangen ist, und nach der großen Investition sind die Banküberfälle um 20 Prozent zurückgegangen, aber dafür die Zahl der Überfälle auf Geldtransporter sprunghaft nach oben und die geraubten Summen ebenso.


  Wie Banken und Versicherungen damit fertig werden, ist ihr Problem, sie zahlen und fertig, aber der Effekt ist: die Arbeit für die Polizei ist wieder einmal schwerer geworden, wieder eine Eskalation wie nach dem Einbau des Sicherheitsglases, das die Gangster dazu gebracht hat, bei ihren Überfällen Geiseln zu nehmen. Schäfer will sich nichts vorschwindeln. Ein Polizeiproblem, das äußerste Nüchternheit verlangt, die Leiter geht immer weiter nach oben, wer traut sich noch hinunterzuschauen. Es gibt kein Zurück in die schwarzweiße Romantik der fünfziger Jahre, und wenn jemand schwärmt, wie einfach und billig es früher war, Verbrecher abzuwehren und zu stellen, kann man nur sagen: das nützt den Opfern der heutigen Überfälle gar nichts und den Versicherungsgesellschaften auch nichts. Es bleibt nur das Geldargument, eine hundertprozentige Sicherheit ist nicht zu kaufen, diese Weisheit haben die Politiker nun endlich in ihre Sonntagsreden übernommen: Sicherheit immer nur relativ, eine Frage der Abwägung. In der Streitfrage um die Effektivität videotechnischer Anlagen fühlt sich Schäfer gerüstet, er kennt alle Fragen und Antworten, und auf den härtesten Vorwurf, effektiv nützen diese Anlagen überhaupt nichts, wird er kontern: Wissen Sie denn, Herr Abgeordneter, welcher Mord dadurch verhindert wurde?


  In der nächsten Akte sind Anträge auf Lauschüberwachung verschiedener Wohnungen gebündelt, Raum Heidelberg, Bremen, Göttingen, Freiburg. Schäfer lässt sich alle diese Begehren der untergeordneten Beamten und die Zustimmungsnotizen der Abteilungschefs vorlegen, er will die Übersicht behalten. Manche Praktiker sind zu schnell mit dem Ruf: Am besten alles verwanzen! Hier muss mit größter Vorsicht gearbeitet werden, Fehler schlagen direkt auf die Öffentlichkeitsarbeit durch, Wanzen sind leicht zu entdecken, Grenzen der Legalität umstritten. Man muss geschickt sein, es gibt technische Tricks, nicht alle Abteilungsleiter geben die Tricks der Praktiker weiter, so dauert es zu lange, bis alle Einsatzleiter wissen, dass Alarmanlagen, die das Öffnen bestimmter Türen melden, leicht umzubauen sind als Abhörgeräte, die viel schwieriger zu orten sind als die gute alte Wanze. Die Abteilungschefs dulden das, solange die Geräte unter Alarmanlagen in den Bestandsbüchern geführt werden. Schäfer duldet das nach dem Prinzip: besser mehr Technik als mehr Waffen, lieber ein Bewegungsmelder als ein Störerbekämpfungsgewehr. Er isst sein Käsebrötchen und denkt an Körperschallmikrophone, Gespräche durch dicke Wände und Fußböden, Sprechfunk und Fernsehsender im Kofferraum, die unendlichen Gespräche und die unendlichen Möglichkeiten, sie aufzufangen und auszuwerten, und wischt den Mund mit dem blauen Serviettenpapier ab.
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  51 Die Adler, du sagst es, Lisa, dulden kein zweites Paar in ihrem Revier –


  Aber was zuckt da am Zeitungskiosk: ein bekanntes Gesicht mit silbernem Kopf und unberechenbaren Stechaugen ruft aus der Zeitschrift mit rotem Rahmen: komm her, Junge! oder bleib bloß weg, Kerl! weiß leuchtet das Hemd aus schwarzem Hintergrund: der Kanzler mit Adlerblick über der Titelzeile Der bewunderte Deutsche in hellblauer Schrift –


  Der ruft, ruft auch mich, als ob ich noch unter den Lebenden wäre: von allen Seiten umworben, Kunde, Partner, König, angelächelt von mehr als zehn Mädchen mit ausgesuchten Brüsten und offenen roten Mündern, angelockt von den Sensationen der Woche, dem Glanz der neuesten Karosserien, Gäule, Computer und Anlagefonds, überall Rasse und Klasse und Lack und Haut und das vermaledeite, das verräterische Lächeln des Verrats auf den leuchtbunten Titelblättern: nach mehr als fünf Jahren Knast hätte alles von vorne anfangen können: mit den Abbildungen des prächtigen Lebens, mit dem Neuen und Geilen und Sorglosen –


  Aber jetzt bleibt es bei der Versprechung Terroristen: Fahndung total kursivrot auf gelbem Balken haarscharf schräg überm Kanzlerhaupt –


  Er ruft: und autoritär, wie ich bin, höre ich hin: oder was hätte ich ihm zu sagen, falls er mir das Ohr leiht oder meine offenen Briefe öffnet –


  Ja, ich habe Sie gehört, mein Adler, trotz aller Kontaktsperren, Nachrichtensperren, Maulsperren: die feste Stimme von oben ins Land hinaus, hinab –


  Wir wiederholen: Beenden Sie Ihr irrsinniges Unternehmen!


  Ich habe verstanden und beendet, was ich beenden konnte: trotzdem erlauben Sie mir bitte einen letzten, unterwürfigen Akt der Verweigerung: denn ich bin in diesen letzten Minuten, Sekunden, Zehntelsekunden, Hundertsteln versehen mit den heiligen Sakramenten der Bescheidenheit: ich möchte nicht, dass Sie mir für mein Verständnis noch einen Orden nachwerfen –


  Sie irren sich: Wir werden uns von Ihrem Wahnsinn nicht anstecken lassen!


  Gut, bleiben Sie bei dem vernünftigen Wort der Mitte, das mir, dem Leitwolf der Neinsager und Wahnsinnigen, fehlt: in den letzten Sekunden auf dem Tränenkurs taumelnd ins Jasagen und Rechthaben –


  Mein Hals ist bereit für das Sektionsbesteck und nicht frei für Orden und Schmuck: aber meine glückliche Seele und meine Ohren haben Anspruch auf ein verantwortliches Wort des Bundes …


  Musik wäre mir lieber, aber ich höre, ich höre –


  Mir liegt am Herzen, zunächst Millionen Deutschen zu danken, die in diesen Tagen!


  Gern nehm ich den Dank entgegen, dass ich Sie befreit habe vom Makel der Ratlosigkeit: und was dem Dank folgt, muss kein Orden sein dafür, dass ich meine Schusshand noch einmal, zum letzten Mal –


  Der Staat, den die Terroristen für ohnmächtig halten, den sie zu unterminieren trachten, ist keineswegs ohnmächtig!


  Das Verdienst, die Spitzenpolitiker zu Spitzenleistungen in der Kunst der Staatsführung getrieben zu haben: einen besseren Trainer fanden sie nicht: die Kugel kam geflogen, und wem galt sie denn am Ende: einen besseren Kameraden fanden sie nicht als MICH: das braucht ein fein dosiertes Ausdauertraining und Intervalltraining, um von der Gewaltenteilung zur Gewalteneinheit zu springen in großer Koalition mit kleinen Zerrungen in den Sprunggelenken: der Schulterschluss Exekutive Legislative Jurisdiktion Medienmedikation –


  Zu jeder Stunde ist uns am Beratungstisch gegenwärtig, was unsere Mitbürger empfinden. Wir sind selbst tief erregt!


  Der gemeinsame Angstschweiß Achselschweiß Fieberschweiß, der die Nation zusammenschweißt und mit Zauberstäben Krisenstäben die Spannung des Publikums bannt: Einigkeit, wie sie die Hymne uns wünscht seit über hundertdreißig Jahren: und Recht und Freiheit –


  Ich danke, dass Sie nicht vergessen haben, Herr Bundesadler, was für Geschenke ich gemacht habe, wie Recht und Freiheit aufblühen konnten: Sie haben durch mich dazulernen dürfen: der schlimmste Schrecken, die teuflische Mischung aus Gewalt und Wahnsinn und Gefahr, ist bezähmbar letztlich von der einzigen Kraft, die ihr herbeiruft, wenn jemand zu laut schreit im Vorgarten oder ein Fest in der Eigentumswohnung nebenan zu lang dauert: dein Freund und Helfer wird Schlichter und damit am Ende Sieger sein: der größte Schrecken ist zu mildern wie jede Beule und jedes rutschende Moped durch die Entschlossenheit zur polizeilichen Lösung –


  Die Täter sind Mörder


  und haben das Verdienst, euch herauskatapultiert zu haben aus der Nachkriegszeit: die spendierte, verordnete Demokratie habt ihr endlich selbst erobert, indem ihr sie tapfer im Kampf gegen ihre inneren Feinde verteidigt und damit nach dreißig Jahren Bewährung verdient –


  Dazu das Geschenk eines Sieges für die gesamte menschliche Gattung und gegen die Mörder, die sich


  gegen unsere freiheitliche Ordnung im Ganzen, gegen jede menschliche Ordnung überhaupt und damit gegen jeden Einzelnen von uns richten!


  Das Verdienst, dass Sie wieder laut in die Mikrophone husten dürfen wie ein Offizier:


  Wir wissen, was Krieg ist!


  Auch das ist wahr, denn die Häuser sind heil geblieben, die Schüsse wurden nur einzeln in die Wohnzimmer übertragen in Ton und Bild, und die Wände sind dicker geworden, das Glas sicherer und die Zäune höher und die Sprache ein Schutzwall, und –


  Die Arbeit in unserem Lande geht weiter!


  Immer wieder starren auf das mögliche kommende Unglück und sich darüber selbst vergessen: welcher Deutsche, der durch die blühende Bergstraße streift, denkt nicht: es wird schlimmer kommen, als es ist, und wie kann ich das mit einer Alarmanlage verhindern: gesagt, getan, aber danach ist sofort ein Ausflug in die Drosselgasse fällig: oder durch die Augsburger Fußgängerzone: es wird schlimmer kommen, als es ist, und wie kann ich das verhindern mit höheren Prämien: und auf dem Weg von Bremen nach Wildeshausen steht in den Köpfen aller Autofahrer auf der A 1 der Leitspruch: es wird schlimmer kommen, als es ist: nur die Geisterfahrer ahnungslos, ja fröhlich, weil sie gegrüßt werden mit Lichthupen: und weil meine Landsleute ihre Ahnung nicht loswerden, ins Blut geimpft seit Generationen, beeilen sie sich mit Abwehrmaßnahmen gegen die kommenden Gefahren, als Waffen sind tauglich Schlagbohrmaschinen und Taschenrechner und Fernsehgeräte, die von den Verkäufern nun schon mit Argumenten für die innere Sicherheit angepriesen werden: Grundig Farbfernseher, weil innere Sicherheit für alle wichtig ist –


  Denn so gut ging es noch nie, seit das Fremdwort Terrorismus mit dankbarem Entsetzen und innerer Erregung akzeptiert wird als die größte anzunehmende Gesellschaftskatastrophe, die das Bruttosozialprodukt antreibt –


  Nie hat es in Deutschland für junge Menschen so viele Rechte, so viel Freiheit, so viel soziale Sicherung, so viele Bildungs- und Lebenschancen gegeben, wie sie ihnen im Laufe der drei Jahrzehnte des Aufstiegs der zweiten deutschen Demokratie eröffnet worden sind!


  Aber warum besteht der totale Notstand darin, dass der Notstand erwartet wird: der Sieg der wehrhaften Demokratie ist keine Selbstverständlichkeit, alle halten zusammen in der Not: in der Flutkatastrophe die Deiche mit Sandsäcken gestopft: und der Verfassung großzügig verzeihen, dass sie für diesen Ernstfall nicht immer wortwörtlich –


  Die größte Staatskunst –


  Deshalb stehen wir auch tatsächlich zusammen!


  Damit wir weiter zusammenstehen, soll, wenn ich noch einen Wunsch äußern darf, kein Orden verteilt, sondern ein Denkmal gebaut werden neben der Dame Germania, wo wir schon einmal alle zusammenstanden: Zum Andenken an die einmüthige und siegreiche Erhebung des deutschen Volkes –


  Damit die Experten es nicht zu weit haben von den Akademien und Kongresshotels im Taunus, wo sie weiter um die Fragen raufen: war das alles möglich ohne einen Mann wie Nagel? warum nannte sich die kleine Armee RAF? woher haben sie die geniale Kompilation aus der sowjetischen Roten Armee, die zu Lande, und aus der britischen RAF, die von der Luft aus die Schrecken des Krieges in die deutschen Seelen pflanzten? was trieb sie, die schlimmen Assoziationen aus dem Unterbewusstsein abzurufen und überdies die Verbindung zu Raffen, Rauben, Raffgier zu suggerieren? hat dieser Haufe nur den Vorwand geliefert für alle die Gesetzesverschärfungen, Aufrüstung von Polizei- und Geheimdienstmitteln, für die tatsächlichen oder angeblichen Einengungen von Grundrechten und so fort? oder war das die einzige Möglichkeit, mit solcher Staatskunst die kleine Armee zu zerschlagen: oder wäre all das auch ohne diese Armee geschehen, ohne MICH? –


  Bitte die richtige Lösung ankreuzen, die nach Ihrer politischen Neigung naheliegende Lösung bitte: oder warten Sie ab, bis die ersten wissenschaftlichen Arbeiten darüber zweifelsfrei entscheiden oder die Memoiren erscheinen oder Fernsehspiele, Romane: das ist der Stoff, aus dem die Welt ihre Süppchen kocht, oder der Stoff, der dazu hilft, auszubrechen aus der Zelle der Wirklichkeit und Freiheit zu suchen in einer möglichst bequemen Deutung dessen, was hinter mir liegt: und meine Seele spannte –


  Aber eh ich mich lege, wo ihr mich hingelegt habt, flieg ich noch einmal mit weiten Flügeln nach Haus: durch die Oktoberabenddunkelheit über Weinberge hin: die letzten Trauben gelesen, nur der Eiswein wartet auf die Handschuhhände: ein Schlückchen in Ehren für mich, hoch über einer mit Schornsteinen gespickten Landschaft, der anzumerken ist, dass der Krieg zu Ende geht: die Ernte ist eingefahren, Erntedankfest gefeiert: und alle –


  arbeiten für den Frieden, für den Frieden nach außen und den Frieden nach innen!


  Abschied von meinem Revier: und nur du, Lisa, siehst mir an, wie ich die Tränen wegquetsche mit Flüchen und kostenlosen Attacken, wie ich heule im Schreien –


  Aber auch du weißt nicht, wie oft ich rauswollte aus dem Stress der lebensgefährlichen Zehntelsekunden, weg von der selbstgeknüpften Familienbande Family, von der Schlachterei Mensch & Schwein, von der Befehls- und Rechthaberei, goodbye, goodbye –


  Nein, ich werde nicht klagen beim Abschied: das Land da unten mein Himmel voller Sterne in geordneten Lichtbahnen, die Sternschnuppen der Autoscheinwerfer jagen einander: viel kann man sich nicht wünschen, nicht einmal ich in einem Zustand, in dem sich jeder Wunsch erfüllt –


  Aber wenn die Städte sich streiten um das Privileg, mir ein Denkmal setzen zu dürfen, wenn die Stadt meiner Geburt, die Stadt meiner Entfaltung, die Stadt meiner ersten Tat, die Stadt meiner letzten Tat, die Stadt meiner Haft oder die Stadt meines Begräbnisses mit Eingaben und Entwürfen, mit Kostennutzenplänen und Gewerbesteuern um die letzte Ehre des Danks an meine Person wetteifern: dann soll der Notar mein Testament öffnen: bitte einen Platz mit schöner Aussicht: Landeplatz, Flugplatz, Parkplatz, Ruheplatz, Fensterplatz: zwischen der Adlerwarte und der leibhaftigen Germania, gerüstet bis zum Hals, das Schwert in der Linken von sieben Metern Länge, auf das die gesamte kleine rote Armee aufgespießt passen würde: und die Besucher dürfen nachzählen, ob es wirklich zehn Negerlein waren, die auszogen, das Fürchten zu verlernen –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  52 Kassette 3, Seite B:


  Wenn wir diskutieren merke ich dass ich das gar nicht mehr kann so nicht und ich möchte immer sagen vielleicht habt ihr recht aber ihr versteht eins nicht ihr versteht den Druck nicht in dem wir gesteckt haben ich will versuchen von mir zu reden also der Druck in dem ich gesteckt habe ein einziger Druck ein Druck den du nur loswirst mit der Vorbereitung auf die nächste Aktion wenn es endlich wieder rappelt und du das Gefühl hast es tut sich was und du hast dich gewehrt und du lebst nicht umsonst /


  Du guckst nur auf dich und die Gruppe und die Genossen im Knast und bist dauernd mit dir selbst beschäftigt dich einzuordnen und nicht mit euren vernünftigen Überlegungen das passt nicht zusammen das müsstet ihr endlich mal kapieren /


  Und wenn ich ehrlich bin wir wollten berühmt sein auch in der Zeitung stehen wie jeder vernünftige Mensch die Bildzeitung unser Zentralorgan und immer noch manchmal die Hoffnung immer mehr und mehr und mehr zu werden und dann die Tür zum Paradies aufstoßen eines Tages aber in Wirklichkeit sind wir längst Gefangene gewesen Gefangene unserer eigenen Gruppe isoliert von allen und den Mut hab ich so bewundert und sogar selbst gefühlt diesen Mut mit der Waffe in der Handtasche durch die Fußgängerzonen laufen und doch in der Angst gelandet in der Angst vor der kleinen falschen Bewegung in der Angst doch alles falsch gemacht zu haben in dem ewigen Zittern und /


  Warum erzähl ich das warum frag ich mich immer wieder und stocke dann und stell das Band ab und denke nach und stell es wieder an warum erzähl ich das es ist ich muss ganz nüchtern ich darf mir nichts mehr vormachen nichts mehr vorlügen das ist das Wichtigste irgendwann können sie kommen oder in ein paar Tagen und mich schnappen tot ist man schnell eine tote Conni spricht nicht mehr /


  Und wenn sie mich einlochen wird es schlimm schlimmer als ich mir ausmalen kann das Geringste ist noch das Licht bei Tag und Nacht unter den Neonstrahlern und das über Monate Jahre das machen sie mit allen legen dich unter das ewige Licht damit du nicht schlafen kannst damit du kaputtgehst damit dir die Nerven und du nicht mehr reden kannst nur stammeln stammeln wahnsinnig werden lieber rede ich jetzt zu viel als nachher gar nichts mehr es ist meine einzige Chance ich wiederhole mich bestimmt wiederhole ich mich aber ich will es nicht noch mal durchhören die ganzen Bänder nicht heute /


  Was mir eben wieder eingefallen ist ich hatte plötzlich den wahnsinnigen Gedanken ich weiß es klingt blöd aber ich muss es sagen Wahnsinn ist alles sowieso Wahnsinn also dass Büttinger es war der mich weggetrieben hat von der Gruppe der mich rausgekickt hat den letzten Schubs sozusagen den hab ich ihm zu verdanken so kommt es mir vor jetzt /


  Wenn ich schwach wurde im Kampf ich sage immer noch Kampf und nicht Krampf also wenn ich nicht weiterwusste oder ein Streit oder so was dann hab ich zu mir gesagt du musst mehr Hass kriegen Conni mehr Hass Hass war die Parole aber diese Parole wirkte immer weniger ich hab nie so viel Hass zusammengekriegt wie ich brauchte oder wie ich dachte zu brauchen mein Hass ist immer dünner geworden immer stärker das Zittern das Eis immer dünner das Eis und die Fragen und dazu der Blick Büttingers Blick /


  Oft hab ich ihn heimlich angeschaut aus der Ecke hilflos im Hemd wenn wir ihn mal rausgelassen haben und fast immer freundlich wenn wir ihn angesprochen haben mit einem Verständnis wenn man so will für die Lage und wenn wir die Gespräche filmten seine Botschaften waren immer kooperativ könnte man sagen sachlich wenn wir ihn gefragt haben oder ihm das Futter hingestellt aber das wollt ich nicht sagen von seinem Blick wollte ich reden und dass er schonend mit uns umgegangen ist wie mit seinen schwierigen missratenen Kindern die man nicht reizen darf aber wie soll ich das beschreiben er war beherrscht manchmal beherrschter als wir vielleicht weil er den Todesschrecken schon hinter sich hatte und wir nicht wir eben nicht /


  Es war nicht nur das Alter das ihn irgendwie überlegen machte er war milde mit uns und ausgerechnet er der SS-Mann der Organisierer der Zwangsarbeit der Aussperrungsboss er war es der in diesem ganzen Horror ein menschliches Gesicht zeigte das ist blöd menschlich sind wir alle ich meine so einen Blick der auf Versöhnliches aus war ein milder hilfloser Vaterblick der uns alles Gute wünscht und irgendwie sieht dass sein Wunsch umsonst ist und brav Monopoly spielt mit /


  Ach jetzt werd ich auch noch sentimental kitschig ich kann es nicht anders sagen er hatte ja meistens verbundene Augen oder wir die Masken an aber eben nicht immer der Blick jedenfalls hat mir meinen Hass entzogen er hatte keine Eisaugen jetzt hab ichs er hatte keine Eisaugen wie Enzo wie die Bullen wie viele Politiker er hatte andere Augen jedenfalls kam ich nicht weiter mit meinem Hass dieser Blick hat mich letztlich abgebracht von der Gruppe wer mich so anschaut so hilflos und entsetzt ein Opfer /


  Wie Sigurd damals so ähnlich jedenfalls als er vor Gericht ausgeliefert gefesselt geknebelt von den Schikanen vom Richtertisch so hat er mich damals ja auch weichgekriegt und in die Gruppe gezogen indirekt als ich ihn gesehen hab wie er für Gerechtigkeit kämpfte und für sich Gerechtigkeit und ich nichts weiter wollte als ihn einfach mal in den Arm nehmen weil er schon keine Chance mehr hatte jemals freigelassen jemals in Ruhe gelassen zu werden nur bei ihm bei Sigurd war diese Sehnsucht nach Liebe nach Ruhe nach Freiheit anders der wollte alles bloß nicht auf der Seite der Schweine stehen und das brachte ihm den Hass und bei Büttinger war es wieder anders egal egal ich kann das jetzt nicht auseinanderfieseln ich hab sie jedenfalls manchmal ganz ähnlich gesehen den einen so wie den andern irgendwie die gleiche Welle von Sympathie ich konnte das nicht mehr wegschieben und erst dieser Blick hat mich abgebracht von der Gruppe einmal hab ich gedacht /


  Nein so nicht aber vielleicht doch so einmal hab ich gedacht einen solchen Vater hättest du gern gehabt und dann wieder nein bloß nicht bloß keinen solchen Verbrecher vergiss nicht was er für ein Verbrecher war und ist aber Verbrecher das sind wir doch in seinen Augen /


  Sind wir seine Kinder Verbrecher wie er oder von ganz anderer Sorte /


  So kommen wir nicht so komm ich nicht weiter das ist mir selber zu hoch jedenfalls was er uns alles erzählt hat wie einer aus der großen Welt wie der Papa der von der Weltreise heimkommt und erzählt und tagelang erzählt nicht freiwillig wir mussten ihn fragen und alles auf Band was er gesagt hat aber was weiß ich was sie jetzt mit den Kassetten anfangen wo sie die verstecken und ob das jemals ans Licht kommt das geht mich auch nichts mehr an es geht mich alles nichts mehr an diese ganzen Einzelheiten über die Bestechungen dieser Rüstungsfirma und welcher Politiker wen erpresst hat mit Quittungen und welche Karriere von welchem Geld gesteuert wurde es ist alles so läppisch jetzt es zählt jetzt alles nicht mehr jeder Tod schlägt die Wahrheit die miese fiese Wahrheit ab meilenweit ab /


  Es war eine Abwechslung jedenfalls wie er das alles erzählt hat eine Abwechslung in unsern immer gleichen Geschichten und immer gleichen Gesichtern in der gleichgültigen Hackordnung der Gruppe und in dieser Totenstarre und Befehlsstarre zwischen uns da kam er mit den Märchen aus der Unterwelt der Unternehmerwelt und natürlich haben wir nicht immer gewusst wo er zu phantasieren anfing gerade das war irgendwie spannend wie bei guten Märchenerzählern oder dann der Schreck alles wie ein Testament dass er am Ende ist und endlich alles sagen will und plötzlich nichts als die Wahrheit und auspacken an welchem Dreck sie hängen das ganze Geficke wen interessiert das denn also mein Schreck plötzlich dass er vielleicht uns als seine Beichtiger nimmt ausgerechnet uns als moralische Instanz oder Vergebung von uns und wir haben das nicht kapiert für uns war es unterhaltend an diesen langen angespannten Tagen und besser als Fernsehkrimis und wir haben ihm das Egoteabsolvo nicht gesprochen und es wird verschwinden alles wieder was er gesagt hat und vielleicht war es wichtig für ihn dass er es gesagt hat vielleicht war das schon seine Absolution nun wird es verschwinden alles mit Recht verschwinden weil wir alle nur dran interessiert sind wie wir so schnell wie möglich rauskommen aus der Scheiße und die Haut retten die eigne /


  Hunger hab ich der Hunger kommt immer mit der Angst was hab ich gefressen in den letzten Wochen alles mit Fressen weggedrückt und dick bin ich wie nie ich werde ich will /


  Eigentlich wollte ich aufhören für heute endlich Schluss machen bald kommen meine Leute sie müssten eigentlich schon da sein mit ihnen geht der Abend los Nachrichten Essen Gespräche ich kann nicht mehr reden und weiß schon nicht mehr was ich heut morgen gesagt hab /


  Nein ich hör es nicht noch mal durch nehmt es wie es kommt Kraut und Rüben dieser Strapaze setz ich mich nicht aus ich weiß nicht mehr was ich alles gesagt hab ich hab mich bestimmt in Widersprüche verwickelt in viele Widersprüche so viel steht fest warum auch nicht es stört mich nicht ich möchte mir endlich widersprechen ja wieder sprechen dürfen ohne dass mich jemand bestraft /


  Morgen will ich vielleicht versuchen zu erklären wie alles anfing bei mir und wie toll ich es fand am Anfang und wie lebendig und zum ersten Mal das Gefühl hier wirst du gebraucht und wann es anfing zu kippen /


  Jetzt kommt mir grad wieder die Geschichte in den Kopf das Fallen es war ich war wie mitten in den Verhören und Büttinger hielt sich plötzlich bei Formulierungen auf die er sonst immer durchgehen ließ er bestand auf unsinnigen kleinen Wörtern ein Summen kam von den Fenstern Musik Marschmusik Büttinger trat ans Fenster wir sahen auf die Straße eine Militärkapelle der Bundeswehr und sonst kein Autoverkehr weit und breit ich dachte was ist los was für ein Tag ist heut da stand Büttinger plötzlich auf der Fensterbrüstung und sagte man muss die Feste feiern wie sie fallen und breitete die Arme aus als wolle er fliegen sich runterstürzen ich griff nach ihm ich sah ihn im Smoking ich griff daneben sah ihn schon in die Tiefe stürzen bekam ihn dann noch zu fassen sie rufen mich sagte er sie wollen mich sehen und wirklich die Kapelle da unten war still das Haus still die Stadt still er wollte fliegen ich hielt ihn er wurde schwerer und dicker und böser er wird mich runterreißen dachte ich und ich fühlte meine ganze Kraft und er fiel fiel die vielen Stockwerke runter und fiel zwischen die Männer da unten ich sah dass es keine Soldaten mehr waren die da unten marschierten sondern Arbeiter Monteure lauter Männer in ihren Overalls Blaumännern ob sie ihn auffingen weiß ich nicht mehr so schweißnass wachte ich auf gestern früh und sehe noch alles vor mir /


  Sie müssten längst da sein sie kommen sonst früher nicht nervös werden vielleicht machen sie noch Besorgungen am besten geb ich ihnen sofort diese drei Bänder falls ich doch noch einen Rückfall kriege Tabula rasa keine Spuren besenrein den Rückfall ins Schweigen und Mauern morgen geht’s weiter mit Band 4 ich sage zu niemandem was ich red nur mit mir selber nein bloß nicht noch mehr Träume sonst fang ich wieder zu zittern an wenn ich nur daran denke was für Geräusche sind das was ist /


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  53 Wer nicht vom Großen Polizeifest angezogen wird in die Rhein-Main-Halle, wer noch nicht das Wohnzimmer ansteuert, erschöpft oder neugierig auf die Wiederholung der Höhepunkte des Tages am Bildschirm und auf die Chance, dort vielleicht das eigne Gesicht zu entdecken: wer im Herzen der Stadt bleibt, wird auch jetzt nicht enttäuscht –


  Denn auf der Wilhelmstraße samt Kaiser-Friedrich-Platz findet das Fest seinen heiteren Abschluss mit Kleinkunst und kulinarischen Genüssen: noch einmal Gedränge in der lockersten Form: nach dem Besuch im KABINETT DES TERRORS schlendert man gern im wilhelminischen Prachtviertel umher, verlockt vom Zauber, den eine CITY-Gemeinschaft erdacht hat: mit kleinen Delikatessen und künstlerisch wertvollen Darbietungen alle anderen deutschen Straßenfeste in den Schatten zu stellen –


  Was die Menschen hier anzieht und festhält, sind nicht allein Zauberer und Feuerschlucker, Jongleure und Entfesselungskünstler, Oldtimejazzer und Synthesizerartisten, Modemacher mit der neusten philosophischen Creation aus Paris auf dem Laufsteg unter den Theaterkolonnaden –


  Es sind die feineren Gerüche, die von dicht umlagerten Verkaufsständen ausgehen, manche in edlem Weiß, manche in diskretem Schwarz dekoriert: zum Leichenschmaus gibt es Austern und Krabben, Ententeile und Hummerstücke gebraten, gekocht von den besten Gastronomen der Stadt: gut betuchte Pensionäre und Beamte, Kurgäste und Beerdigungsgäste und die immer einen Happen schnelleren Selbständigen können hier zubeißen und sich belohnen: kein Wort mehr über die Toten, der Tag will gekrönt sein mit einem Häppchen nach dem Schnäppchen –


  Leichen machen Durst, da ist vorgesorgt: an Theken und Stehtischen leben gesättigte Damen und Herren auf: was die besten Kellereien des Rheingaus hergeben, ist für heute gerade gut genug: wann wird man wieder einen Tag erleben, an dem die Wahl zwischen einem Rheingau-Spitzensekt und Champagner so schwer fällt wie –


  Und wenn ein Bedauern in den Gesichtern liegt, dann über die kühle Jahreszeit, die nicht zulässt, Tische und Bänke auf die Straßen zu stellen wie beim Wilhelmstraßenfest im Sommer und den Beinen Entlastung zu gönnen am Abend des einmaligen Tages –


  Bier und Bratwurst werden nicht geboten, und das ist kein Zufall: das Fette, das Kalorienreiche, das Schlappsüße, all das Schwerdeutsche soll endlich abgelöst werden von feineren und leichteren Genüssen: gerade an einem Tag, an dem die westlichen Deutschen einen solchen Sieg über sich selbst errungen und ihre schwersten Belastungen abgeschüttelt haben, kommt es darauf an, Zeichen zu setzen für den Anfang einer neuen Zeit: mit internationalem Flair alles leicht und light und locker zu nehmen: ja die Lebensart, ja Europa, ja Zukunft, ja bitte: ich denke positiv: und niemand soll sagen, wir hätten die Lektion der Demokratie nicht gelernt: großzügig, unverdrossen und unbeschwert sich geben ohne Reibung und Widerstand: Maßstab ist der Trend und der Trend der Maßstab –


  Wer genug gegessen, getrunken, genug Hallo! und Bis bald! und Tschüs! gerufen hat, genug von den Tellern mit Entenbrust und den fliegenden Tellern der Jongleure: diesen Damen und Herren ist zu empfehlen ein Blick auf die größte Kuckucksuhr der Welt, gerade an diesem Abend umlagert von Touristen von Japan bis Los Angeles schussbereit mit Blitzlichtkameras: warten auf die Lustschreie des hölzernen Vogels, wenn die volle Stunde schlägt –


  Und ist das nicht Mr. Dreifaldt aus Düsseldorf?


  Ja, der Vogel mit seinen mechanischen, leicht aufwärts gerichteten Vorstößen und Balzrufen bringt Sie auf den Gedanken: was hat die Stadt noch zu bieten, wer hat den heißen Tipp für das Nachtleben –


  Der Tag geht, und weit gereiste Herren wie Sie, Monsieur, müssen den Höhepunkt für die Nacht rechtzeitig planen –


  Heute muss etwas ganz Besonderes her –


  Ich kann Ihnen helfen, mein Herr –


  Wer sind Sie denn –


  Sie dürfen mir durchaus vertrauen, bin zwar kein Taxifahrer, aber doch nicht ganz ungeübt als Kuppler der Nation –


  Wie bitte –


  Also, wenn Sie ein Mann sind, folgen Sie mir zu den Damen, meiden Sie die tristen Kaschemmen und verlausten Matratzen, die Soldatensamensammelstellen oder die Edelabsteigen neben dem Kurviertel: folgen Sie, wenn Sie das Besondere wünschen, das Sie auch in Bangkok nicht finden, folgen Sie mir hinaus ins Freie, hinauf auf die Weinberge hoch übern Rhein, das letzte Stück bequem mit der Seilbahn: die Nutte Germania erwartet Sie rötlich angestrahlt zu jeder Nacht- und Abendzeit und will im Stehen genommen werden, das ist ihre erste Bedingung, und in aller Öffentlichkeit ohne Wände und Schirme, das ist die zweite, und schau mir nicht in die Augen, Kleiner, die dritte Bedingung: da können auch Sie nicht widerstehen, wenn sie unterm Brustpanzer mit den Brustmuskeln spielt und mit dem Schwert das weite grüne Kleid hebt, bis Sie nicht mehr wegschauen können hinauf in Himmels Au’n, schon winkt sie mit der Kaiserkrone, auf deren Kreuzspitze die Hunderter zu spießen sind, und dann aber ran wie der alte Brömser Zum Andenken an die einmüthige und siegreiche Erhebung –


  Fahren Sie mit mutigen Händen unter die bronzene Wäsche, die mit Adlern geschmückt ist, scheuchen Sie von den Leibchen die Vögel, die seit hundert Jahren auf ein krummes Ende und saftiges Aas warten, scheuchen Sie die Vögel von dem Leib, den Sie bezahlt haben für eine halbe Stunde, und zeigen Sie, dass Sie einer Dame von fast zwölf Metern gewachsen sind: und zwar mit Vergnügen, mein Herr: halten Sie sich nicht lange auf bei der Frage, bei welchen Schenkeln, Backen, Lippen Sie beginnen: Zwerge bringen Glück: und dann werden Sie sehen, wie Sie an ihr wachsen –


  Es ist dunkel genug unter den Strahlern, und wer mit Nachtsichtgeräten und Blitzlichtern anrückt, ist selber schuld, also stören Sie sich nicht an den Zuschauern unter Ihnen, wenn Sie den Bronzeleib erwärmen und zu Fleisch werden lassen und das Fleisch, solang ein Tropfen Blut noch glüht, noch eine Faust den Degen zieht, seine Sackgassen und Drosselgassen öffnet: Sie bezahlen dafür, dass Sie zielstrebig hier einreisen dürfen: küssen Sie Ihr das Grün von den Lippen, bis die Bronze wieder zeigt, dass sie aus Kupfer gemacht ist und Zinn: tun Sie was für Ihr Geld: die Zunge, vorsichtig eingetaucht in den gierigen, metallischen Schlund, wird belebt und bestärkt wiederauferstehen nach den Rachenküssen: die Dame hält, was sie verspricht: Es braust ein Ruf wie Donnerhall, wenn im Hals die Adern nun pochen Ihretwegen: und wenn Ihre Zähne dieser Schulter die sanfteste Nacktheit wiedergeben: werden Sie bitte nicht sentimental, auch wenn Sie die Hunderter von der Steuer absetzen können: also tun Sie sich keinen Zwang an, mein Herr, Sie werden von dem 1200 Kilogramm schweren und sieben Meter langen Schwert, das sie immer noch lässig in der Linken hält, nicht aufgespießt, auch von seinem Bronzegewicht nicht zermalmt, auch Ihre Weichteile nicht, hier können Sie nur gewinnen: wenn eine Dame weiß, was Männer wünschen, der Deutsche, bieder, fromm und stark, dann diese: sie tut nur so, als wolle sie mit Härte imponieren: in Wirklichkeit will sie abgerüstet sein, auch von Ihnen, und nackt durch die Weinberge springen: greifen Sie ungeniert an die panzerharte Brust, beißen Sie den gefiederten Kerl fort, der mit seinen Krallen ihren Nabel bewacht, der die Flügel zu spreizen sich anmaßt über dem Herzen und den Brustnippeln, die nun unter Ihrem Speichel warm und weich werden: Sie werden in dieser stolzen, wohlgeformten Landschaft nicht versinken: im Stehen wie gesagt, weil sie das Eichenlaub auf dem Haar nicht verlieren will, im Stehen, Am Rhein, am Rhein, am deutschen Rhein, wir alle wollen Hüter sein, stoßen Sie sich leer, mein Herr, stoßen Sie sich gesund: ein so breites Becken werden Sie nicht alle Tage finden, ein so gemütliches Nabelnest, so spröde gefügige Wolle, bitte ergründen Sie die letzten, die tiefsten, die geheimsten Winkel und Schlupfwinkel der Domina Germania und teilen Sie mit, was Sie erkundet haben: halbe Stunde intensiver Heimatkunde: und wie die Verliese sich verändern unter dem Drang Ihres Blutes, wenn der Schwur erschallt, die Woge rinnt –


  Und wenn Sie sie gesalbt haben mit den nützlichen Säften, wenn es tropft auf den Adler unter ihr oder auf Wilhelms, des Kaisers, Helm oder Ross, wenn Sie den Ausflug hinter sich haben, die Hose zuknöpfen und wieder aufschauen zur Domina: fest steht und treu die Wacht, spendieren Sie ihr einen Kaffee: der nächste Freier wartet, die Herren aus den Bussen drängeln schon auf dem Parkplatz –


  Aber behaupten Sie nachher nicht, der Abstecher auf den Berg über Rüdesheim sei kein gelungener Höhepunkt Ihrer Reise gewesen, und Sie hätten nichts mitgebracht für Isolde oder Gretchen oder wie die Ihre heißen mag –
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  54 Begrüße ich Sie zum Großen Polizeifest Rhein-Main-Halle, ein wirkliches Miteinander von dreitausend Bürgern und Polizei, ein musikalisches Band von der Big Band der Frankfurter Beamtenschaft, ein großartiges Repertoire, flott flotter am / Heute beweist die Polizei wieder einmal, dass sie nicht nur beim täglichen Dienst auf der Straße, sondern auch dann ganz groß ist, wenn den Bürgern ein paar vergnügte Stunden, und durch das Programm führt Sie der Moderator ungelöster Aktenzeichen / Beifall / Waffen nur in extremen Situationen, darum waffenlose Selbstverteidigung, sechzig Polizeischüler, Engel in Weiß treten schwingen werfen praxisnah einsatzbezogen und rechtsstaatlich nicht zu beanstanden Körperteile gegeneinander, gekonntes Fallen, da kommt der Neid auf, flinke Götter der Fitness / Beifall / beim Zerschlagen der Bretter von Hand, der helfenden Hand des Freundes / Beifall Beifall / und zum Big Band Swing marschieren in mittelalterlichen Trachten die Bürger von Gent, die Basken aus San Sebastián stürmisch dahinter, hoch das Stadtwappen, hoch das Segelschiff, und es segeln durch die Halle die Abordnungen der Partnerstädte im Schmuck der Paradefarben die Bergbauern der Stadt Montreux, die Fahne Ljubljanas, ja was sind wir weltgewandt offen und unsere Herzlichkeit macht uns keiner nach, die Klagenfurter haben den Lindwurm mitgebracht den Lindwurm gezähmt und schwingen die Stöcke / Während draußen immer noch Hunderte Einlass begehren, Feuerwehrleute Türen schützen, so schnell so live wird die Show nie wieder, Straßen verstopft, weil das Fernsehen in bekannter Abneigung gegen Polizei die Liveübertragung des Polizeifests verweigert, Tausende blockieren die Innenstadt und wollen nicht Hummer, nicht Austern, nicht Sekt in der Wilhelmstraße, sondern handfeste Unterhaltung und nichts weiter als friedliche Zuschauer sein, aber kein Parkplatz, Stau, Aggression, kein Auto vorwärts, keins rückwärts, Bundesstraßen wie Autobahnen blockiert, NICHTSGEHTMEHR ist das Wort der Stunde / Aber in der Halle heftiger Beifall bei freier Fahrt für die Kradartisten, halsbrecherisch sieben Männer in grünen Lederoveralls auf einem Motorrad, die Botschafter der Berliner Polizei in wechselnden Pyramiden geschultert jonglierend in Gestelle gehängt und wie Propeller sich drehend, wehende Bärenfahnen, Motoren knattern, acht, neun, zehn Mann auf einem Motorrad, weltberühmt und viel gereist auf vier Kontinenten reihen sich zum krönenden Abschluss die Grünen im Kopfstand mit gespreizten Beinen vor eine Rampe und einer rast Kawasaki-Cross ein Brett hinauf und dann fliegend über die ungeschützten Geschlechtsteile der kopfstehenden Kollegen hinweg / Beifall ist immer stürmischer Beifall / Aber die Protokollchefs müssen sich etwas einfallen lassen, den Strom der Menschen zu verteilen, die aus allen Richtungen zur Rhein-Main-Halle drängen und die Straßen in Parkplätze verwandeln, Unzufriedenheit mit dem Verkehr fördert Staatsverdrossenheit, alle zur Wilhelmstraße schleusen geht nicht, der Kurpark gesperrt, alle nach Rüdesheim in die Drosselgasse geht auch nicht, die Leute wollen erleben, was mehr ist als das Glas heben, was ist mit der Rheingoldhalle Mainz, ist die Jahrhunderthalle Hoechst nicht frei / Feuerschlucker gegen Schwertschlucker, Zauberer gegen Regimentskapellen, wer das Glück hat drinnen hat das Glück Erlebnis einmalig / Einmalig die Deutschen Meisterschaften im Damenboxen, aber das kann als Ausweichprogramm im Ernst nicht empfohlen werden von der geringen Platzkapazität abgesehen, Zarte Fäuste – klatschende Brüste auf den Plakaten angekündigt im beheizten Zelt in Erbenheim die Rote Tina gegen Luzifer, die Scharfe Heidi gegen die Schwarze Gina mit bloßen Brüsten und Boxhandschuhen größer als die Höschen, obwohl der Veranstalter rechtsstaatlich wirbt mit einem Satz aus dem Urteil eines Verwaltungsgerichts: die Grenze zu einer nicht mehr hinnehmbaren Erniedrigung der Frau ist noch nicht überschritten, und obwohl die beliebten Kämpferinnen heute zu Ehren des Tages als Rote Margret und Wilde Lisa antreten, nein das geht nicht Geschmack / Kultur ist vielmehr nur hier / Der Tanzsport, wenn er den Gipfel erreicht, ist Formationssport, in Schwarz die Herren führen rot berockte Damen im Dreivierteltakt von der Mitte in die vier Ecken der Halle und zurück, nicht sattsehen an Harmonie der Schritte und golddurchwirkten Blusen / Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Schönste, was es gibt auf der Welt spielt die Big Band, und Diensthundeführer stellen die vierbeinigen Kollegen vor, über Hindernisse, durch Stofftunnel jagen die Schäferhunde, die lieben das nicht, aber der Mensch hat es ihnen beigebracht trotzdem, brav, Festnahme Aufspüren Danke, Kollegen, die Wurst / Beifall / Aber was jetzt, wohin mit den Tausenden, die noch dabei sein wollen, ist das die Idee: die riesigen Hallen in Hoechst und in Mainz öffnen für das Publikum und das Programm dort zeitversetzt bieten, die Leute umdirigieren, ja lässt sich das machen so schnell und unbürokratisch, wo ist geheizt und Ordnungsdienst möglich und überhaupt Personal, Hausmeister haben das letzte Wort /
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  55 Es dauert drei, vier Minuten, bis ein Krankenhausbett auf Schäfers Bildschirm erscheint, mit Instrumenten dahinter und im weißen Bettzeug liegend eine Frau. An Geräten hantiert eine Krankenschwester, die Kamera erfasst das ganze Zimmer außer den Ecken auf der Kameraseite, Blumen nicht zu sehen und keine persönlichen Dinge der Patientin Strothmann. Wie sie da liegt, milchweiß im Schwarzweißgrau des flimmerigen Bildes, ist ihr, die sonst bei jedem Gerichtstermin schreiend mit erhobener Faust die kleine Armee hochleben ließ, nichts Perfides und Fanatisches anzumerken. Nun ist sie ruhiggestellt, isoliert, fast schon hinübergetreten in die Schattenwelt. Trotzdem gehen von ihr Rätsel aus. Vier Stiche ins Herz, der tiefste vier oder sieben Zentimeter, an der Eindeutigkeit des Bulletins wird noch gearbeitet. Dieser Gestalt ist zuzutrauen, sich im Rausch des letzten Gefechts dem Selbstmordbefehl unterworfen und selbst in und neben die linke Brust gestochen zu haben mit dem Gefängnismesser, einmal, zweimal, dreimal, viermal. Ihren Pullover hat sie dabei nicht durchstochen. Experten sagen dazu, Selbstmörder pflegen ihre eigenen Kleider zu schonen. Wenn das Expertenmeinung ist, so schließt Schäfer als Kriminalbeamter, dann wissen das auch geschulte Leute, die einen Selbstmord vortäuschen wollen. Es wäre einfacher, wenn man im Krankenhaus in der Eile der Ersten Hilfe oder aus welchen Gründen diesen Pullover nicht zerschnitten hätte, so klein zerschnitten, dass mögliche Stichbeschädigungen nicht mehr festgestellt werden können. Andererseits sind die Stiche unter der Brust parallel und gleichmäßig wie nur Leute das tun, die Hand an sich legen. Ein Profi hätte unregelmäßig, hätte tiefer gestochen und das Opfer betäubt. Letztlich sind diese Stiche der Beweis, und doch will Schäfer nicht zu denen gehören, die alles zweifelsfrei klären müssen. Er zielt weiter.


  Die Frau dreht den Kopf, sie schläft nicht, sie dämmert vor sich hin, die Krankenschwester hat den Raum verlassen, und Schäfer gibt Anweisung an den Mann hinter der versteckten Kamera im Gefängniskrankenhaus, das Gesicht näher heranzurücken. Er ist kein Ermittler in der hochgespielten Selbstmordfrage. Er will sich nicht einmischen, obwohl er es könnte. Die Frau hat keinen Fahndungswert mehr, ein Fall für Ärzte und Schließer und Staatsanwälte. Schäfer überlegt, weshalb er vor einer halben Stunde die Zuschaltung bestellt hat. Vielleicht wollte er nur das Bild von ihr haben, wie es schwindet, schrumpelt, verwischt, die Niederlage einer fanatischen Gegnerin sehen, die Niederlage im Blick der Topterroristin, in der Ängstlichkeit der Augen, der Verzagtheit in den Mundwinkeln, der Totenblässe. Sie ist zu nichts mehr fähig, nicht einmal zu einer deutlichen Geste der Resignation, zu etwas Vernünftigem, zu einem neuen Anfang. Sie könnte zugeben, dass sie es selbst getan hat, sie würde sich selber helfen damit und aufleben. Dem ganzen Verein die Mordlüge wegnehmen. Das ist zu viel für sie, das hält sie nicht aus, völlig überfordert und isoliert, wie sie da liegt, ein hilfloses Wesen.


  Schäfer möchte sie ermuntern können, an etwas anderes zu glauben als an ihre alberne Armee. Noch schöner, wenn sie an ihn glaubte, an seine guten Absichten und seine Kraft, die Gesellschaft zu heilen, ja, er wünscht sich alle übermenschlichen Fähigkeiten, selbst noch von dieser Kranken verstanden zu werden und ihr zu helfen, aufzustehen und ein anderes Leben anzufangen: steh auf, nimm dein Bett und wandle!


  Aber die Kranke bleibt stur, schaut nicht in Richtung Kamera, ahnt nicht, dass sie unter der Obhut eines Videogeräts, unter den Augen eines mächtigen Polizisten liegt, beschützt und zehnfach bewacht im Gefängniskrankenhaus auf einem Berg mit beliebtem Aussichtspunkt, von dem die Besucher ihretwegen vertrieben werden und sogar das gerade neu eingerichtete Höhenlokal nicht betreten dürfen, das nach einem Revolutionär des vergangenen Jahrhunderts benannt ist. Sie zeigt sich stur, als wolle sie die ewige Kranke bleiben, die den ganzen Betrieb aufhält, die Ermittlungen kompliziert, Sand ins Getriebe streut, die ewige Gefangene, die kein Wort der Reue fallen lässt, kein Wort der Dankbarkeit, dass man ihr das Leben gerettet hat. Gefangen liegt sie da, gefangen von ihrem tiefen Herzstich, gefangen im hochsicheren Gefängnis, im Videoblick, gefangen in ihrer verstockten Ideologie, am meisten gefangen von der Rolle, Zeugin zu sein für die Wahrheit des Selbstmords, den sie weglügen wird, und von der anderen Seite angebetet als einzige Zeugin für den angeblichen Mord.


  Schäfer überlegt, ob man mit diesen Bildern etwas anfangen könnte für die Anti-Terror-Aufklärung, als Abschreckung vor dem unausweichlichen Ende, als Beweis für den Wahn, im Terror das wahre Leben zu sehen. Die Täterin ist lebend wie tot ein Opfer der eignen Tat. Er hört sie nicht atmen, nicht stöhnen. Das knochige Gesicht fast lebensgroß auf dem Bildschirm, stumm. Er lässt die Augen näher an die Wangenhaut auf dem Glasschirm fahren, tiefer in die Poren dringen, hinein in das sperrige, undurchdringliche Gewebe der Haut, versucht mit mikroskopischem Blick Einschusswunden zu analysieren, Schmauchspuren zu untersuchen, Strangulierungsmerkmale zu ertasten und weiter vorzustoßen, unter die Oberfläche ihrer Feindschaft, ihrer Taten. Er hört sie nicht, hört das Pochen ihres Herzens nicht. Gefügig will er sie haben, eine Stelle ihres Körpers finden, die nicht auf Feindschaft aus ist, als Mensch will er verstanden werden, nicht als Polizist. Er hört die Bettfedern nicht, die Kissen still, und plötzlich weiß er, warum sein auf die Strothmann gezwungener Teleblick aus dem getarnten Wandloch nicht weiterdringt und keine Erkenntnisse, keine Genugtuung liefert. Er hat sie als Tote gesehen. Sie liegt nur noch nicht ordentlich aufgebahrt in den Kissen. Aber es geht keine Gefahr von ihr aus. Sie hätte heute ebenfalls beerdigt sein können, ein prächtiges Begräbnis und endlich Ruhe neben ihren Genossen, nun ist sie auf gemeinere, grausamere Weise in den Tod gefallen, in einen quälenden Todeszustand für Jahre und Jahrzehnte, und niemand kann sie daraus erlösen, nicht einmal er, der mächtige Bernhard Schäfer. Er hat ihr eine Chance gegeben, sie hat nicht reagiert, nun stößt er sie fort.


  Er sagt «Danke» in die telefonische Standleitung, dreht den Regler auf Dunkel, das Frauengesicht verschwindet in einem kleinen, blendend hellen Punkt.


  Er fühlt die Schwere seines Körpers auf dem Sessel, lässt die rechte Hand auf den rechten Schenkel fallen, streckt beide Beine aus, atmet die Stille im Zimmer. Die Stille nach den Turbulenzen und Bildern des Tages ist wie ein Sog, als seien in dem Augenblick, in dem er die Arbeit und das Nachdenken über die Arbeit eingestellt hat, die Geräusche des Papiers, das Kratzen der Filzschreiber, die zarten Tastenschläge, das geräuschlose Aufbrechen der Datensaat in den elektromagnetischen Feldern, das Sirren der Laufwerke aus dem Raum verschwunden, verschluckt in die Akten, verschluckt in die Speicher, und als stehe er, da er zu atmen wagt ohne einen Bildschirm, eine Akte, ohne einen Besucher vor Augen, einen Partner am Telefon zu haben, in der ungewohnten Ruhe wie nackt vor sich selber, nackt im Büroraum. Nichts als die Last des eigenen Körpers zu spüren, das entspannt, da wird ihm leichter. Er sieht sich ohne Kleider auf dem Sessel, und es reizt ihn plötzlich der Gedanke, nackt im Büro herumzuspazieren. Draußen im Vorzimmer, nur ein paar Meter von seinem Schreibtisch entfernt, hat Frau Reim die Abendschicht, sie könnte ihn ertappen, und wehe, er fasste sich ein Herz und versuchte es mit ihr, den Gedanken darf er nicht zulassen, nicht im Dienst, nie mit Untergebenen, eiserne Regel für einen Chef, der Vorbild sein muss. Abgesehen davon würde Frau Reim, Ende 30, verheiratet, kastanienrot gefärbte Haare, mit solidem Hintergrund, alle Sicherheitsprüfungen bestanden, ihn abweisen und sofort kündigen, wenn er ihr mit plumpen Absichten entgegenspränge.


  Selbst wenn es Frau Reim nicht ist, selbst wenn es die Leibwächter nicht sind, die über die Regungen seines Leibes wachen, irgendwo sitzen, da ist Schäfer ganz sicher, irgendwelche Leute, die seine Gedanken erraten, eine Videolinse auf ihn richten und beobachten, wie er abends nackt durch sein Büro tollt, oder auf Tonbändern festhalten und mit Hightech-Ohren erfassen, was in diesem Raum gesprochen, geflüstert, gedacht wird. Die Wände abhörsicher, das Panzerglas in den Fenstern auch gegen Mikrophone gepanzert, aber es scheint ihm keineswegs ausgeschlossen, dass ganz neuartige Wanzen, supersensible Richtmikrophone auf ihn gerichtet sind, gegen die es noch kein Mittel gibt. Obwohl man sich im Amt immer an der Spitze der Technik glaubt, kann er den Verdacht nicht abschütteln, dass andere hellwache Leute schon einen Schritt weiter sind. Schäfer fühlt sich nicht verdächtig, nicht schuldig, aber die Welt ist voller Gegner, die es auf ihn abgesehen haben, nicht nur die paar Terroristen, auch manche Herren in den befreundeten Diensten. Vielleicht haben sie ihre Sender inzwischen in Glühbirnen, vielleicht im Gewebe der Vorhänge verborgen, vielleicht verfügt die Konkurrenz schon über eine Laserstrahltechnik, die auf simple Weise Geräusche und Bilder lautlos über größere Entfernungen trägt, vielleicht steuern sie irgendwo oben im Taunus eine Kamera, die durch Wälder und Wände und Jalousien blickt und aufzeichnet, wie er die Hand vom Schenkel nimmt, wie er aufsteht, wie er atmet und seine wirren Gedanken vertreibt mit einem Griff an den Schlipsknoten, den er lockert, und mit entschlossenen Schritten durch den Raum tigert.


  Er geht im Kreis. Er atmet heftiger. Es ist denkbar, es ist möglich. Es ist unmöglich, aber er kann es nicht ausschließen. Er notiert im Terminbuch: «Haussicherheit». Trotzdem fliegt das Gefühl nicht fort, beobachtet zu werden. Es ist eng, es ist ihm zu eng am Hals. Er öffnet den obersten Hemdknopf. Du musst gehen, du musst schlafen, sagt er sich, aber er mag sich in diesem schwitzenden, panischen Zustand seiner Vorzimmerdame nicht stellen. Er fühlt sich beobachtet, auch von ihr, von allen in den Blick genommen, er will noch zwei Minuten warten, spürt die Enge am Hals, reibt mit der Hand den Nacken. Er kneift die Lider fest zusammen, hält sich an einem Stuhl fest, er sperrt die Augen auf, aus den schwarzen Punkten fliegen ihm winzige Gesichter zu, Passfotos schwarzweiß schwirren heran und vergrößern sich, bis er sie erkennt, die Gesichter von den beiden Fahndungsplakaten, die an der Tür zum Vorzimmer hängen. Das beruhigt ihn, in einem Schub der Ermüdung haben sich diese Bilder aus der rechtwinkligen Ordnung der Plakate gerissen, nun hängen sie wieder im Lot und versprechen Belohnung.


  Sie werden ihm zu frech, die Meistgesuchten, sie machen sich über ihn lustig, die Gefangenen, die Toten, wieder huscht das versteckte Grinsen über Nagels Gesicht. Schäfer sieht sich verhöhnt von der ganzen Bande, vom beinharten Jungvolk der mutmaßlichen Büttingermörder, sie haben ihn beobachtet, bei seiner Arbeit, bei den kleinen schmutzigen Abschweifungen, jetzt grinsen sie ihn an, besonders hämisch grinsen die Toten, jetzt liegen sie unter der Erde und bleiben trotzdem frech. Endlich müsste er aufatmen und endlich! sagen, aber statt sie zu vergessen, spürt er nur stärker ihre Nähe, ihren Schweiß, die aggressiven Stimmen und abweisenden Augen. Es ist ihm immer noch heiß, wieder befiehlt er sich: Du bist überarbeitet, mach Schluss für heute! Er wendet den Kopf ruckartig ab von den Plakaten, aber die Bewegung gerät zu heftig und löst einen stechenden Schmerz in den Halswirbeln aus. Er lässt den Kopf kreisen, gleichzeitig erscheint das Bild der Margret Falcke vor ihm, ihr Hals, immer noch verfolgt sie die Ermittler mit ihrem vertrackten Selbstmord, ihre Halswirbel haben sich nicht verschoben, wie es bei Erhängten üblich ist, und die Schlinge, was war mit der Schlinge, mal länger, mal kürzer, nichts ist mehr eindeutig, nichts. «Schluss jetzt!», diktiert er, «Das Leben geht weiter mit Mord und Totschlag alle zwei Stunden, alle 43 Minuten ein Selbstmord! Nehmt euch nicht so wichtig, verdammt!»


  Der Schmerz bleibt, er nimmt sich vor, morgen den Masseur kommen zu lassen. Endlich an der Tür, fängt er einen mitleidigen, fast freundlichen Blick Nagels vom Plakat ein und antwortet: «Bis morgen!»


  Das Telefon, Schäfer am Hörer, plötzlich locker, mit hellwachen Augen:


  «Was? Wen? Die Handschuch? Cornelia Handschuch? Ja. Ja. Sehr gut. Ja. Sofort. Danke. Ja. Ich mach das. Ja. Bis nachher.»


  Er drückt einen Knopf, spricht hastig:


  «Den Minister bitte, ja, sofort.»


  Legt den Hörer auf. Läuft vom Schreibtisch zur Vorzimmertür, da ist das gesuchte Gesicht, dunkle Haare verdecken Stirn und Ohren: Handschuch, Cornelia, geb. 13. Oktober 1952, 166 cm, Augen: graublau.


  Das Telefon ruft ihn zum Schreibtisch zurück.


  «Ja, Herr Minister, gute Nachricht. Die erste Festnahme. Ja. Cornelia Handschuch. In Luxemburg, ausgerechnet. Ja. Ja. Ja, allein, unbewaffnet. Das prüfen wir grade. Ja. Natürlich. Ja. Selbstverständlich. Ja. Danke. Bis morgen!»
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  56 So leicht und bunt hab ich mir mein Leben nach dem Leben nicht vorgestellt: als Jörg Dreifaldt vor der größten Kuckucksuhr der Welt, als Papierterrorist im Allerheiligsten bei Schäfer, als Ahab auf den Wellen der Lüfte, und je leichter je höher je schöner –


  Aber am schönsten der Blick hinab auf den Herbsttaunus: wenn mit zunehmender Dunkelheit alles heller, klarer, leichter wird: und ich alle Bagatellen, die euch da unten betreffen, im wunderbaren Blaulicht der Verklärung sehen darf: immer heller, klarer, leichter, bald löst sich alles auf –


  Nur eins nicht: euer Problem, dass ihr mich überschätzt: und wieder und wieder auf mich hereinfallt, wenn ich von mir und meinen Schnürsenkeln rede: Nachmittag eines Clowns, Abendgold eines Terroristen: und euch gern und gratis die Illusion verschaffe, mich richtig einzuschätzen und endlich zu begreifen: Narziss als Revoluzzer –


  Am liebsten seht ihr mich in der Personalityshow mit Schmierentragödie von Lisa & Sigurd und dem tapferen Steuermann Wollzeck, mitten in der Story von roten Girls und heißen Bohnen, vom Psychoterror im großen Terror: wenn sich die Geschichte wiederholt als Farce: die Jagd nach dem Wal oder Adler als verkappter Selbstmord –


  Vor dem Gesetz, das nach action! ruft, sind wir alle gleich: wo bleibt die ordentliche Handlung zwischen Matratzen, Mao und Maschinenpistole: die Spannung, wenn der Attentäter den Zeitzünder: da möchtet ihr gern dabei sein und euch identifizieren oder einbringen: vor der sicheren Deckung des Papiers oder der Filmleinwand: möglichst in Fortsetzungen und mit Bekennerschreiben und Gruppenpsychobeziehungsgeschwätz in Farbe –


  Obwohl ich ein Schauspieler bin: Marke Marlon Brando mit allem, was an seinem Gang, seinem Blick, seinen Mundwinkeln imitierbar ist: mach ich mir und euch nichts mehr vor: der Film ist gerissen und –


  Jetzt rede ich: noch rede ich: vielleicht hab ich noch ein paar Stromstöße, die dem zerschossenen Hirn den letzten Auftrieb geben –


  Also folgt mir zur größten Kuckucksuhr der Welt am Kaiser-Friedrich-Platz, mischt euch unter die Touristen: da werd ich, ohne dass jemand einen Schreck bekommen muss über einen auferstandenen Toten, verkleidet als Dipl.-Kaufmann Jörg Dreifaldt aus Düsseldorf oder als ein stadtbekannter Irrer wie einst der schwarze Jupp, meine in den Wind gesprochene Rede fortsetzen und die letzte Gelegenheit zur Legendenbildung nutzen –


  Euer Problem, dass ihr mich überschätzt: kostenintensive Seminare und billige Fernsehdebatten, Umfragen und psychosoziale Untersuchungen: mit dem Versprechen einer Antwort auf die Frage der Fragen Warum der Terror? reisen Experten von Stadt zu Stadt, von Studio zu Studio und geben in Akademien und Vortragssälen, die nah an Autobahnabfahrten und Intercitybahnhöfen liegen, dem fiebernden Publikum die bekannten, immer wieder aufgefrischten Deutungen zum Besten –


  Die Verächter des Marxismus machen den Marxismus, die Verächter des Kapitalismus den Kapitalismus verantwortlich für den Terror: Vertreter der katholischen Kirche sehen in den Reformen der Sozialdemokratie die Ursache, Sozialdemokraten wiederum in der reformhemmenden Kraft der Kirche und der Konservativen: wo Erziehungsfragen ins Blickfeld rücken, machen Gegner einer freieren Erziehung die freie Erziehung, Gegner einer strengen Erziehung die autoritäre Erziehung als tiefere Ursache des Terrorismus aus –


  So kann es nicht weitergehen: so kann es von mir aus weitergehen, damit ich noch was zu lachen habe in meinen allerletzten Sekunden über die, die dank meiner zu Experten wurden und sich einig sind, dass alles nichts zu tun hat mit Fernsehbildern vom Vietnamkrieg, mit der unterschlagenen Entnazifizierung, mit der Beschleunigung von Motorrädern, mit meinem lässigen Schulterschwung auf dem Schulhof, mit Bonny und Clyde und Räuber und Gendarm der Geheimdienstler, mit dem Ideal der Einheit von Geist und Tat, von Freiheit gleich Glück, mit Roulette und König Zufall und der Spedition Zufall und dem lieblichen Gruppendruck wir brauchen dich und den vortrefflichen Daumenschrauben: jetzt bist du drauf auf dem Kahn, jetzt gibt es nur noch Ahabs Befehle oder die Haie, jetzt kannst du nicht mehr zurück, Ahoi! –


  Warum nur, warum überschätzt ihr mich und unterschätzt die Bereitschaft zur Revolte –


  Was für Verbrechen habt ihr auf dem Buckel, dass ihr einen Verbrecher wie mich begreifen wollt und zuhört, wenn er sich anklagend verteidigt im vorläufigen Schlusswort: welches geheime Einverständnis verbindet uns denn? ist es die Sehnsucht nach einfachem Denken? oder doch die Sehnsucht nach dem, was niemals gewesen ist und niemals sein wird?


  Was wisst ihr über den Aufstand gegen das Reihenhaus? handeln, ohne die Revolution noch mal an den Nagel im Reihenhaus hängen zu können, hat Margret geschrieben in ihrer berühmten verbotenen Schrift: die Flucht vor dem Reihenhaus oder der kleinen Villa mit Kamintisch, auf dem immer eine Flasche 0,7 Liter Weltanschauung in Harveys Sherry zur Versöhnung einlädt: Reihenhaus oder Tod, das war die Alternative, die schon der alte Adenauer verstanden hat: Gebt jedem Deutschen ein Häuschen mit einem Garten, und Friede wird herrschen in Deutschland und in Europa: das Eigenheim, die Isolierzelle, als Angelpunkt der Politik, auch da war die Falcke eine brave Schülerin Adenauers: und in den Küchen die rot-weißen Fahnen der Demut mit gestickten Hausmuttersprüchen drauf: Die Pflicht des Revolutionärs ist, immer zu kämpfen, trotzdem zu kämpfen, bis zum Tod zu kämpfen: mit Vollgas und Pathos gegen den Jägerzaun und den Jäger aus Kurpfalz, der das Menschenrecht auf Ruhe aufs schwerste gefährdet sieht, wenn ein Kind laut schreit, wenn gefeiert wird oder Wasser aus Blumenkästen auf ein Auto tropft: Polizeiruf 110 –


  Unterschätzt ihr immer noch die Bereitschaft zur Revolte gegen den Gartenzaun und die Lust, Zäune niederzureißen und die Angst loszuwerden, bei jedem neuen Schritt zu fallen? ich wollte sie loswerden, die Angst, wie James Dean uns das vorgemacht hat, ohne zu fragen, ob falsch oder richtig oder was mein Iduna-Sicherheitsbringer dazu sagt –


  Was tut man nicht alles, um ein bisschen Angst zu verlieren: mit achtzig auf der Autobahn die Stoßstange an die Stoßstange deines Kumpels stupsen: so geht es vorwärts: und ich bin doch nur ein Anfänger, ein plumper Vorbote der Ausbrecher aus der gesicherten Ordnung, ungelenk und durch fanatischen Idealismus nicht listig genug: einer der Ersten, gelähmt von Skrupeln und Phrasen und dem herrischen Glauben an eine unmögliche Revolution –


  Bald werden andere anders kommen, und ihr werdet euch noch wundern über die: man sieht sie nicht, und doch sind sie da: die alles tun ohne den Funken einer Rettungsidee, ohne das Pathos der Befreiung, und sie werden euch ähnlich: ohne Ideologie mit der einzigen Ideologie des Funktionierens und Wasgehnmichdieandernan –


  Die werden aus Verstecken heraus schießen mit Lichtschrankenzündern, Panzerfäusten und Sprengstofffallen: und nicht einmal mehr die packenden Fernsehspiele einer Entführung liefern: es reicht ihnen, wenn irgendwo einer ist, den es als Zielscheibe trifft –


  Es kommt ihnen nicht drauf an, ob sie viele sind oder die Revolution im Auge und Zielfernrohr haben Tag und Nacht: wollen das System nicht mehr stürzen, sondern nur treffen, verwunden, und sagen können: wir sind noch da: und für die uneigennützigen Taten, das entbehrungsreiche Leben, das einzige Ziel Treffsicherheit kasteien sie sich wie Nonnen und Mönche: ohne Rücksicht auf ihr Leben, ohne Aussicht auf Ruhm folgen sie im Geheimen der einen klösterlichen Regel: das System, das sie meinetwegen mörderisch nennen werden, mit mörderischen Mitteln zu stören –


  Andere werden anders kommen und immer jünger werden und sich gegen die gepanzerte Ordnung stellen nicht mehr mit langen Erklärungen auf dem Papier, sondern mit kurzer Gewalt, die euren Kindern erst mal die Jacken, dann die Portemonnaies, dann die Fahrräder und am Ende die Ideale von sittlicher Ordnung klaut: und euch die Messer unters Kinn, falls ihr nicht mit Leibwächtern prahlen könnt: da wird auch der feste Boden unter den Füßen, den die Versicherungen versprechen, nicht viel helfen, auch nicht die Palmen im Wohnzimmer oder die Kehrsaugmaschinen für rationelle Sauberkeit: und manche werden sagen: ja, beim Nagel und seiner Bande, da wusste man wenigstens noch, woran man war –


  Also liegen die Friedhofsblumen am richtigen Platz über dem letzten und eifrigsten Vertreter einer Rettungsidee: ich, der letzte Robin Hood: der letzte Che Guevara: ab jetzt gibt es die wilden Einzelkämpfer mit dazugehöriger Bande nur noch im Märchen, in der Vorabendserie, im Kino, kiwitt, kiwitt –
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  57 Ja, es geht, die Betreiber der Rheingoldhalle Mainz, der Jahrhunderthalle Hoechst stimmen zu unbürokratisch hilfsbereit, die Tore werden geöffnet, die Scheinwerfer heizen, in Fünfminutenabständen gibt der Rundfunk bekannt, das Wiesbadener Fest werde zeitversetzt zehn Kilometer weiter in Mainz und zwanzig Kilometer in Hoechst weitergehen, niemand braucht mehr auf die Kurstadt zuzusteuern / Der Tanzsport, wenn er den Gipfel erreicht, ist Formationssport / Beifall / Und die Nachricht lenkt tatsächlich viele und immer mehr Autos von Wiesbaden ab südlich und östlich zu den neuen Sammelplätzen, wo Parkplatzwächter Ordner Beleuchter schon zusammengerufen mit einer aus Not und Herausforderung des Augenblicks geborenen Hilfsbereitschaft spontan und geplant die großen Hallen binnen einer halben Stunde vorbereiten für das größte Showprogramm das je / Eine erfahrene Agentur übernimmt die logistische Feinarbeit und chauffiert die Künstler nach dem Wiesbadener Auftritt ohne Abschminken und Umziehen in Kleinbussen nach Hoechst oder Mainz mit blitzblauem Polizeilicht voran / Und während in Hoechst die Jungbeamten als Judokämpfer einander gegenüberstehen und Kraft haben zum zweiten Gefecht zwischen Brett und Hand und in Mainz die Folkloregruppen der Partnerstädte einmarschieren und allen Besuchern immer wieder ein herzliches Willkommen und Ministerbegrüßung noch einmal vom Band, stapelt ein Bayer in Wiesbaden einen Bierkasten auf den andern und steigt selbst mit hinauf, wird er es schaffen, noch einen, noch einen, 25, 26, 27, und ja, noch einen ja ja Welt Weltrekord! Rauschender könnte der Beifall nicht / Und wer die Schönheit liebt liebt auch die Rhönradturner und Musik bis ins Mark und Schauturner amtierende deutsche Meister mit Adern Rippen Muskelsträngen bronzebraun die polizeilich kraftgebildeten Körper! Kradartisten riskieren zum zweiten Mal an diesem Abend Kopf und Kragen, in Mainz die wirbelnde Fahne Berlins über zwölf grünen Beamten, und in Hoechst muss die schnell zusammengetrommelte Werkskapelle zwanzig Minuten Schwung machen, weil die Basken sich nicht noch einmal verfrachten lassen wollen, und in Wiesbaden zeigen sechs Polizeireiter das Ausbildungsprogramm für Dienstpferde, die trotz empfindlichen Gehörs den Lärm von Pauken Becken Trommeln Schlegeln ertragen und selbst das Öffnen und Schließen von Regenschirmen ohne Panik hier der Beweis / Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Schönste, was es gibt auf der Welt spielt die Band, und Diensthundeführer stellen die vierbeinigen Kollegen vor auch jenseits des Rheins / Beifall / Endlich Stimmung auch in den Nachbarstädten, der Pendeldienst funktioniert, ein Stress für die Künstler, ein Fest für alle, und der Höhepunkt, sehen Sie selbst, 40 Männer dieser Blaskapelle aus Fürstenfeldbruck, 40 Männer verschwinden mit ihren Instrumenten in diesem Kleinbus, der für acht Personen gebaut ist, binnen 50 Sekunden verschwinden sie, 54, na gut, die Aufregung, und wer beschreibt unser Staunen, sie blasen drinnen weiter, die Türen geschlossen, dreitausend Zuschauer hören den Marsch und toben / Ach und so möcht man staunen und schauen, aber jedes Fest hat ein Ende, und alle Bands stimmen ein, die Schlussüberraschung Sambamädchen aus Rio tanzen herbei, da müsst man in der ersten Reihe, Leuchtfarben gemalt auf die bloßen Brüste im Lichtkegel, alles wippt und alle, wie gelernt von den Fischer-Chören, und alle stehen auf, kennen die schweifende schleppende Melodie des Lächelns, alle stimmen ein, Zufrieden wirst du immer sein du immer sein immer sein, und so geht das Fest mit Rio an beiden Ufern des Rheins, bis es egal ist, in welcher der Städte und Hallen / Was tun die Wirte Veranstalter Kleinhändler Ordnungsämter nicht alles, um die Besucher der Rhein-Main-Halle, die ins Freie strömen, wach zu halten in der Stimmung des Vergnügens vor Getränkeständen, so günstig ist die Gelegenheit so schnell nicht wieder, aber irgendwann heißt es Gehn wir


  Ist spät, und kalt, und morgen
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  58 Auf dem Heimweg passiert der Herr des Hauses die Büros der Observations- und Fahndungsgruppen, die auf die einzelnen terroristischen Straftäter spezialisiert sind. Vor fast jeder Tür steht die Zielperson auf lebensgroßem Foto, der Gang bildet ein Spalier schwarzweißer menschlicher Umrisse. Die Gesuchten sind wie zum Greifen körperlich präsent, verwandelt in leibhaftig Anwesende, die störrischen Mädchen in Hosen, und die wilden, BILD-berühmten Jungens, dingfest gemacht, gefangen, gestellt mit doppelseitigem Klebeband. Zielscheiben, Pappkameraden, Pinupfiguren, Trophäen, ausgelobt für die Jagd. Schäfer geht langsamer, mustert da ein Gesicht, dort die Augen, da den widerwillig locker aufgestellten Leib, die achtlose Kleidung. Nicht freiwillig stehen die Gesuchten hier, das sieht man ihnen an, so wie sie sich nicht freiwillig haben fotografieren lassen bei vorläufigen Festnahmen, Hausbesetzungen, Prozessbesuchen. In der Grimasse zeigen sie auch auf körnigem Fotopapier ihre andauernde, unberechenbare Gefährlichkeit, man darf sich einbilden, dass sie plötzlich aus ihrem Bild treten und schießen, von weitem sehen Türklinken aus wie Pistolen, nah an den Händen der Täter.


  Beim Abteilungsleiter wird Schäfer sofort über die Neuigkeiten im Fall Handschuch informiert: Sie war allein, ohne Waffen, ohne Gegenwehr, alles untypisch. Keine weiteren Festnahmen. Aber Stimmung über den Erfolg, Motivation gut, Fernschreiber und Computer heiß, Observation verstärkt. Danke, kein Schnaps. Schäfer kurz, sachlich, vorbildlich, alles läuft, er braucht nichts anzuordnen.


  Draußen nickt er den beiden Begleitern zu, weiter geht es durch Gänge und Flure, Treppen abwärts, sie meiden die Fahrstühle, Bewegung ist vorgeschrieben, jetzt ein Umweg durch die frische Luft. Auf dem Gelände ist Schäfer zu Hause, jede Tür wird ihm geöffnet, jede Sicherheitszone, und die Lichtschranken und Alarmcodes sind ihm wie Blumen im Vorgarten, Sensoren die Schmetterlinge, die Mitarbeiter Familie, das Amt sein Heim.


  Mitten in diesem Gelände hat er sein Bett, ein lichtblau tapeziertes Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad, Küche, fünfundvierzig Quadratmeter Privatquartier im sichersten Sicherheitsbereich der Republik.


  Gern lässt er sich dafür bedauern: was für ein Opfer für die Sicherheit! Aber es ist kein Opfer, ihm ist es recht, wie er lebt, bescheiden und mitten im Dienst. Keine hektischen Fahrten morgens und abends mit Blaulicht und täglich wechselnden Routen durch Wälder und Nebenstraßen mit tausend möglichen Verstecken. Auf das Sechszimmerhaus kann er verzichten, leer und gut bewacht im Taunus, wo er mehr eingebunkert war als hier auf dem Amtsgelände. Dort im großen Haus allein, geschieden und gleichzeitig unter ständiger Bewachung, der Frühstücksblick auf die immer gleichen trüben Tannen, an Regentagen besonders schlimm, drinnen die Stores zugezogen, draußen nasse Erde, da fühlte er sich stillgelegt, begraben in einem falschen, laschen Leben, isoliert zwischen all den Familienburgen, Hundegebell, Grillschwaden, Rasenmäherlärm, nur aus den Mansarden dröhnen abends die Bässe des zuckenden Lebens, wo die Söhne oder Töchter vergrößerte Hundertmarkscheine als Dekoration an die Wände pinnen und träumen, mit dem Abitur endlich aus der Festungshaft entlassen zu werden.


  Gummisohlen quietschen auf Linoleum. Vor Toiletten riecht es nach dick aufgetragener Sauberkeit. Hier ist sein Haus und Hof, hier wachsen ihm mit jedem Schritt neue Erkenntnisse zu, die Konzentration wird nicht gestört vom behäbigen bürgerlichen Dahinwohnen. Mit nichts anderem beschäftigt als den hervorragenden Verbrechen der Gesellschaft, will er nicht belästigt werden von lächerlichen Tragödien, die unter den Dächern der protzigen Eigenheime seiner Nachbarn köcheln und plötzlich in Drogen enden oder im Terror, im Investmentbetrug, im Valium, im Alkohol oder in der Entschiedenheit der Frauen, die am hellen Vormittag, während der Mann in Frankfurt-City den Gewinn um einen viertel Prozentpunkt steigert, Möbelwagen vorfahren lassen und ohne Abschied fliehen.


  Vor der Tür seines Apartments sucht er lange nach dem Schlüssel, wird beinah verlegen vor den beiden jungen Begleitern. Endlich schließt er auf und schickt sie mit einem «Gutenacht!» fort. Im Wohnzimmer öffnet er zuerst das Fenster, lässt die frische Nachtluft herein, breitet die Arme aus, atmet tief. Mitten im siebenfach gesicherten Amtsgelände sind keine lauernden Attentäter zu erwarten, hier darf er selbst entscheiden, wie er sich vor einem offenen Fenster bewegen möchte. Die Aussicht auf die Stadt und die weite Rheinebene ist verbaut. Auf umzäunte Dienstgebäude in einiger Entfernung geht der Blick, karge Bäume und Sträucher dazwischen, überall trostlose Steinplatten, und doch verschafft ihm dieser Augenblick eine leise Ahnung von Freiheit. Der Himmel bewegt und halb bewölkt, einzelne Sterne zucken und werden wieder verdeckt. Zwei, drei Minuten bleibt er so stehen, belebt von der frischen Luft, und horcht hinaus, horcht dem fernen Nachtlärm hinterher.


  Er sehnt sich nach Gesellschaft und schaltet das Fernsehgerät ein. Aus dem Kühlschrank Bier, Jackett aus, Schlips ab, er knöpft das Hemd auf, schließt das Fenster und versucht, wie einer von zwanzig Millionen Arbeitnehmern den Feierabend zu feiern. Belmondo mit Krimigesicht an einer Hausecke, aber da wird ihm zu viel geschossen. Die Terror-Diskussion im Zweiten ist unter seinem Niveau. Im Dritten sind Schnupfen, Husten, Heiserkeit das Thema. Er schaltet aus, besieht die Schallplatten. Vor dem Einschlafen keine Oper, kein großartiges Orchesterkonzert, also greift er zu Mozarts Klaviersonaten.


  Auf einem Tisch vor dem Regal liegen Bücher, Ein Planet wird geplündert, Die wunderbaren Jahre, Der Atomstaat, Schmeling Erinnerungen, Der Butt. Nach alter Gewohnheit liest Schäfer mehrere Bücher nebeneinander, mal hier ein Kapitel, mal da ein paar Seiten, wichtig der Überblick, was wird gedacht in der Gesellschaft, was ist gefragt, Früherkennung. Das Buch über die geplünderte Erde beschäftigt ihn am meisten, er schlägt das dritte Kapitel auf, nimmt sich vor, über diese Fragen mehr nachzudenken, auch als Polizist, gerade als Polizist, aber er mag sich nicht mehr konzentrieren und zieht Max Schmeling vor.


  Eschenbach spielt sorgfältig die Mozartleitern auf und ab. Schäfer erfährt, wie Schmeling in Bad Saarow wohnte und was er Hitler sagte, und holt ein zweites Bier. Auf dem Rückweg fällt sein Blick auf die Buchstaben GOYA im Bücherregal. Der ganze Francisco Goya, alle Gemälde, sämtliche Zeichnungen, alle Erklärungen, die Biographie. Er zögert, nimmt den schweren Band heraus, setzt sich aufs Sofa, schlägt ihn in der Mitte auf, blättert.


  Bei einer Zeichnung hält er inne, zwei verschiedene Gesichter einer Frau mit kräftigem Busen, jedes einem anderen Mann zugewandt. Der Titel «Ein Traum von Lüge und Wankelmut», das Motiv ist klar, Eifersucht. Das Doppelgesicht der Geliebten zwischen dem betrogenen Liebhaber und seinem hämischen Nachfolger. Der Kommentator erklärt, der Maler selbst sei der Betrogene.


  Schäfer kommt nicht los von diesem verrückten Spanier. Nach dem Krieg ist Kunst der reinste Luxus gewesen, Kunstgeschichte nur für Industriellentöchter, sonst hätte er vielleicht Kunstgeschichte studiert, vor allem wegen Goya, der ihm damals Rätsel aufgegeben hat und heute noch die gleichen Rätsel stellt. Wie hält einer solche Widersprüche aus? Als Hofmaler fertigt er die erwarteten, die so prächtigen wie subversiven Bilder von den Hoheiten und nebenher zeichnet er wie besessen das Volk, die Armen, die Bauern, die Verbrecher, die Mädchen, die Irren, die Alten, die Spieler, die Soldaten, die ungeschminkten Frauen, die Säufer, die Mönche, die Mörder, und kann nicht aufhören damit, radiert, tuscht, zeichnet einen Skizzenblock nach dem andern mit den Leuten voll, eine ganze Kartei stellt er da im Lauf seines Lebens zusammen, Fahndungsbögen, ungeordnet, aber beinah systematisch alle Schwächen der Menschen akribisch erfasst, ihre Gemeinheiten und ihre Tollheiten, ihre dreckige, listige, hilflose Überlebenskunst und ihren schäbigen Tod, als wolle auch er den Bodensatz der Gesellschaft erfassen und, wie ein weitsichtiger Polizist, in die Strukturen der kriminellen Wucherungen eindringen, die Ursachen aller subjektiven, egoistischen und damit verbrecherischen Triebkräfte finden. Wie hält einer das aus, zwischen den Fronten, zwischen Himmel und Scheiße, zwischen der Krone und den Exkrementen so vieler gekrümmter Körper?


  Wer so viel gesehen hat von den Menschen, muss wahnsinnig werden, aber wann fängt der Wahnsinn an, wo ist der Sprung von der Wahrheit zum Wahnsinn, wo die Wahrheit im Wahnsinn verborgen? Das will Bernhard Schäfer eines Tages klären, schon seit langem hat er den Plan, in den sorglosen Zeiten des Ruhestands ein Buch über Goya zu schreiben. Er blättert weiter, bis er die beiden Majas findet.
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  59 Der Schuss: aufwärts ins Land des Schweigens mit der besten Droge, die mich je beflügelt: minutenlang der süße Hirntod und der Lebensfilm vierdimensional verlängert verschönt –


  Aber da unten rufen ganze Chöre von Interviewgeiern, Wahrheitsheuchlern und Säusellerchen mir zu: Wie? und Warum? und Selbst? oder Mord?


  Was für eine possierliche Angst, dass ich verschwinden könnte in den ewigen Trinkplatz des Himmels, eh ich Antwort gegeben habe auf die Frage, wie ich, dem man jede Gemeinheit und jede dreifach gesiebte Täuschung zutraut, wie einer wie ich das gemacht hat: in der Nacht und allein mit der Pistole: das Finale des Dramas eines Linkshänders mit der rechten Hand –


  Meine Antwort: 404785 Leute sitzen im Knast, nun ist es einer weniger, vielleicht drei oder vier weniger, so what? es wird kalt, das ist das Einzige, was ich noch zu sagen habe –


  Allgemeiner Aufschrei, also gut: euer Pech, wenn ihr mehr wissen wollt, denn die Lösung des Rätsels, das euch ab 7 Uhr beschäftigen und so schnell nicht loslassen wird, weil ICH es so will, wird eure Balancen und herzallerliebsten Eindeutigkeiten stören –


  Einige werden ganz genau wissen, was ich dachte: Konzept des bewaffneten Kampfes gescheitert, lebenslänglich eingemauert ohne Kraft, das Scheitern, den Irrtum einzugestehen, darum den eignen Tod zum Herzstück der Propaganda: das letzte Fanal der Verzweiflung und Isolation: jeden Handgriff so geschickt getarnt, dass der große Aufschrei nicht zu überhören sein wird: Mord –


  Als Anstiftung zu rechtswidrigen Taten, zu Wut und Vergeltung gezielt gegen den grausamsten meiner Feinde, den besten und mildesten Staat, den die Deutschen je hatten: mit einem Schuss das Nachwuchsproblem gelöst.


  Damit alle an mich glauben: die Genossen an den Ermordeten, die Behörden an den Selbstmörder: und das sei meine Rache, dass niemand von seiner Gewissheit abweicht und alle sich einig sind: nichts schlimmer als die Frage: wer wars, wie geschahs?


  Darum lege ich euch meine Leiche in den Weg: da unten im Betonkasten, Holzkasten, Erdmantel: ein Bodenschatz mit Tellerminen: damit ihr drübersteigt, meine Freunde und Feinde im gleichen Schritt und Tritt und doch gegeneinander, damit der Kampf um das Recht aufs Rechthaben um meinen zerschossenen Leichnam euch eint und trennt und eint: weil ihr mich braucht –


  Denn es gibt ein Leben nach dem Tod für mein ICH: als Gespenst, als Leiche im Keller oder als Geist: der nach aller Experten Meinung stets verneint und sich doch in die geballten fünf Finger lacht –


  Für dieses letzte große Vergnügen nehm ich gern den Selbstmord auf meine Kappe, mehr noch: die Schuld auf mich für alles, was daran so erfolgreich danebengegangen ist und doch getroffen hat: mit einem einzelnen Schädeldurchschuss, Einschussöffnung im Nacken oberhalb der Nacken-Haar-Grenze, nach vorne ansteigendem Schusskanal mit Verlauf durch Kleinhirn, Hirnstamm und andere Hirnregionen und mit Ausschussöffnung oberhalb der Stirn-Haar-Grenze: ein absoluter Nahschuss mit aufgesetzter Waffenmündung –


  Aber wie: damit es nach Hinrichtung aussieht, erschieß ich mich mit der rechten Hand, den Griff der Waffe nach oben, das beweisen Blutspritzer und Schmauchspuren: sollen die Gerichtsmediziner sagen –


  Nein, soll die Kripo sagen: der erschießt sich mit der Linken, hält mit der Rechten aber die Laufmündung fest: Griff der Waffe nach unten, das beweisen Schmauchspuren und die nach rechts ausgetretene Patronenhülse am Boden –


  Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten werde ICH einen Oberexperten der Polizei feststellen lassen: Schmauchspuren und Prägemarke auf der Nackenhaut deuten auf eine aufgesetzte oder aufgepresste Waffe, andererseits ergibt die Messung der auf der Haut abgelagerten Bleimenge, dass der Schuss nur aus 30 bis 40 Zentimetern Entfernung abgefeuert worden sein kann –


  Ja, was ist denn nun –


  Wie denn, die Pistolenmündung direkt auf der Haut und doch mit 30 Zentimetern Abstand?


  Das war mein Leben und Streben: euch in so viele Fragen zu verwickeln, bis keiner mehr weiterweiß und erst ein erfahrener Schwindler wie ICH kommen muss und den Widerspruch gnadenlos aus der Welt schafft: und den Experten zu dem Schluss inspirieren wird, die Pulverschmauchspuren am Nacken seien verschleppt worden: und weil dank meiner großzügigen Niedertracht sowieso niemand nachzufragen wagt, wird der Mann auch nicht klären müssen, wie ein Vorgang mit dem poetischen Namen Verschleppung genauer bestimmt werden kann oder in der Kriminalhistorie je bestimmt werden konnte: ein ziemlich einmaliger Fall –


  Schon setze ICH nach mit der nächsten Hinterlist: wenn eine plausible Erklärung sich aufdrängen wird: Schalldämpfer? dann wird an meiner Pistole kein Schalldämpfer zu finden sein: außerdem habe ICH dafür gesorgt, dass keiner der Gefangenen im Stockwerk tiefer, nicht vom gleichen Abschaum wie ich, aber doch Häftlinge mit Gehör, den Schuss vernommen hat, und auch die fünf Kumpel direkt unter mir, die durch den hellhörigen Beton sonst jeden meiner Schritte ertragen mussten, in dieser Nacht mit anderen Karten gespielt und keine Schüsse gehört zu haben behaupten werden, wohl aber andere Geräusche –


  An der Pistole werden keine Fingerabdrücke zu entdecken sein, obwohl ich weder einen Handschuh noch ein Tuch neben mir fallen ließ: weil ich so chaotisch bin und nie lernen wollte, preußisch korrekt, ehrlich und ordentlich zu sein: vor lauter Blut keine Spuren –


  Und ICH, der Chaot aller Chaoten, besessen von der einzigen Sucht, immer neues Chaos zu produzieren, werde die Verwirrung noch steigern: das Geschoss, das mir durch den Hirnstamm jagte und mich in die schönsten Höhen des Todes hebt, werde ICH nach Meinung der Experten Polizisten mit schwacher Restenergie aus dem Schädel dringen und nah am Körper liegen lassen: und das gleiche Geschoss werde ICH nach Meinung der Experten Mediziner durch den Kopf bis vor die Wand fliegen, dort abprallen und auf den Boden fallen lassen –


  Ja, was denn nun –


  Also wird man Gewebeteile oder Blut an der Wand als Spur sichern müssen, um diesen Widerspruch zu lösen und gerichtsmedizinisch untersuchen zu lassen: aber da werde ICH meine dreckigen, blutigen Finger im Spiel haben: und diese Spur, die den Verlauf des tödlichen Schusses klären könnte, einfach spurlos verschwinden lassen: wieder wird es der gleiche Verräter, Quertreiber und Chaot sein, der den untersuchenden Professor zerstreuen und so erbarmungslos lähmen wird, dass der ständig um Aufschub der Auswertung dieser Gewebeteile bitten wird: damit wieder eine entscheidende Frage offenbleibt: und nach drei Jahren noch werde ICH oder mein Leichengift die zuständigen Organe mit unaufhörlicher Niedertracht so verwirren, dass sie immer noch von laufenden Untersuchungen sprechen, aber das Ergebnis nie bekanntgeben und dem immer noch verwirrten Professor verbieten werden, öffentlich darüber zu sprechen: und wieder werde ICH schuld sein an den falschen Schlüssen, die sich aufdrängen –


  Mea culpa: dass die Experten Mediziner und die Experten Polizisten sich auch darin niemals einig werden: ob an meiner rechten Hand Pulverschmauchspuren vom Pistolenschuss zu finden sein werden oder nicht: erst nein, dann vielleicht schwärzlich, dann gräulich, dann bläulich, dann ja, dann jein, dann nein: wie das Leben so spielt im Großen Casino, da kann nicht jeder gewinnen –


  Lassen wir das: geschenkt, verloren, und doch ein glückliches Ende gewonnen: und stolz darf ich sein, denn offenbar sind wir die Einzigen, bei denen etwas Germany-preußisch funktioniert hat: die Verständigung zwischen den Zellen: auch wenn Rumpelstilzchen nicht weiß, wie die vielen Meter Kabel in die täglich scharf kontrollierten Zellen gekommen sein sollen, mit deren Hilfe wir uns verabredet zur letzten Schweinerei, gar Kupferkabel von sechs Meter Länge mehrfach durch Metallsonden und Personalschleusen: aber so infam sind wir bekanntlich, dass wir alles Gerät auf dem Versandweg der ausgehöhlten Handakten beim Prozess reibungslos bekamen wie andere ihre Bestellung beim Otto-Versand: und unter den Augen der Wächter und ihrer Kameras im Mittelraum zwischen den Zellen auf dem Betonboden Verkabelungsarbeiten ausführen konnten, zu denen andere eine Bohrmaschine und ein Lötgerät brauchen –


  Oder haben die, rücksichtsvoll, wie sie sind, weggesehen, als wir gebastelt haben, damit einige Herren an höheren und geheimeren Stellen uns abhören konnten?


  Und sind sie deshalb, als sie einen der Genossen Schmuggler erwischten, der uns Glimmerplatten aus Toastgeräten in seiner Akte bringen wollte, nicht misstrauisch geworden und haben fortan die Aktenverstecke nicht gründlicher durchsehen lassen? dumme Fragen: alles meine Schuld, dass ich viel zu spät auf den Gedanken kam: Feind hört mit: Feind spielt mit: sie dulden oder fördern die Beschaffung: darum fällt ihnen bei Zellenrazzien nur selten das auf, was über diese Schleichwege kam –


  Mea culpa, mea maxima culpa: dass ich für meinen finalen und putativen goldenen Schuss, den Schädeldurchschuss: eine Pistole verwendet habe, deren Herkunft ICH tückisch ungeklärt lasse –


  Denn wenn ich sage: es gab unter den Grünen, den Wächtern einen, den ich so weit ins Vertrauen krallte, dass er mir Waffen anbot und beschaffte, und weil ich Verräter an Nasen- und Fingerspitzen erkenne, bin ich ganz sicher, keinem Spitzel in die Falle gegangen zu sein: das wird sowieso keiner glauben –


  Also die andere Version: hat vor zwei Wochen, oder täuschen mich meine Sinne, nicht ein Überläufer aus unserer Armee bei der Polizei ausgepackt: so habe ich geholfen, die Waffen in den Knast zu schmuggeln!, aber erst wenn ich tief unten bei den Würmern liege, wird das Geheimnis der Öffentlichkeit verkauft: so habe ich geholfen, die Waffen in den Knast zu schmuggeln!, dann werde ICH die Perfidie so weit treiben und ihm das Maul sperren und nicht verraten lassen, von wem er die Waffen hatte: werde ein neues Verwirrspiel anfangen, werde alle Anwälte und das Anstaltspersonal aussagen lassen: unmöglich, solche Waffen auf diese Weise hereinzuschmuggeln: aber gut, das Unmögliche gibt dem Krimi die Würze, nach der das Publikum hungert, und wo ein Wille ist, ist der Weg nicht weit: denn es gab ja den Prozess, und da wurden die Akten manchmal nur flüchtig betrachtet –


  Der Killer und seine geliebte Pistole: auch in diesem herzzerreißenden, hirnzerreißenden Kapitel werde ICH eine meisterliche Täuschung vorlegen: wie kam die Pistole in meine Zelle, auch da werde ICH mit gewissenloser Schadenfreude die polizeilichen Experten auf ein Waffenversteck in der Betonmauer hinweisen, aber wenn es entdeckt werden wird, werde ICH mit meinem ganzen Zynismus darauf hinweisen, dass ich in jener Zelle nie zuvor und nur für drei Wochen gewesen bin während der totalen Sperre –


  Meine Schlamperei, dass gerade die beiden Zellen, in denen man bald die Verstecke finden soll, bei der intensivsten Durchsuchung des Stockwerks zu Beginn der totalen Abriegelung ausgespart wurden –


  Dass ich also beim überraschenden Umzug in meine alte Zelle: diese hier, wo ich jetzt liege und kälter werde: die Pistole aus dem Wandversteck fummeln musste und von einem dienstbaren Beamten tragen ließ: da werde ICH für alle Fälle vorsorgen mit vertraulichen Hinweisen auf den Plattenspieler, in dem eine Pistole bequem unterzubringen ist, der allerdings wie alle meine Habe, wie die Zelle, Wände, Hosentaschen, Papiere und Steckdosen mehrfach durchsucht worden ist von vereidigten Durchsuchungsbeamten, die mir zuerst den Plattenspieler wegnahmen –


  Könnt ihr noch folgen? ich hab euch gewarnt vor dieser Tour –


  Und ihn mir gut zwei Wochen später großzügig zurückgaben, als ich in der Waffenversteckzelle saß, damit ich Trost finde in der Musik zwischen Born To Be Wild und Die In The Ocean Of Love: und mitnehmen durfte in die alte Zelle, wo ich in meiner Heimtücke kein anderes Waffenversteck angelegt habe, sodass der Plattenspieler als Einziges bleibt –


  Und ICH meine teuflische Infamie noch einmal steigern kann mit der Preisfrage: ob ich die Waffe aus dem Versteck geholt und im Plattenspieler untergebracht habe: oder ob man mir aus Schlamperei oder mit Absicht den ungeprüften Plattenspieler samt der siebzehn Zentimeter langen Pistole, falls denn eine darin war und nicht aus der Luft in die Hand gesegelt kam wie im Waffenschlaraffenland, ans Herz gelegt hat –


  Ja, weiß denn ich, wo die Musik spielt: bei 33 oder 45 Umdrehungen in der Minute zuckt unter dem Saphir mein unmusikalisches Herz –


  Damit alle die gleichen Bedingungen beim Ratespiel haben, werde ICH nicht dulden, dass die drei Beamten, die den Plattenspieler aufgeschraubt und zerlegt haben, zur Befragung vorgeladen werden: um zu hören, ob das Ding wirklich genau untersucht wurde am behaupteten Tag und wie: oder um das Versäumnis einzugestehen, der Plattenspieler, obwohl mit Pistole auffällig schwer, sei gar nicht auseinandergenommen, obwohl man sonst jedes Ei aufklopfte und selbstverständlich jeden Gegenstand bis zu den Schräubchen zerlegte auf der ständigen Suche nach Belastungsmaterial für die fortgesetzten Verbrechen der Verbrecher –


  Alles mea culpa, mea maxima culpa: dass ICH meine Attacken fortsetze auf Bild und Ton: damit kein Dokument bleibt, habe ICH heute die Video-Alarmanlage auf Standbild gestellt, obwohl sie gerade repariert ist vom unbestechlichen Siemens-Techniker: und ICH werde, gesetz- und gewissenlos wie gerichtsbekannt, die Abhörbänder dieser Nacht nicht freigeben: damit noch was bleibt für die Rätselecke und die Intimsphäre –


  Vielleicht werde ICH meine Missachtung des Gesetzes so weit treiben und vom Himmel herab dafür sorgen, dass gegensätzliche Aussagen nicht genau verglichen werden von denen, die ICH einsetzen werde, den Fall zu klären: denn wer wählt die Ermittlungsbeamten dafür aus, wer ernennt die versierten Staatsanwälte, wenn nicht ICH: wer wählt die Abgeordneten in den Landtag und in die Ausschüsse: wer wenn nicht ICH: der ihnen Pulver in den Kaffee, Sand in die Augen und das ermüdende Blei in die Akten streuen oder ihnen einflüstern wird, auf welche Widersprüche sie nicht einzugehen brauchen, oder ihnen befiehlt, die Berichte abzuschließen, ehe alle kriminaltechnischen Gutachten eintreffen werden, deren Ausfertigung und Zustellung niemand Geringerer als ICH verzögern wird als schlampiger Angestellter Gerichtsmedizinischer Institute oder lausigster Briefträger aller Zeiten –


  Und doch: war ich es oder der Todfeind in mir selbst –


  Alles muss ich selbst machen, sogar den genialen Mord an mir selbst, bei dem man mich wohlwollend beobachtet: und nun bei der Anstrengung, den Lügen ein bisschen Konjunktur zu verschaffen: Selbstmord oder Mord, die Frage nach dem alten Muster Freund–Feind, Gut–Böse, Ja–Nein, damit niemand auf die Idee kommt, dass beide recht haben könnten und Freund und Feind, am gleichen Strang, einer die Fäden des andern zieht und so die Knoten der Verwirrung immer fester –


  Die Anstrengung, auf jede Lüge eine neue Lüge zu setzen, nehme ich auf mich aus lauter Liebe: so wie ich meinen Pullover verschenkte, wenn ich jemanden frieren sah, so will ich –


  Euch schützen, liebe Genossen, vor der Wahrheit, dass ich den Todfeind in mir selbst erschießen musste: und die suicide action eine bessere Aussicht ist als die lebenslänglichen Mauern: jeder in seinem Loch –


  Euch, liebe Skat- und Staatsfreunde, schützen vor der Wahrheit, dass einige der lieben Staatsdiener mich beschenkt haben mit dieser Pistole aus einem unserer Depots, die der Überläufer verraten hat: dass also die höchsten Stellen seit spätestens zwei Wochen wissen, dass wir Waffen haben und welche und was wir geredet oder verabredet über die einfachen Kabel –


  Euch alle schützen vor der Wahrheit, dass die liebenswürdigen Behörden, selbst wenn sie uns die Waffen nicht zugesteckt, sie uns doch großzügig gelassen haben, obwohl wir einerseits fürchteten, ermordet zu werden, andererseits deutlich mit der Selbstmordaktion drohten für die Stunde der Niederlage: hat man also, wie es die Sorgfaltspflicht sogar im Knast bei Selbstmord-Kandidaten fordert, alle paar Minuten fürsorglich auf mich geschaut? nicht dass ich wüsste: eher im Gegenteil fürsorglich die Überwachungsanlage ausgeschaltet: also fürsorglich abgewartet, bis ich: oder fürsorglich gewartet, dass ich: und die Situation endlich reif –


  So weiß ich in der tiefen Nacht, wer mir die Schusshand geführt hat: ICH: eben, jetzt, vor den nicht mehr zählbaren Minuten, Sekunden: wer wenn nicht ICH, so süchtig nach dem Happy End wie alle –


  Wer liebt euch wie ich: das Rätsel Nagel, die Wunde Nagel, der Anstifter Nagel, der es gut mit euch meint und erlöst von dem Übel Nagel, frei nach der Arie, die aus den Türritzen der führenden Opernhäuser der Welt bis auf die Straßen dringt: ich bereue nichts: oder wünscht ihr im Beethoven-Jahr lieber die Silvesterchöre mit der herrlich schweinischen Botschaft im vibrierenden Radiokasten: diesen Kuss der ganzen Welt –


  Diesen Schuss, der euch hilft, mich zu verstehen und auszuleuchten mit Nachrufen, die Hautfetzen zu sezieren und die aus den Achseln gerissenen Haare einzeln zu würdigen –


  Darum übergebe ich meine letzte Waffe: den Leichnam, der nicht mehr auf den Namen Sigurd Nagel hört: meinen Leichnam der Anatomie, der ganzen Gesellschaft zur Anatomie: damit ihr die geheimen Fasern findet, die uns verbinden: damit ihr in meinen Gehirnfetzen aufspürt, was euch an euch schreckt: und gern dürft ihr euch beruhigen damit, dass ich allen Grund hatte, mich in die höheren Etagen zu befördern: ICH, der Herr über mich bis zuletzt –


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  60 Ist spät geworden Gehn wir


  Sagt der Jongleur zur Töpferin und füllt einen Topf mit seinen fünf Bällen


  Gehn wir


  Sagt der Buchhändler, nachdem er auf der Wilhelmstraße sechs Kassetten des Reprints der «Fackel» von Karl Kraus verkauft hat


  Gehn wir


  Obwohl alles erst anfängt mit dem Ende und die Welle des Feierns langsam abebbt in den Hallen Jahrhundert und Rheingold, neue Scheinwerfer, Kanäle, Zeitschriften leuchten mit bunteren Farben auf, und wir haben einander bewiesen: schau, wie ich fähig bin zu feiern, schau, wie ich frei bin, noch eine Runde und dann


  Gehn wir


  Wenn du noch Geld hast, Hemd sauber, Krawatte sitzt, wenn die Laune ins Casino passt, beste Gewinnzeit die Stunde plus/minus Mitternacht, da zieht der Zufall den Hut vor dir, komm, oder


  Gehn wir


  Ins Fantasy-Land in den Taunuswäldern übern Zaun und dann eine Steilfahrt im künstlichen Wildbach, die Nachtfahrt in den neuen Tag hinein


  Gehn wir


  Sagen Schmuckhändlerinnen, Schwertschlucker, Parteivertreter, Zeugen Jehovas mit der Frage der Woche: Ist es in der Hölle HEISS?


  Andiamo


  Sagt ein italienischer Professor, als er endlich einen Sitzplatz im D-Zug Richtung Köln gefunden hat und Papier hervorholt, um die Erlebnisse des Tages in Stichworten zu notieren


  Gehn wir


  Noch tanzen in der Golden Girl Disco, endlich selber bewegen nicht mehr als Zuschauer die Ohren bedröhnt, zwischen zwei Tänzen dürfen wir die Namen von mutmaßlichen Terroristen erraten, an der Theke reicht man retuschierte Steckbrieffotos, auf denen Haar- und Barttracht verändert sind, der Discjockey haucht ins Mikro: Leute, ihr braucht nur die Bilder auf diesen Bögen mit dem Fahndungsplakat vergleichen, wers nicht im Kopf hat, kann drüben nachschauen, drüben an der Apfelkornbar, und der Hauptpreis, der Gewinner erhält ein Salatbesteck und eine Spritzpistole, und Trostpreise gibt es auch für alle die wagen und trotzdem nicht gewinnen, unser Trostpreis einmalig, nur heute Abend, nur hier: 14 Tage Stammheim


  Gehn wir


  Der Trick wurde achtmal angewandt, sagt der Polizist, der Mann bespritzt eine Passantin mit Senf, die Komplizin täuscht Hilfsbereitschaft vor, bearbeitet den Fleck mit einem Lappen, unter dem eine Rasierklinge steckt, mit dem sie den Riemen der Handtasche durchtrennt, und ab


  Gehn wir


  Tapetentische zusammengeklappt, Samttücher gefaltet, Artistenköfferchen schnappen zu, noch ein Bier oder doch keins mehr genug


  Gehn wir


  Der letzte Bus, so voll war der noch nie


  Gehn wir


  Und lassen die Stadt den Wachdiensten, Polizisten und Putzkolonnen und dem leisen Beben unter dem Pflaster, das von den Kanalratten kommt oder den unterirdischen vollautomatischen Sektrüttelmaschinen


  Gehn wir


  Und warten auf das einzige Gespenst, das die Stadt hervorgebracht hat, den schwarzen Richard, der nachts mit einem Korb durch die Straßen läuft und murmelt: Gutti, gutti Erdnüss bitte


  Gehn wir


  Die orangeroten städtischen Wagen kriechen heran und lassen Drehbürsten schaben und Wasser über Kopfsteinpflaster und Asphalt spritzen, das letzte Gefecht gegen den Müll verstärkt von Kollegen und Putzwagen aus Frankfurt und Mainz unbürokratisch auch über die Landesgrenze die Besen und morgen früh wird nichts mehr gewesen sein


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  61 Eignen Befehlen zu gehorchen («heut mal früh schlafen!»), fällt Schäfer schwer. Endlich sitzt er auf dem Standfahrrad, fünf Minuten langsame Geschwindigkeit, danach die Dusche.


  Eine Tablette muss reichen. Das Zahnfleisch blutet, Urinfärbung normal. Er zieht den Bademantel über den Schlafanzug und öffnet, ohne das Licht anzuschalten, im Schlafzimmer das Fenster.


  Noch einmal schaut er hinaus in die Nacht und versucht, still zu werden, an nichts zu denken. Er atmet gleichmäßig, sein Atem scheint ihm laut wie der ferne Lärm. Es dauert einige Minuten, bis er empfänglich wird für die pulsierenden Bewegungen weit außerhalb der Reichweite seines Körpers. Die Geräusche der Stadt, zusammengeschnurrt, gebändigt, gesiebt wie auf einer gleichmäßigen Tonspur, sind unterlegt mit dem leisen Toben vieler hundert Motoren und Reifen auf fernen Straßen, vom leichten Wind zusammengehalten, wieder verstreut und gebündelt und verwischt. In dem Rauschen liegt die banale Summe, das Kondensat aller Nachtgeräusche der Umgebung. Wirtshausgebrüll und Fernsehdialoge, Liebesgestöhn und Knallen der Autotüren, das Stampfen aus Discotheken und Fabrikhallen, Flugzeugdüsen und Güterzugräder und Motoren schwerer Lastwagen, alles ist in diesem Rauschen gesammelt und durch die Entfernung gefiltert. Doch unter dem Aufwind aus der Ebene, den vielfältig gemischten Lärmwellen, liegt eine leise, aufrührerische Bewegung, ein geduldiges Zerren, ein beharrlicher Protest, als bäumten sich die, die unterwegs sind und zum Beweis ihrer Wachheit Maschinengeräusche hinterlassen, wieder und wieder auf gegen den Schlaf, gegen die Ruhe, gegen Einsamkeit und Stillstand.


  Schäfer horcht aufmerksamer und wartet, dass der Lärmwind nachlässt, in sich zusammenfällt, endet. Aber er wird eher fester und einheitlicher, nur selten eine Hupe, ein Gebell, eine Sirene, ein Hubschrauber, die von der konstanten Lautstärke abweichen, danach ordnet sich wieder alles in die vorigen Schwingungen ein. Er wartet vergebens und fühlt sich ein in das Rauschen, deutet es als die Oberfläche des Lebens draußen, die obere Schicht der Lebendigkeit, von der er ausgeschlossen ist und die ihn unnachgiebig verhöhnt mit dem Herztakt eines Kreislaufs, mit dem er, je mehr er sich darauf einlassen will, immer weniger zu tun hat: es geht weiter, es gibt keine Stille, es geht weiter, weiter, und du spielst keine Rolle, du nicht.


  Das alte Gedicht fällt ihm ein, Es war als hätt der Himmel die Erde still geküsst …, er spricht es vor sich hin wie ein Gebet, das die Trauer fortschiebt und sogleich wieder vertieft, er kann es immer noch auswendig, es trifft immer noch, es trifft ihn jedes Mal wieder, auch wenn Eichendorffs Stille eine andere war als die zur zerrenden Ruhe verdichteten Geräusche hier, Die Luft ging durch die Felder, die Ähren wogten sacht …


  Alles rückt ihm fort, nichts ist mehr still und sacht und leis und sternklar. Er hat das Gefühl, in einer Prüfung zu sitzen und auf der Stelle die Frage beantworten zu müssen, ob es gut ist, das Leben, die Schöpfung, der ganze Dschungel der Vitalität. Mitten im Nachtgetöse weiß er seine Männer unterwegs, die Wache schieben, Streifenwagen lenken, auf Posten sind im Dienst der Sicherheit und des Funktionierens und die tüchtige Mehrheit auf stille Weise schützen. Aber das Wissen beruhigt ihn nicht, das Netz der Ordnung ist zu dünn und wird immer dünner, in der Nacht reißen die Fäden, ächzen die Stricke, knirschen die Knoten, die alles zusammenhalten, was gut werden soll. Er fürchtet, nie anzukommen an den Zielen, die er sich gesteckt hat, weil er zu viele gesteckt hat, maximale Sicherheit bei maximaler Rechtssicherheit, er kann nicht ständig rennen, der Hase, der eine Igel Sicherheit, der andere Igel Recht, und Schäfer hin- und herrennend in der verdammten Furche, keuchend, das Herz.


  Das Herz spricht, mahnt, bremst, das Herz sagt manchmal, sagt ihm jetzt wieder: das Leben ist gut, so schlecht ist dein Leben gar nicht, der Boden ist fester als in San Francisco, die deutschen Kriminellen lacht man in den Staaten aus. Wie sicher gefügt, wie gut geschmiert, geschient und geleitet ist alles im Vergleich mit New York, allein schon der Anblick sauber und ein Gedicht die Statistik, 2785 Morde im ganzen Jahr, in welcher Stadt? Im ganzen Land? Da lachen ja die Hühner, was, und 1926 sind noch abzuziehen als versuchter Mord? Und 95 % werden aufgeklärt? Ja in welch einem Heiligtum leben Sie denn, Mister Schäfer? So ähnlich die Amis bei jeder Gelegenheit. Selbst dieser gewaltige Aufruhr mit dem Terrorismus, wie harmlos ist der gegen die Schlachten, die die Kollegen in Irland, Israel, Italien, Lateinamerika zu schlagen haben! Und was die neidischen Kollegen aus dem Ausland nicht einmal ahnen, das Beste sind die Leute da unten, die sich selber wie Ordnungshüter verhalten, aufpassen, anzeigen, im Notfall mitschießen, und die wenigen negativ zur Polizei eingestellten Ausnahmen sind weitgehend erfasst!


  Wenn man Distanz hält oder nüchterne Vergleiche treibt, gibt es nicht mehr als ein hübsches rauschendes Idyll zu verwalten. Man könnte sich sogar wundern, wie selten das aggressive Potenzial explodiert. Überall in der Luft liegen unsichtbare Drohungen, die nur sekundenlang aufbrechen wie ein Albtraum und eine Blutspur hinterlassen, hinter jeder Drohung wachsen neue Bedrohungen, die von allen Seiten, aus östlicher, westlicher und südlicher Richtung vorrücken. Aber am schwersten zu kalkulieren ist die Bedrohung von innen, aus der Mitte der Gesellschaft, wo sie am reichsten, am mächtigsten ist und der Herd der Wucherungen sitzt. Viele Erfolgreiche haben einen Terroristen im weiteren Kreis der Bekannten und Verwandten, ein Problem, das jeden Polizisten überfordert. Da haben sie es einfacher in Chicago, in den Hochburgen der Kriminalität, da heißt es nur Ich-oder-Du, Gesetz-oder-Chaos. In der sogenannten Idylle dagegen wird es immer schwieriger, menschlich zu bleiben und doch nicht lockerzulassen, das restliche Leid von den Menschen zu nehmen und sie vor den Abgründen zu warnen und zu retten.


  Mit süchtiger Neugier lauscht er, als könne er die Reibungen herausfinden, die Kämpfe, die Niederlagen. Was hinter all den Geräuschen verborgen ist, lässt sich ahnen, das kleine, heftige, rücksichtslose Leben, das er vor sich sieht in gestückelten Bildern: leckende Zungen, treffende Hiebe, wirre Haare, kippende Gläser und in den Betten das unaufhörliche Gerangel um Geländegewinne. Er sehnt sich danach, aber will es nicht genauer wissen, er beneidet die Lebenden um ihre Lebendigkeit, aber er darf seinen Neid nicht zulassen. Keine Gefühle, sagt der Arzt. Er fühlt den Puls, das ist seine Aufgabe. Er stellt keine Diagnose mehr, er schaut nur zu und horcht. Hoch über der Stadt am Fenster, ja, wie ein Gott, wie ein kleiner, ohnmächtiger Gott hockt er auf seinem Olymp und lauscht dem Leben der Menschen, die im Schutz der Dunkelheit ihren Trieben folgen, sich schmatzend im Unheil wälzen, im Eigensinn suhlen, nicht kümmern um die Sorgen der Götter, die an die Rettung zu denken haben, an die Rettung jedes Einzelnen aus dem Sumpf der möglichen Kriminalität und des Verderbens, an die Rettung der ganzen Herde. In der verdächtigen Dunkelheit verstecken sie sich wie die Termiten in den Fernheizungen, nach Mitternacht wächst die Dunkelheit noch und mit ihr das Unordentliche, das nicht Kontrollierbare, das Chaos, ja, das Chaos liegt unten im Tal und steigt, drängt, kriecht den Berg hinauf, bis vor die Mauern, Stachelzäune und Schlagbäume des Amtes, das Amt ist die einzige, die letzte Festung gegen das Chaos, auf dem «Berg der Läuterungen», wie ein gebildeter Kollege mal lachend gesagt hat, «dem Berge zu, wo uns Vernunft durchsucht. Dante».


  Der Blick von oben sieht nichts mehr, darum lauscht Schäfer immer süchtiger, lauscht den Resten des Lebens nach, aus denen zusammengeflickt ist, was ihm Sorge macht und was auch das elektronisch verbesserte Auge nicht erreicht. Tausend Möglichkeiten hat er, einzelne Menschen wach oder schlafend aus der Masse zu greifen, sie nah heranzuholen oder fortzuschleudern, so oder so ihr Leben zu verändern, und doch bleibt er ohnmächtig, wenn es um die große Lösung, um die Rettung der Menschen vor ihren Verbrechen geht.


  Die frische Luft dringt bis auf die Haut, er fröstelt nicht, es packt ihn die göttliche Lust, sich in das Leben da unten einzuschalten, nicht nur auf Videowegen oder über die Fahndung, sondern mit einer Überraschung wie Zeus vom Olymp herab zu Ausflügen und Abenteuern starten, in einen Stier verwandeln und dem Weib Europa nachstellen wie auf dem Denkmal in den Herbert-Anlagen. Drei Silben in die Sprechmuschel genügen, und in wenigen Minuten könnte er sich kutschieren lassen im Auto zwischen all die fernen Menschen und ein Mädchen von der Straße kaufen, in einer beliebigen Kneipe Runde auf Runde schmeißen, Skat spielen, pokern, ein Fernsehinterview geben, die Selbstmörder exhumieren lassen, er könnte das Anhalten der Nachtzüge befehlen, Autobahnen sperren, die Auslieferung der Post verzögern, und könnte, wenn er ein Mann der Willkür wäre, jederzeit ein paar Beamte losschicken und fast jeden Bürger aus dem Traum, aus dem Beischlaf, aus dem Suff reißen und mit richterlichem Durchsuchungsbefehl alle Briefmarkensammlungen mit Berlin-Motiven, alle Goya-Reproduktionen aufspüren und alle Alpenveilchen von den Fensterbrettern fegen. Doch der Gedanke an diese Möglichkeiten genügt, gerade im Widerstand gegen solche lüsternen, diktatorischen Ausflüge zeigt sich der Demokrat.


  Aber etwas läuft falsch, etwas kippt. Er sucht die Ursachen und kommt von der schwirrenden, milden Herbstnacht nicht los, vom emsigen leislauten Treiben in der Dunkelheit, das ihm beweist, wie er immer weiter wegrückt von allem, wie die Geräusche weiter wegrücken von ihm, wie die Nacht ihn ausschließt vom Leben, oder schlimmer, wie er längst ausgeschlossen ist von allem, am Tag nicht anders als bei Nacht. Die Welt hat ihn kaltgestellt trotz seiner Allmacht, sie kann ganz gut auf ihn verzichten, und die einzige Antwort, die er darauf weiß, ist das Mitleid, das er mit sich selber hat und das stärker wird, je mehr er es fortschieben möchte. Schon hört er die eigene Stimme im vollen Klang einer Lob- oder Leichenrede: Nachruftöne, Phrasen über das Schicksal derer, die sich bemühen, eine lebenswerte Gesellschaft zu schaffen und zu erhalten, und Undank, ja Hohn dafür hinnehmen müssen, der Dank ein Verdienstkreuz, ein Bronzekopp in der Eingangshalle, ein Kranz mit Schleife von der Regierung. Er erschrickt vor seiner Rede, erschrickt davor, allein zu bleiben, und erschrickt, wie er verkümmert und bitter wird, wie er dahinwelkt im Dienst, fest geschnürt in der Bleiweste, wie ihm die Falten in die Haut schneiden, wie das Herz stockt, wie er ungetröstet in den Tod gleitet.


  Er friert, sieht sich als Greis, im Bademantel gestreift bekleidet, allein, nun auch von seiner Nachtgier verlassen, er fühlt nur noch seinen kalten, kaltgestellten Körper, greift nach dem Glied, lässt es los, dreht sich zum Zimmer hin und will auf die Nachttischlampe zusteuern. Aber die Drehung gerät zu hastig, ein Muskel sticht im Nacken. Er drückt die Hand darauf, das tut gut, aber er kann nicht verhindern, dass es schwarz vor den Augen zu schwirren beginnt. Gestützt auf das Fensterbrett wartet er, bis das schwarzweiße Gepunkte schwächer wird. Es formt sich zum Raster, aus dem Gesichter zusammenwachsen, Gesichter aus bekannten Mosaiken, die alten Freunde von den Fahndungsplakaten. Sie verschwinden wieder, doch sie verschwinden zu schnell, er bedauert das, denn es tröstet, wenigstens blitzartig menschliche Konturen zu sehen, ein Muster für Ordnung, schwarzweiß zueinandergerückt, nebeneinander, übereinander.


  Schwache Sternpunkte zwischen kleinen Wolken, die den Lichtdunst über der Stadt reflektieren, und Bernhard Schäfer schaut nach oben ins sanfte Geflacker, Und meine Seele spannte, alles bewegt sich im zitternden Kosmos, Flugzeuglichter, Satelliten, weit ihre Flügel aus, unsichtbar weit die Rakete, die Sonde Voyager auf dem Flug zu den Grenzen des Sonnensystems in einem Weltraum, der immer gewaltiger auseinanderdriftet, welche Träume, welche Schlaflosigkeiten, wo wirst du sein, wenn sie in zwölf Jahren den Jupiter erreicht hat, Flog durch die stillen Lande, und aus dem vom Stadtlicht verdunkelten Sternhimmel zieht eine Fratze auf, als flöge sie, eine Fratze wie eben aus dem Dunkel des Taumels, da ist sie wieder, die Fratze Nagels, das auf den Typ Marlon Brando stilisierte Gesicht, unverkennbar zucken Nagels Mundwinkel, und Sigurd Nagel, als habe er nur auf seine Entdeckung gewartet, der leibhaftige Nagel steigt von einer in Silberfolie gefassten Himmelsleiter hinab, als flöge sie nach Haus, in roten Schuhen im weißen Anzug wie ein Showmaster mit breitestem Lächeln im Glitzerlicht die Stufen hinab, und weil Schäfer das kennt wie Samstagabendfernsehen, erschrickt er nicht, als Nagel mit frisch geföhnter Mähne triumphierend näher kommt, als wolle er sagen: Sauber bin ich, ohne Achselschweiß, keine Hindernisse liegen zwischen uns, Madame!


  Aber Nagel sagt nichts, schaut ihn nur an, und im Blick liegt die Frage: Schweren Tag gehabt heute?, eine Frage im warmen Hausfrauenton von früher, wie von Marieluise vor fünfzehn Jahren, die vertraute Frage, die Verständnis, guten Appetit, hochgelegte Beine, Bierflasche, Kulenkampff und Beischlaf verspricht. In Schäfer steigt Wut auf, woher hat Nagel den Ton, dieser wichtigtuerische Lümmel, auf welcher Schauspielschule war der, was soll dieser unverschämte Auftritt? Aber da Nagel nichts sagt, antwortet Schäfer: «Ich klage nicht, Nagel.»


  Die Wut verfliegt, Schäfer wird ruhig und fixiert den schweigenden, unbewaffneten, glitzernden Nagel: was macht der hier im gesperrten Gelände, wie hat der die Schranken und Infrarotkameras überwunden, es muss etwas geschehen. Er hat Respekt für diesen hochintelligenten und hochmoralischen jungen Menschen, auch wenn er den Methoden mit aller Kraft und Gewalt widerspricht, er will ihn nicht vertreiben, vielleicht bietet er etwas Wichtiges an, Gespräche, Frieden, Versöhnung. Wie schwerelos hängt Nagel vor dem Fenster im dritten Stock, ein weißes Gespenst, durchschaubar und lächerlich, aber Schäfer will es wissen, wünscht ihn herbei und schafft es nicht, ihn hereinzubitten, wenigstens aufs Fensterbrett. Einen Moment meint Schäfer, er sei in einem schlimmen Traum gefangen, gleich werde er von seinen eigenen Leuten erwischt im Schlafanzug mit einem jungen Mann, dazu riesele Beton in den Wänden, und die Statik, die Moniereisen verneigten sich vor dem Boss der Terroristen, und er sagt schnell, trotzig und laut: «Ich hab keine Angst vor dir, Nagel!»


  Nagel sagt nichts oder sagt mit seinem Blick etwas wie: Weiß ich, weiß ich, und das ehrt dich. Schäfer beugt sich hinaus, sein wächserner Arm ragt weit aus dem Ärmel des Bademantels, er weiß nicht, wem er die Hand reicht, und doch findet er die andere Hand über das Fensterbrett hinweg, die Hand ist warm, das Gesicht des jungen Mannes atemdicht, er wagt nicht, ihn ins Zimmer zu ziehen, aber Nagel rückt wie mit einem Schwimmstoß der Beine heran, stößt auf Schäfer zu, und der, statt ihn wegzuschieben oder zu schreien, beugt sich weiter aus dem Fenster, nähert sich dem sich Nähernden, der Mund saugt tief den Atem ein, als wolle er damit den Mund des andern noch näher heranziehen, die Berührung der Lippen löst die Spannung und steigert sie, erst im Kuss finden sie zur Attacke, als wüssten sie, dass es ihre letzte sei, sie ersticken den Impuls, miteinander zu kämpfen, sie umarmen, sie berühren sich nicht, nur die Lippen schmecken die Lippen des andern, Zungen im Wettkampf um größte Reichweite im fremden Mund, Speichel säuft Speichel, Zähne greifen ein, und es ist Schäfer, der nach einem Biss ablässt vom Gegner und schreit, aber den Schrei nicht hört, und ihn am weißen Anzug packt und wegstößt vom Fenster, Nagel winkt, springt und fliegt frech davon, der weiße Anzug trägt ihn fort, und Schäfer kämpft gegen Tränen, weil ihm Sigurd Nagel entgleitet, wie ihm alles entgleitet, und nun endgültig verloren ist, und er ruft ihm nach, mit einem Funken Glück in der Stimme: «Ich habe dich …», das letzte Wort, aus dem ein I-Laut hervorsticht, unverständlich, verzittert, verwischt vom Wind.
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  62 Der Schuss tat nicht weh: auf, auf und davon im freien Überschlag, kiwitt, kiwitt, aufwärts wie die Schussbahn durch den Kopf: immer weiter durch die Tore der Doppelpunkte: ich wollte nicht mehr zurück, nur hinauf, ins Tal einer heiteren Helligkeit zog es mich, ans Ende des Tunnels, wo die letzten Bilder des Films verbrannten, die Wörter im Licht verblassten und die schiefen Töne Was für ein schöner Vogel bin ich ihre Schwingungen verloren und ich gar nichts mehr wollte, nur: spielen und spielen.
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  Editorische Notizen


  Die Erstausgabe erschien 1992 im Rowohlt Verlag, Reinbek. «Himmelfahrt eines Staatsfeindes» ist der dritte und abschließende Band der Roman-Trilogie «Deutscher Herbst» und wurde unter diesem Titel 1997 zusammen mit den Romanen «Ein Held der inneren Sicherheit» und «Mogadischu Fensterplatz» als rororo-Taschenbuch 22163 veröffentlicht.


   


  Der von der Aussteigerin Conni auf Kassette gesprochene Monolog bildete die Grundlage für das Hörspiel «Die Hand am Kinderwagen», das der WDR in der Regie von Norbert Schaeffer 1992 sendete.
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  Rezensionen


  «Mit dem Terrorismus der RAF hat sich Friedrich Christian Delius bereits zweimal in Romanform auseinandergesetzt: 1981 verarbeitete er Motive der Schleyer-Entführung zur satirisch-realistischen Studie ‹Ein Held der inneren Sicherheit›, und 1987 schilderte er in ‹Mogadischu Fensterplatz› jene spektakuläre Flugzeugentführung, mit der die in Stammheim Einsitzenden freigepresst werden sollten. Aus der Sicht einer der als Geiseln genommenen Passagiere streng subjektiv erzählt, endet der Roman damit, dass in der Wahrnehmung dieser Geisel Entführer und Befreier sukzessive identisch werden und die endlich Befreite ‹direkt in eine Tagesschauszene hineinläuft›.


  Beide Motive, nämlich die bis zur Ununterscheidbarkeit ineinander verbissenen Identitäten von Tätern und Opfern, von Fahndern und Verfolgten, von RAF und BKA einerseits, die Inszenierung der Terroristenjagd andererseits, nimmt Delius jetzt in seinem neuen Roman ‹Himmelfahrt eines Staatsfeindes› wieder auf und verschärft zugleich seine bewährte, satirische Gesellschaftskritik zu einer makaber-komischen Groteske. Man kann die drei Romane als eine eng ineinander verzahnte ‹Trilogie des Terrorismus› lesen, denn Delius greift auch auf ‹Ein Held der inneren Sicherheit› zurück. Der dort entführte Chef des Industriellen-Verbandes, Alfred Büttinger, spielt in ‹Himmelfahrt eines Staatsfeindes› wieder eine wichtige Rolle: Einer der an der Entführung Beteiligten hat in einem Versteck Tonbänder besprochen, aus denen hervorgeht, wie menschlich nah sich Büttinger und seine Entführer kamen und dass seine Ermordung strategisch völlig sinnlos war.


  Diese Tonbänder bilden allerdings nur eine der insgesamt vier Erzählperspektiven, aus denen Delius ‹Himmelfahrt eines Staatsfeindes› mit dramaturgischer Meisterschaft komponiert hat. Indem der neue Roman auf den gewaltsamen, bis heute nicht zweifelsfrei geklärten Tod der Gefangenen von Stammheim fokussiert ist, wird nun der Finger auf die wundeste aller Stellen gelegt, die der Komplex RAF – Stammheim hervorgebracht hat.


   


  Delius ist weit entfernt von Verismus, Dokumentation oder romanhafter Analyse des historischen Geschehens. Nagel ist vielmehr ‹der ewige Staatsfeind›, die Inkarnation einer ebenso notwendigen wie zeitlosen (und erwünschten) Bedrohung, und Schäfer ist ‹der ewige Frieden›, ein in seiner wahnhaften Verfolgungslust genauso ausweglos Gefangener wie die Terroristen in ihren Zellen.


   


  Horst Herold sagte über Andreas Baader: ‹Ich habe ihn geliebt.› Das Zitat steht dem Roman als Motto voran, und dieser eine Satz reißt die ganze Absurdität der Wirklichkeit auf, die Delius konsequent und mit romantechnisch äußerst delikater Choreographie in die Wirklichkeit seiner poetischen Phantasie überführt. Die Tragödie des Geschehens wird zur Groteske, die Wirklichkeit zu einem veitstänzerischen Medienspektakel, zu einem Narrenzug der gesamten Bundesrepublik.


  In gewisser Hinsicht ist der Terrorismus nicht einmal mehr der Gegenstand dieses vieles wagenden und als Roman alles gewinnenden Buchs, sondern nur noch seine Kulisse – Gegenstand ist das akute Problem, inwieweit Wirklichkeit zu medialen Inszenierungen verkommt und wie historische ‹Wahrheit› in diesem Spektakel aufgelöst wird. Schon in seinem Roman ‹Adenauerplatz› von 1984 hatte Delius ironisch die Kamera als letzten Versuch gedeutet, ‹die Welt zusammenzuhalten›, eine undurchschaubare Wirklichkeit sinnvoll und das heißt, mit einem etwas obsoleten Wort: manipulativ, zu ordnen. Delius hat sich für die Durchführung der Idee, einen juristischen Skandal als multimediale Karnevalsveranstaltung bis zur Kenntlichkeit zu entstellen, auf ein Modell gestützt, nämlich Robert Coovers Roman ‹Die öffentliche Verbrennung›, in dem der amerikanische Autor 1976 die Hinrichtung der angeblichen Atomspione Ethel und Julius Rosenberg verarbeitete. Coover wie Delius treiben das Entsetzen in ihr ästhetisches Spiel, und das Grauen steigert die Komik und die Komik des Grauens.» (Klaus Modick, Frankfurter Rundschau)


   


  «Die Konstellation ist noch vertraut und ungebrochen aktuell: Ein technisch hochgerüsteter Polizeiapparat jagt eine der kleinsten Armeen der Welt, die sich heillos ins Bomben und Morden verrannt hat. Eine solche Geschichte ist für Delius einzig noch als zynische Groteske vermittelbar, ein ‹danse macabre› barocken Ausmaßes.


  Souverän führt der Artist Delius über eine ausgeklügelte, facettenreiche Sprachgestaltung Regie, dringt mikroskopisch genau in die Ritzen des Alltagsbewusstseins ein und fügt schließlich die verschiedenen Bewusstseinsstränge zu einem Mosaik gesellschaftlicher Befindlichkeit, das die Abgründe und Hohlräume hinter den Fassaden der bürgerlichen Ordnung wie der terroristischen Selbstgerechtigkeit aufdeckt. Während stellenweise die Schilderungen des zirzensisch aufgebauschten Begräbnisrituals zu ermüden beginnen und auch die Erkundungen Sigurd Nagels in eigener Sache nicht ohne Längen sind, gelingt Delius ein schaurig-schönes Porträt des Jägers.


  BKA-Chef Schäfer ist ein Liebhaber. Mit unerbittlicher Ausdauer verfolgt er die Subjekte seiner Begierde. Umgeben von Monitoren, Fahndungsplakaten und permanent abrufbereiten Datenbanken, gibt er sich in seiner künstlichen und isolierten Welt hemmungslos der Lust des Beobachtens, Ausspähens und Kontrollierens hin. Er ist ein leidenschaftlicher Sammler, er braucht seine Opfer lebend. Der Tod der Gejagten stimmt ihn traurig, in den Särgen entschwinden sie seinem beobachtenden Auge, sein Monitorblick lebt von Gesichtern – auf dem Bildschirm oder wenigstens auf den Fahndungsplakaten in seinem total gesicherten Arbeitszimmer. Er beneidet einen Kollegen, der die unmittelbare Nähe zu seinem Gegner spürt.


  Schäfer kennt die absurde Logik und die vertrackte Moral seines Kampfes: Die wahren Stützen der Gesellschaft sind ihre verbrecherischen Rebellen, dienen die doch unbewusst ungewollt der Verbreitung der Moral. Und nur so kann Strafvollzug zur ‹Facharbeit am Menschen› avancieren. Gefangene sind sie beide, der Held und sein Jäger. Weil nur die Kolportage der Wirklichkeit nahe kommt, darf der Showdown ganz am Schluss nicht fehlen: ‹der leibhaftige Nagel steigt von einer in Silberfolie verfassten Himmelsleiter hinab (…), in roten Schuhen, im weißen Anzug wie ein Showmaster, mit breitestem Lächeln im Glitzerlicht die Stufen hinab› und schaut nach dem von Albträumen und romantischen Sehnsüchten geplagten einsamen Schäfer. Keine Infrarotkamera und -schranken können dieses Gespenst des Medienzeitalters zurückhalten, Schäfer verspürt Respekt für diesen ‹hochintelligenten und hochmoralischen jungen Menschen›, unwiderstehlich fühlt er sich von ihm angezogen, aber Nagel entgleitet ihm, und seinen Liebesschwur verweht der Wind …


  Delius kennt den Stoff, aus dem die Träume sind. Er breitet kontrastreich sein Material aus: Fakten, Mutmaßungen, Syndrome, Pathologisches, Fiktionen. Die Wahrheit liegt immer dazwischen – das Leben ein Spiel. Das große Welttheater des F. C. Delius präsentiert sich über viele Stationen leicht, das fördert kraft einer schönen Dialektik den Tiefgang. Nur mit kombinatorischer Einbildungskraft ist diese innere Schaubühne zu erfassen.» (Klaus Siebenhaar, Der Tagesspiegel)


   


  «Wer sich mit der Entschlüsselung der Hauptfiguren (Nagel = Baader, Schäfer = Herold, Falcke = Meinhof usw.) begnügt, wer das geschilderte Terroristen-Staatsbegräbnis als Realität nimmt, geht seiner eigenen Phantasielosigkeit auf den Leim. Ihm entgeht, dass dies überhaupt kein Buch über Terrorismus ist (der einzige Schuss fällt hinter den Kulissen), sondern ein literarisches Spektakel, das vom Wendejahr 1977 aus ein grelles Licht auf die Gegenwart wirft. Zeitgeschichtliche Fakten liefern den Stoff für eine Groteske, in der wie in einem Brennglas deutsche Historie fokussiert wird. Zwei Ereignisse markierten damals das Ende der Nachkriegszeit: Mogadischu (mit dem ersten Sieg bewaffneter Deutscher auf ausländischem Boden nach vierzig Jahren) und Stammheim (mit dem ‹sanften› Erfolg eines von Geld und Technik gespeisten perfekten Apparates): Erst die deutsche Vereinigung hat uns wieder neu mit andernorts ungelösten Nachkriegsproblemen konfrontiert und so um Jahrzehnte zurückgeworfen.


  Jenen, die sich nicht schon in seiner Oberfläche verheddern, erschließt sich der Text als Kunststück. Mit wohlkalkulierter Dramaturgie – ausgeklügelt inszenierte Perspektivenwechsel, mathematisch präzise gegeneinander montierte Kapitel – und sprachlicher Akkuratesse hat Delius einen brillanten Gegenwartsroman geschrieben: ein Sozio-Psychogramm der westdeutschen Gesellschaft. Die Darstellung der Beziehung zwischen dem von selbstzerstörerischem Sendungsbewusstsein durchdrungenen ‹obersten Polizisten› und dem – in seiner Egozentrik nicht minder selbstzerstörerischen – Topterroristen Nagel gerät zur Parabel einer Macher- und Organisatoren-Gesellschaft, in der den Massen höchstens die Konsumentenrolle für Bratwürste und Fernsehbilder bleibt.» (Hannes Krauss, die tageszeitung)
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  Über Friedrich Christian Delius


  Friedrich Christian Delius, geboren 1943 in Rom, in Hessen aufgewachsen, lebt heute in Berlin. Mit seinen zeitkritischen Romanen und Erzählungen, aber auch als Lyriker wurde Delius zu einem der wichtigsten deutschen Gegenwartsautoren. Seine Bücher wurden in 18 Sprachen übersetzt. Bereits vielfach ausgezeichnet, erhielt Delius zuletzt den Fontane-Preis, den Joseph-Breitbach-Preis sowie den Georg-Büchner-Preis 2011.


  Im Februar 2013, aus Anlass des 70. Geburtstags des Autors, hat der Rowohlt Verlag eine Werkausgabe in Einzelbänden begonnen.


  www.fcdelius.de


   


  Bildnis der Mutter als junge Frau. Erzählung


  Der Sonntag, an dem ich Weltmeister wurde. Erzählung


  Amerikahaus und der Tanz um die Frauen. Erzählung


  Als die Bücher noch geholfen haben. Biografische Skizzen 


   


  Mein Jahr als Mörder. Roman


  Ein Held der inneren Sicherheit. Roman


  Selbstporträt mit Luftbrücke. Roman


  Himmelfahrt eines Staatsfeindes. Roman


  Adenauerplatz. Roman 


   


  Die Birnen von Ribbeck. Erzählung


  Der Spaziergang von Rostock nach Syrakus. Erzählung


  Die Flatterzunge. Erzählung


  Die Frau, für die ich den Computer erfand. Roman


  Der Königsmacher. Roman 


   


  Wir Unternehmer/Unsere Siemens-Welt/Einige Argumente zur Verteidigung der Gemüseesser. Satiren


  Die Minute mit Paul McCartney. Memo-Arien
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  Über dieses Buch


  In einem fröhlich-überbordenden Festzug durch Wiesbaden werden drei tote RAF-Gefangene zu Grabe getragen - vorn die schwarzrotgolden geschmückten Särge und auf roten Ordenskissen die «höchsten Reliquien des Terrors», die Selbstmordwerkzeuge; dahinter Polizeikapellen, Trachtengruppen, Kegelclubs und schwarz vermummte Sympathisanten. Alle sind angetreten zu diesem Akt der Versöhnung mit ihren Lieblingsfeinden, zur Würdigung der Verdienste der RAF um den Zusammenhalt der Nation. Der Staat und seine Terroristen, sie haben einander so sehr gebraucht.


   


  Delius´ dritter und abschließender Roman über den «Deutschen Herbst» - eine spöttische Bilanz der Beziehung zwischen Staat und Terroristen, «gegen die rechte und linke Rechthaberei, gegen die offiziellen Lügen und die Selbst-Belügungen der RAF».


   


  «Ein vieles wagendes und als Roman alles gewinnendes Buch.» (Frankfurter Rundschau)
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  Impressum


  Personen und Situationen dieses Romans sind Erfindungen des Autors. Wo Partikel der einen oder anderen Wirklichkeit zu erkennen sind, dienen sie nicht als Abbilder, sondern als Material der poetischen Phantasie.
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